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Die morgenländischen Studien 
in Deutschland '). 
Von 


Schon am 2, Oktober 1920 konnte die Deutsche Morgen- 
ländische Gesellschaft auf eine 75-jährige Wirksamkeit zurück- 
blicken. Dieses Jubiläums hätte bereits auf der letzten All- 
gemeinen Versammlung gedacht werden sollen, wenn auch 
die Not des Vatorlandes Pläne zu einer festlichen Feier, wie 
sie einst in glücklieheren Tagen das erste halbe Jahrhundert 
ihres Bestehens abgeschlossen hatte, nicht aufkommen lied. 
Aber die Verfassungskämpfe jener Versammlung schienen 
dem Vorstand keinen Boden zu bieten für die Stimmung, 
wie sie sehon eine einfache Stunde des Gedenkens nun ein- 
mal erfordert. Heute indessen, da die Rufe im Streite ver- 
hallt sind, da die Gesellschaft ihr so heiß umstrittenes neues 
Gewand endgültig angelegt hat und im Begriff steht, einen 
nonen Abschnitt ihrer Lebensbahn zu betreten, ist auch unser 
Sinn wohl wieder aufgeschlossen und bereit zu dankbarer 
Erinnerung an die Verdienste unserer Vorgänger in der Ge- 
sellschaft um die Ideale, der sie dient, und so wollen wir 
heute noch einmal in die Vergangenheit zurückblicken, indem 
wir versuchen, ihr bisheriges Wirken geschichtlich zu würdigen, 
und wollen dann erwägen, was wir danach für ihre Zukunft 
erwarten und hoffen dürfen, 

Freilich verkürzt sich dem rückschauenden Bliek das 
letzte Vierteljahrhundert um mehr als ein Viertel, da wir 


1} Rede, zur Erinnerung an das Tb-jährige Bestehen der Deutschen 


Morgenländischen Gesellschaft, gehalten auf dem Deutschen Ürientalisten- 
taz zu Leipzig am 30 Sept. 1921. 
Zeitschrift d. Deutsch. Morgeni. Ge. Bi. 96 (etarl. 1 
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nur die Jahre ruhiger Arbeit im Leben der Gesellschaft als 
voll anrechnen können. Die letzten sieben Jahre aber waren 
die schwersten, die unsere Gesellschaft seit ihrer Begründung 
zu überwinden hatte. Wohl hatte auch das unruhige Jahr 
1548 die Arbeiten des eben gestifteten Örientalistenbundes 
empfindlich gestört, ja seinen Fortbestand zeitweise in Frage 
gestellt, aber wie klein erscheinen uns heute die Aufregungen 
jener Tage, gemessen an den unendlichen Leiden und er- 
schütternden Nöten, die unser Volk und seine Verbündeten 
unter den Stürmen des Weltkrieges und unter der.alles Leben 
erdrückenden Last des Schmachfriedens von Versailles zu 
ertragen hatten und noch tragen. Wir dürfen es daher olıne 
Überhebung als ein gutes Zeichen für die Lebenskraft der 
in unserer Gesellsehaft verkörperten Gedanken ansehen, dal 


sie diese Stürme und Nöte, die so manche Blüte der Kultur | 


in unserer Heimat gekniekt haben, im wesentlichen unver-. 
sehrt überstanden hat und daß sie trotz aller geistigen und 
ınateriellen Bedrängnis auch ihre Aufgaben, wenigstens in 
heschränktem Umfange, hat erfüllen können. | 
Wenn nun inmitten dieser Leidenszeit, da unser Volk 
auf allen Gebieten des Lebens bemüht ist, sich der durch 
den Kriegsausgang geschaffenen Lage anzupassen und sein 
zertrümmertes Haus wieder einzurichten, auch unsere Gesell- 
schaft daran geht, sich neue Daseinsformen zn schaffen, so 
wäre das schon an sich nicht weiter verwunderlich. Aber es 
sind nicht die äußeren Nöte allein, die uns auf den neuen 
Weg geführt haben; wäre nicht der Krieg dazwischen ge- 
kommen, wir hätten ihn gewiß schon eher eingeschlagen. 
Zwar hatte mein verehrter Lehrer und Vorgänger auf dem 
Lehrstuhl der semitischen Philologie in Halle, Fr, Prätorius. 
im Jahre 1895 als Schriftführer der Gesellschaft seine Rede 
u ihrem 50-jährigen Jubiläum noch | chtlichen 


Ai Zukunft genügen 
Inte | Are Später war die Mehrzahl der 
Mitglieder zu der Überzeugung gekommen, daß die Ges he 
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schaft grüßere Aufgaben als bisher übernehmen müsse, und 
daß zu deren Lösung weitere und häufiger wechselnde Kreise 
der Mitglieder als bisher für ihre Geschäfte interessiert werden 
‚müßten; wie es so gekommen, das ist, wie mir scheint, aus 
der Geschichte unserer Wissenschaft und der Gesellschaft 
leicht zu verstehen. 

Als vor nunmehr 76 Jahren der Begründer der wissen- 
schaftlichen Arabistik in Deutschland, H. L. Fleischer, seine 
Fachgenossen zum Zusammenschluä zu gemeinsamer Arbeit 
aufrief, da schien das Morgenland noch ein im wesentlichen 
einheitliches oder doch in sich zusammenhängendes Arbeits- 
feld darzustellen. Wenn man die neugegründete Gesellschaft 
Morgenländisch nannte, so dachte man schwerlich daran, ihr 
umfassendere Aufgaben zu stellen als durch das Asiatisch im 
Namen der älteren Gesellschaften in England und Frankreich, 
deren Vorbild zur Nachahmung angereist hatte. Von morgen- 
ländischen Sprachen redete man in Deutchland mindestens 
seit dem 17. Jahrhundert, da es an allen größeren Universi- 
täten Professuren für dies Fach gab, und man verstand 
darunter zunächst das Hebräische und seine Schwestern, 
schloß aber freilich oft das Griechische in diesem Namen mit 
ein. Die Lehrer dieser Sprachen waren durchweg Theologen 
oder doch aus der Theologie hervorgegangen, und ihre Arbeit 
galt im Lehrbetriebe ihrer Zeit als eine Ergänzung der ex- 
‚*getischen Theologie, deren Jünger sie mit den zur Auslegung 
der heiligen $Sehrift erforderlichen Kenntnissen ausrüsten 
sollte. Diese Abhängigkeit von der Theologie ließ die Orien- 
talistik des 17. und 18, Jahrhunderts nur selten zu wissen- 
schaftlichen Leistungen von selbständigem Werte kommen. 
Eine Ausnahme machte nur die Erforschung Abessiniens, die 
schon im 17. Jahrhundert ein Dilettant im ursprünglichen 
und edelsten Sinne des Wortes, der sächsisch-gothaische, 
später kurpfülzische Staatsmann J. Ludolf, dem wissenschaft- 
lichen Betriebe seiner Zeitgenossen "weit vorauseilend, in 
mustergültiger Weise begründete und förderte, die aber nach 
seinem Tode alsbald wieder verfiel und erst im vorigen Jahr- 
hundert von A. Dillmann zu neuem Leben erweckt werden 
muöte, 


ir - 


ge 2 = e 
. = 


f 


4 €. Brockeimann, Die morgenländischen Studien in Deutschland. 


In den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts, da unsere 
Gesellschaft gegründet ward, hatte Deutschland, unter dem 
Deutschen Bunde, im Zeichen völliger politischer Ohnmacht, 
noch keinerlei praktische, wirtschaftliche oder politische 
Interessen im Orient, die die deutsche Forschung gleich der 
anderer Länder auf eins seiner Gebiete besonders hätten 
hinweisen können. In Österreich, das als ehemalige Vor- 
kämpferin des christlichen Europa gegen die letzten Angriffe 
des Islams sich zur Erbin des osmanischen Reiches auf dem 
Balkan berufen glaubte, blühten schon lange die türkischen 
Studien und hatten zu Beginn des vorigen Jahrhunderts in 
J. v. Hammer-Purgstall einen glänzenden Vertreter, dessen 
Verdienste um die osmanische Geschichtschreibung man auch 
heute nicht vergessen darf, wenn auch später seine immer 
mehr schwindende Selbstkritik streng philologischen Be- 
urteilern Blößen genug gab und den wohlerworbenen Ruf 
seiner besten Mannesjahre gefährdete, Rußland hatte in 
seinen von Jahr zu Jahr wachsenden asiatischen Besitzungen 
Anreiz genug zum Studium ihrer Völker und Sprachen, aber 
diese Arbeit lag, wenn wir von Ostasien absehen, damals fast 
noch ganz in den Händen von Deutschen, deren viele im 
Zarenreiche das ihnen in der Enge des Vaterlandes versagt 
gebliebene Arbeitsfeld gefunden hatten. Auch Fleischer war 
ja zu Beginn seiner wissenschaftlichen Laufbahn nach Peters- 
burg berufen, ward aber zum Heile für die deutsche Wissen- 
schaft von der Kgl. Sächsischen Regierung alsbald in die 
Lage versetzt, diesen Ruf auszuschlagen. Holland war durch 
seine Kolonien im malaiischen Archipel auf das Studium des 
Islams, als der dort herrschenden Religion, hingewiesen und 
ließ daher schon im 18. Jahrhundert der zunächst von der 
Theologie angeregten Arabistik verständnisvolle Förderung 
zuteil werden, Frankreich wetteiferte seit Ludwig XVI. mit 
Österreich um den vorwiegenden Einfluß in der Türkei, und 
sein Anspruch auf das Protektorat über die Christen des 
ÜÖrients förderte das Studium ihrer Sprachen und Literaturen. 
Die 1795 gegründete Ecole des langues orientales vivantes 
gewann alsbald in 5. de Sacy einen hervorragenden Lehrer, 
der, auf Jen Arbeiten der holländischen Schule fußend, die 
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arabische Sprachwissenschaft neuschuf, auch zur Erforschung 
der Religion und der Kultur des Islams den Grund legte 
und Paris auf Jahrzehnte hinaus zam Mittelpunkte der orien- 
talischen Studien in Europa erhob. England war durch seine 
Stellung in Indien neben Holland am meisten an der Er- 
forschung Südasiens interessiert, aber der nüchterne Tat- 
sachensinn der Engländer überließ, nachdem einzelne von 
ihnen den Weg dazu gebahnt, seine weitere Verlolgung 
anderen Nationen, unter denen die Deutschen bald die Füh- 
rung übernahmen und für längere Zeit auch behielten. 

Bei uns in Deutschland weckten alle die großen Ent- 
deckungen, die einzelnen Vertretern ‚er am Orient praktisch 
interessierten. Nationen gelungen waren, wie etwa Anquetil- 
Duperrons Erwerb des Avesta und Colebrookes Hinweis auf 
den Veda den nachhaltigsten Widerhall, und bald fanden sich 
hier die Männer, die bereit waren, ihre Lebensarbeit an den 
Ausbau dieser Entdeckungen zu setzen. Die indische Märchen- 
welt war es zuerst, die die Forscher aus den engen Bezirken 
morgenländischer Studien der früheren Jahrhunderte hinaus- 
lockte. Die Begründer der Sanskritphilologie in Deutschland 
waren freilich nicht aus dem regulären Studienbetrieb der 
deutschen Hochschulen hervorgegangen. Die beiden Brüder 
Schlegei hatte der Drang der Romantik nach den Urquellen 
der Menschheitsgeschiehte zu den indischen Studien geführt, 
Friedrich Schlegel hatte in den Jahren 1805/04 in Paris bei 
einem kriegsgefangenen englischen Murineoffizier Hamilton 
etwas Sanskrit gelernt, aber sein Buch über die Sprache und 
Weisheit der Inder, das-er 4 ‚Jahre später veröffentlichte, 
mußte er im wesentlichen noch aus früheren Übersetzungen 
schöpfen. A. Wilhelm, der ältere Bruder. hatte allerdings 
in Göttingen in Heynes Schule die strengen Methoden der 
klassischen Philologie kennen gelernt, ehe er durch Friedrichs 
Buch für die Weisheit der Inder gewonnen ward; er ließ 
sich in deren Sprache aber erst in Paris durch seinen Lands- 
manı Bopp einführen und ward dann 1815 der erste Professor 
des Sanskrit in Bonn und in Deutschland überhaupt. Bopp 
hatte in der Heimat noch keine Universität besucht, als er 
1812 nach Paris ging, um bei 5. de Sacy Arabisch und Persisch 
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zu freiben, wandte sich aber bald ausschließlich dem Sanskrit 
zu, das er in Paris ımd London im wesentlichen als Auto- 
didakt erlernte. Die vergleichende Methode, deren Grund- 
lagen er selbst geschaffen hatte, und die er auf diese Sprache 
anwandte, ließ ihn so unmittelbar einleuchtende Ergebnisse 
gewinnen, daß er bald nach Schlegels Berufung nach Bonn 
in Berlin Sanskrit und vergleichende Sprachwissenschaft zu 
lehren gewürdigt ward, 

Der alte Vorzug Deutschlands in all seiner Schwäche, 
seine reiche staatliche und landschaftliche Gliederung, die 
das verödende Übergewicht einer einzigen Hauptstadt in 
seinem Geistesleben verhinderte, bewährte sich nun auch in 
der Orientalistik. Die durch Bopps Grammatik in Deutsch- 
land eingeführten Sanskritstudien wurden bald auch an anderen 
Universitäten aufgenommen. Unter den Inhabern der alten 
Lehrstühle für die morgenländischen Sprachen strebten mehrere 
über die, engen Grenzen der biblischen Philologie, die die 
Arbeit ihrer Vorgänger im 18, Jahrh. umschlossen hatten, 
hinaus oder regten doch ihre Schüler darn an, ihre Kräfte 
den neugewonnenen Gebieten zuzuwenden, s0 daß nun Indien 
und Vorderasien vielen als ein einheitliches Arbeitsfeld er- 
scheinen mochten. Ich erinnere nur an J. G.L. Kosegarten, 
der in Jena Goethe in seinen Vorarbeiten für den westöstlichen 
Diwan beriet, und der dann seiner kleinen Heimatsuniversität 
Greifswald jahrzehntelang besonderen Glanz verlieh. Wenn 
es Kösegarten nicht beschieden war, einen tieferen Einfluß 
auf die weitere Entwicklung unserer Wissenschaft auszuüben, 
50 lag das neben der Abgelegenheit seiner Wirkur 7sstätte 
vor allem an der zersplitterten Mannigfaltigkeit seiner Inter- 
essen und an der Neigung, immer neue gewaltige Aufgaben 
in Angriff zu nehmen, ehe er sich der Mittel versichert hatte, 
sie durchzuführen. So ist nicht nur seine breit angelegte 
arabische Grammatik, die bei aller Unzulänglichkeit seiner 
spraehwissenschaftlichen Methode doch viel wertvolles Mate- 
rial enthält, ein Torso geblieben, sondern auch seine Aus- 
gaben des Tabarl, des Kitäb ul A gänf und des Hudailitendiwans 
sind nicht über den ersten Band hinausgekommen, obwohl 
die englische Gesellschaft, die sie drucken Heß, auch wohl 
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für weitere Bände die Kosten aufgebracht hätte, wenn der 
Herausgeber sie hätte vollenden können. Der aber hatte sich 
nicht nur auf arabischem Gebiet an zwei Aufgaben heran- 
gewagt, die schon einzeln eines Mannes Kraft weit überragten, 
sondern sein Interesse galt auch dem Sanskrit, und hier schuf 
er mit seiner Ausgabe des Pantschatantra ein Werk, das zwar 
heute veraltet ist, aber doch den Grund legte zu einem der 
wichtigsten Zweige unserer Wissenschaft, der Geschichte der 
wandernden Märchen- und Erzählungsstoffe. Aber damit war 
der Kreis von Kosegartens wissenschaftlichen Neigungen noch 
nieht umschrieben. Der Drang in die fernsten Gebiete des 
Ostens hatte in dem treuen Sohn seiner pommerschen Heimat 
die Liebe zu ihr nicht erkalten lassen, und auch ihr suchte 
ar durch Herausgabe ihrer Geschichtsquellen und durch Samm- 
lungen zu einem niederdeutschen Wörterbuche zu dienen. 

Tieferen Einfluß auf die Entwieklung unserer Wissen- 
schaft als Kosegarten übte H. Ewald in Göttingen aus, einer 
der Begründer der semitischen Sprachwissenschaft, die freilich 
«einen Schülern Dillmann und namentlich Nöldeke mehr ver- 
dankt als ihm selbst. Mit Recht pflegte seine knorrige nieder- 
sächsische Persönlichkeit, die uns sein dritter großer Schüler 
Welihausen so anschaulich geschildert hat, neben dem ge- 
schmeidigen Obersachsen Fleischer auf den Versammlungen 
unserer Gesellschaft die freilich den Geschäften nicht immer 
fürderliche Hauptrolle zu spielen, worüber die Akten zwar 
nichts mehr berichten, aber H. Graf in seinen Briefen au 
seinen Lehrer Ed. Reuß oft scherzend Klage führt. Wie 
Kösegarten, hatte auch Ewald seine Arbeit nieht auf das 
Semitische allein eingestellt. Als er seine Theorie der 
arabischen Metrik ausgebaut hatte, suchte er sie in einer 
besonderen Studie auch auf die indischen Versmaße anzu- 
wenden. In seinem Tübinger Exil bot ihm die kleine Samm- 
lung von Sanskrithandschriften der dortigen Universitäts- 
bibliothek neue Anregung zu philologischen Arbeiten. Auch 
in späteren Jahren war er, freilich ohne dauernden Ertrag, 
hemüht, seine indische Gelehrsamkeit für die semitische Sprach- 
«issanschaft nutzbar zu machen. Als Lehrer aber wirkte er 
auch in späteren Jahren noch mit großem Erfolg auf dem 
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Nachbargebie. Waren doch in Göttingen Bollensen,- in 
Tübingen R. Roth und Schleicher seine Schüler. | 
Kosegarten und Ewald waren nun aber keineswegs etwa 


Ausnahmeerscheinnngen unter ihren Zeitgenossen. Ich erinnere 


nur noch an den früh gereiften und leider auch früh voll- 
endeten F. Rosen, einen Schüler Bopps, der schon mit 


22 Jahren als Professor des Sanskrit nach London berufen 


ward, den Verfasser der Radices Sanseritae, der als erster 
eine Ausgabe des Veda begann, der aber auch im Arabischen 
zuhause war und zusammen mit Forshall die Beschreibung der 
syrischen Handschriften des Britischen Museums in Angriff 





nahm, ferner au J. H. Gildemeister, der in Forschung und: 
Lehre indische und arabische Literatur gleichmäßig zu pilegen 


bemüht war und als erster die Beziehungen zwischen beiden 
Kulturgebieten aufzuklären sich angelegen sein ließ, sowie 
namentlich noch an Fr. Rückert, dessen unvergleichliche 
Sprachmeisterschaft auf indischem wie auf arabischem und 
persischem Gebiete sich gleichmäßig hewährte.. 

Aber eine solche Arbeit in zwei gänzlich verschiedenen 
Geisteswelten war auf die Dauer doch nur für mehr rezeptive 
und reproduktive Köpfe möglich, wie sie Kosegarten, Gilde- 
meister und Rückert waren. Wer einmal angefangen hatte, 
sich als Forscher in eins dieser Gebiete zu Yertiefen, und von 


der Fülle der auf jedem dieser jungfräulichen Böden wuchern-- 


den Probleme erfaßt war, der mußte sich gar bald für das 
eine older das andere entscheiden. 

Die Sanskritphilologie ward durch den Geist der von ihr 
behandelten Sprachen und Texte in engere Beziehungen 
zu den Erforschern des europäischen Geisteslebens ge- 
zogen. Als Hilfswissenschaften aber dienten ihr, wenn wir 
von «(len arabischen Nachrichten über Indien absehen, in 
immer steigendem Maße die ostasiatischen Studien. Diese 
waren, als unsere Gesellschaft gegründet ward, nur in Berlin 
durch Schott und in München durch Plath vertreten und 
haben auch seither trotz ihrer immer wachsenden Bedeutung 
für Wissenschaft und Praxis leider noch nicht die dieser ent- 


‚sprechende Stellung in unserem wissenschaftlichen Leben er- 


ringen können, 
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An die indischen Studien schlossen sich bald die iranischen 
an. Die nahe Verwandtschaft der Sprachen des Avesta und des 
Veda ließ die Erforschung der zoroastrischen Religion und 
Kultur lange als einen Nebenzweig der indischen Philologie 
erscheinen. Aber die Erkenntnis, daß auch die ältesten Ur- 
kunden der iranischen Religion nicht aus sich allein und aus 
dem Veda mit Hilfe der Sprachwissenschaft zu erklären seien, 
sondern daß dazu das Studium der mittelpersischen Tradition 
unentbehrlich sei. brach sich immer mehr Bahn. Diese Tra- 
dition aber, die nicht nur im äußeren Gewande der von semi- 
tischen Ideogrammen durehsetzten Pehlevischrift auftritt, son- 
dern deren Geist auch von den semitischen Kulturen Vorder- 
asiens genährt ist, läßt sich nur aus diesen heraus ganz 
verstehen. Die neupersische Literatur vollends kann nur im 
Zusammenhang mit ihren islamischen Schwestern erforscht 
werden. So bildet die iranische Philologie die Brücke zwischen 
den arischen und den semitischen Studien, die in ihrer eigenen 
Entwicklung immer weiter auseinanderstrebten. 

Die Semitistik, die als Erbin der biblischen Philologie 
sieh die älteste unter den Schwesterwissenschaften nennen 
darf, hatte ihrerseits schon, al= Fleischer zur Gründung der 
Gesellschaft aufrief, ihr Gebiet weit über die engen Grenzen, 
die ihr im 18, Jahrhundert gezogen waren, erweitert. Sie war 
längst nicht mehr die ancilla theologiae, die, um mit G. Hoff- 
mann zu reden, Werg zur Aufpolsterung von Bibelkommen- 
taren zu liefern oder dem Kirchenhistoriker neue Quellen 
zur Geschichte der alten Kirche zu erschließen hatte. Ein 
Theologe von Beruf, W. Gesenius, war es gewesen, der sie 
mit wahrhaft wissenschaftlichem Geist aus ihrer Dienstbarkeit 
bei der Theologie herausgeführt und ihr in der Inschriften- 
kunde, in der Erforschung der noch lebenden semitischen 
Sprachen usw. neue selbständige Aufgaben zu stellen gewußt 
hatte. Ein völlig nenes Gebiet erschloß sich ihr dann in der 
Welt des Islams. Was J. J. Reiske, der sich nicht mit Un- 
recht als einen Märtyrer der arabischen Literatur zu bezeichnen 
pflegte, immer wieder vergeblich erstrebt hatte, das gelang 
seinem glücklicheren zweiten Nachfolger H. L. Fleischer mit so 
glänzendem Erfolge, daß er der inzwischen von de Sacy in 








Ber 7 BE Fi mE 


As 





10 © Brogkelmann, Die morgenländischen Studien in Deutschland. 
Paris nenbegründeten und von ihm in Deutschland eingeführten 


Arabistik alsbald einen vollberechtigten Platz im Leben un- 


serer Hochschulen gewann. Wohl blieb auch für Fleischer 


der Zusammenhang seiner Wissenschaft mit der biblischen 
Philologie noch lebendig, wie unter anderem seine Beiträge 





zu den Kommentaren von Delitzsch und den Wbb von 
Levy bezeugen. Sein Hauptinteresse aber galt soo ARSCH 


Sprachwissenschaft, deren einheimische, scholas 





Dar- 


stellungen nach den strengen Methoden der Ksaän. Philo- 


logie aus der Schule G. Hermanns zu interpretieren und mit 
den seinen Zeitgenossen geläufigen Anschauungen von Sprach- 


logik auszugleichen er als seine Lebensaufgabe betrachtete. 


Blieb er so seiner deutschen Lehrmeisterin, der Hermannschen 
Philologie, auch im wesentlichen treu, 50 versagte er sich 


doch nicht der Pflicht, auch andere Gebiete des arabischen. 


Geisteslebens zu pflegen. Ein Streit der Schulen, wie er in der 


klassischen Philologie zwischen den Anhängern 6. Hermanns. 
und A, Böckhs jahrzehntelang tobte, blieb der jungen Arabistik 


zu ihrem Glück erspart. Fleischer erwies sich gleich seinem 
Lehrer de Sacy stets bereit, sein Interesse über die Sprach- 
wissenschaft hinaus auch den Sachen zuzuwenden, und es 
war nicht so sehr seine, wie die Schuld seiner Zeit, die ihm 
nicht genügend Material zu solchen Arbeiten darbot, wenn 
er ein solches Interesse immer nur in kleineren Parerga 
äußern konnte, Verschmähte er es doch keineswegs, sich auch 
um die moderne arabisch redende Welt zu kümmern, sobald 


ihm die seinerzeit nur spärlichen Beziehungen Deutschlands 


zum Örient dazu Gelegenheit gaben. Fleischer zur Seite 
stand in Sachsen Flügel, der zwar, wie Graf, zeit seines Lebens 
in einem Gymnasinlamt verblieb; es war ihm daher versagt, 
gleich Fleischer eine wissenschaftliche Schule um oh: <a 
sammeln — doch half er durch Herausgabe 








Flügelianum bei der Leipziger Universität sein Andenken 
dauernd mit Fleischers Lehrstuhl verknüpft. 

In Preußen wirkte vor allen Rüdiger, der. hervorragandste 
unter den Schülern von W, Gesenins, für eine von der Theo- 


115; der wichtigsten 
Uuellenwerke die arabische Literaturgeschichte begründen. 
Mit Recht haben seine Nachkommen durch das Legatum- 
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logie unabhängige Semitistik, und bald konnten Fleischers 
Schüler an den meisten deutschen Universitäten die neue 
Wissenschaft verbreiten. 

Da so schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Deutschland auf dem Boden des Morgenlandes zwei selb- 
ständige Wissenschaften, die semitische und die arische Philo- 
logie, nebeneinander emporblühten, muß es schon den Gründern 
unserer Gesellschaft klür gewesen sein, daß ihr für die Auben- 
stehenden scheinbar zusammenhängendes Arbeitsfeld voll- 
wertige Früchte nur dann tragen könne, wenn der Einzelne 
sich seines Gebietes mit voller Hingabe aller Kräfte annahm. 
Freilich fanden sich im vorigen Jahrhundert noch häufiger 
ale heute Gelehrte, die, wie etwa F. A. Pott, durch Begabung 
und Neigung sielı inımer wieler aus den engeren Bezirken 
ihres Faches in alle Weiten des Erdballes hinsusführen 
liefen. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war auch 
das Dogma von einem Urzusammenhang unter den Sprachen 
wenigstens aller hellfarbigen Völker noch unerschüttert und 
mochte es dem Erforscher des Sanskrit oft lockend erscheinen 
Inssen, über den Kreis des Arischen hinauszublieken. Ist 
doch Bopp selber, der in seinen besten Mannesjahren ganz 
seiner großen Aufgabe lebte, die Verwandtschaft unter den 
Sprächen unseres Stammes aufzuklären, später der Versuchung 
erlegen, weitere Glieder dieser Familie am Kaukasus und s0- 
gar in Polynesien nachweisen zu wollen. Aber nicht nur ver- 
meintliche Zusammenhänge aus vorgeschichtlicher Zeit, sondern 
auch die Wanderungen von Motiven des geistigen Lebens auf 
religiösem und auf künstlerischem Gebiete wiesen die Forscher 
immer wieder über die Grenzen ihrer Einzelphilologie hinaus: 
Solehe Zusammenhänge aber bestanden nicht nur zwischen 
- den einzelnen Gebieten Asiens, sondern erst recht zwischen 
Morgen- und Abendland und führten doch keine Interessen- 
gemeinschaft zwischen den Vertretern der europäischen Philo- 
logien und den Orientalisten herbei. Wohl haben die klas- 
«jschen Philologen, deren Vorgänger den Gründern unserer 
Gesellschaft noch mit mißtrauischer Zurückhaltung begegnet 
#aren, längst gelernt, daß zu den wichtigsten Quellen des 
Hellenismus nur die Orientforschnng den Zugang weist. 


si - Bit = 











rx 


12 C.Broskelmamn‘, Die morgenlindischen Studien in Deutschland. 


Nichtsdestoweniger sind deren Vertreter auch heute noch in 
erster Linie aufeinander angewiesen und waren es vor 76 Jahren 
erst recht. | 
Vergessen wir eben nicht, daß es zunächst mehr äußere 
und materielle Gründe waren, die die Arbeiter auf den ver- 
schiedenen asiatischen Studiengebieten bewogen, sich zu einer 
(sesellschaft zusammenzuschließen, Was diese Arbeitsgemein- 


schaft für die Wissenschaft leisten sollte, war in erster Linie ° 


die Herausgabe einer Zeitschrift, die den Forschern unab- 
hängig von dem guten Willen eines Verlegers die Möglich- 
keit bot, die Ergebnisse ihrer Arbeit der Öffentlichkeit vor- 
zulegen. Einzeln waren aber die Speziälisten an Zahl zu 
schwach, um für sich solche Veröffentlichungen zu gründen 
und zu halten, Wohl waren Studien aus der semitischen 
Geistesgeschichte auch theologischen Zeitschriften noch will- 
kommen, und Arbeiten zur altindischen und iranischen Philo- 
logie fanden später auch in den Urganen der vergleichenden 
Sprachwissenschaft noch ihren Platz. Aber die ZDMG allein 
bot doch den streng philologischen Untersuchungen aus den 
islamischen und indischen Literaturen ebenso wie Forschungen 
aus den kleineren Sondergebieten der so unendlich bunten 
Völkerwelt Asiens die Möglichkeit, ans Licht zu treten. Etwa 
#) Jahre lang hat unsere Zeitschrift diese ihre Aufgabe mit 
unbestrittenem Erfolge gelöst, ihre Führerstellung in der 
deutschen Orientwissenschaft behanpten können und deren 
gesamte Entwicklung getren widergespiegelt. 

Es war gewiß zum Heile der deutschen Wissenschaft, daß 
die Redakteure unserer Zeitschrift von den Arbeiten, die sie anf- 
nahmen, nicht verlangten, daß sie dem gesamten Leserkreis 
interessant oder auch nur verständlich hätten sein sollen. Für 
Popularisierung der Wissenschaft war ja in Deutschland ge- 
nügend gesorgt. Wohl wird sich, wenn ich eine eigene Er- 
fahrung verallgemeinern darf, auch der Semitist gefreut haben, 
wenn ihm ein Heft der ZDMG wieder einmal einen Einblick 
in die Kontroversen der Indologen über vedische Mythologie 
oder über den Buddhismus eröffnete, wenn er sich anch sagen 
mußte, daß er dabei immer nur einen Ausschnitt zu schen 
bekam, oder wenn ihn die Erörterung von Problemen der 
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chinesischen oder afrikanischen Sprachwissenschaft zum Nach- 
denken über die Methoden seiner eigenen Arbeit anregte. 
Aber das waren eben doch nur erfreuliche Ausnahmen, die 
man auch nur einmal alljährlich zu verlangen sich nicht be- 
rechtigt fühlte. 

Eine Vereinigung so verschiedener Wissensgebiete in 
einem Organ hatte aber doch auch ihre Nachteile, und so mußte 
unsere Zeitschrift, die von vornherein die alttestamentlichen und 
die jüdischen Studien, soweit sie nicht rein philologiche Pro- 
hleme betrafen, wenn auch nicht immer konsequent genug, 
ausgeschlossen hatte, sich bald weitere Beschränkungen auf- 
erlegen, als seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Er- 
forschung des Orients von den Urzeiten bis auf die Gegenwart 
immer weitere Kreise zog. Da die Sprachwissenschaft den 
Berründern der Gesellschaft noch die wichtigste Aufgabe der 
Orientkunde gewesen war, so fanden Untersuchungen aus ihr, 
auch wenn sie über die Grenzen Asiens hinausgingen, nach 
Afrika oder Australien oder gar in die Arktis zu den Eskimos, 
auch in den letzten Jahren noch bereitwillig Aufnahme, Aber 
schon die orientalische Altertumskunde lieferte, als die Arbeit 
des Spatens in Ägypten und im Zweistromland einsetzte, ein 
zu gewaltiges Material, als daß es noch in den Bänden einer 
Zeitschrift hätte verarbeitet werden können. Zuerst schuf sich 
die Ägyptologie ihr eigenes Organ, und ihr folgte bald die Keil- 
schriftforschung, obwohl unsere Zeitschrift in ihrem 26. Bande 
jene Arbeit von E. Schrader gebracht hatte, die die ersten 
Ergebnisse der Asayriologie der deutschen Wissenschaft vor- 
gelegt und ihr bei uns den Boden: bereitet hatte, Freilich 
dehnten die beiden neuen, zur Aufnahme der assyriologischen 
Arbeiten in Deutschland gegründeten Zeitschriften ihre Tätig- 
keit, wohl mehr aus persönlichen als aus sachlichen Gründen, 
bald auf das Gesamtgebiet der Semitistik mit Einschluß des 
Arabischen aus und gewannen so ein etwas buntes Anssehen. 
Aber auch die meisten Bände unserer Zeitschrift brachten noch 
Assyrisches, und nicht immer nur Arbeiten, die sich an die 
weiteren Kreise der Örientalisten wandten, sondern auch solche, 
die subtile Einzelfragen betrafen. Aber der Überfluß an 
geistigen und materiellen Kräften, dessen sich Deutschland 
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vor dem Kriege erfreute, ließ eine solche Zersplitterung nicht 


zum Schaden ausschlagen, Unser Jahrhundert sah dann die 


Studien zur Geschichte des morgenländischen Christentums 
und des Islams so emporblühen, daß auch für diese Gebiete 


besondere Organe geschaffen werden konnten. Seit 11 er- 
eistien philo+ 


sehien der „Oriens Christianus“, der auch die m 
logischen und literarhistorischen Arbeiten aus diesem Gebiete 
an sich zog. Ihm folgte 1910 für die geistige und materielle 
Kultur des Islams Beckers Zeitschrift, die naturgemäß auch 
Studien aus der arabischen Philologie nicht ausschließen 
konnte, Seit 1912 trat die Ostasintische Zeitschrift auf den 
Plan, die anfangs sich hatptsächlich in den Dienst der Kunst- 
forschung stellte, bald aber auch den historisch-philologischen 
Arbeiten ihre Spalten erschloß und sich hoffentlich als das 





Organ der ostasiatischen Studien behaupten wird. Nur die 


arische Philologie blieb, seit A. Webers Indische Studien, die 


ja nie recht eigentlich eine Zeitschrift hatten sein sollen, im 


Jahre 1308 eingegangen waren, eine Domäne der 'ZDMG. 
wenn auch ein großer Teil der sie am meisten fürdernden 
Arbeiten in den Schriften der Akademien erschienen ist. 

50 konnte es schließlich nicht ausbleiben, daß unsere 
Zeitschrift, da sie im Gegensatz zu den Fachorganen auf zu- 


fällig ihr zufließende Beiträge aus allen Gebieten der Orient- 
forschung angewiesen blieb, jeden organischen Aufbau ver- 


missen ließ. Sie konnte nicht mehr wie in den ersten 40) Jahren 
ihres Bestehens einen Überblick über den gesamten Betrieb 
unserer Studien in Deutschland bieten. Sind doch z. B. die 
großen Entdeckungen unserer Landsleute Grünwedel und 
Yv. Le Oogq in Zentralasien und die an sie ahschließenden For- 
schungen F. W. K. Müllers, die für die Iranistik und die 
Turkologie geradezu Epoche machten, an ihr beinahe spurlos 
vorübergegangen. 


Dieser Übelstand ist denn auch auf den allgemeinen | 


Versammlungen des letzten Vierteljahrhunderts öfter beklagt 
worden, und man hat nach verschiedenen Mitteln gesucht, ihm 


Orientforschung, wie sie im Journal Asiatique unser Landa. 
mann F-Mohl fast 2 Jahrzehnte lang so geistvoll erstattet hatt 
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und die auch die Begründer unserer Zeitschrift alljährlich 
hatten bringen wollen, waren schon nach 20 Jahren von der 
Überfülle des Materials erdrückt und konnten auch in unserem 
Jahrhundert nicht wieder dauernd zum Leben erweckt werden; 
denn sie hätten den Rahmen unserer Zeitschrift gesprengt, 
wollten sie erschöpfend sein, eine subjektive Auswahl aber, 
wie man sie versuchte, konnte nie auf allgemeine Zustimmung 
rechnen. Einen Ersatz dafür suchte man in den Berichten 
über neue Ausgrabungen und Funde zu schaffen. Diese hätten 
in der Tat unserer Zeitschrift für alle Fachgenossen besonderes 
Interesse verleihen können, aber sie fanden, als sie eben ins 
Leben getreten waren, ihr Ende durch den Kriegsausbruch, 
der uns von allen Verbindungen mit der Außenwelt abschnitt. 
Nun hat man zwar immer wieder daran erinnert, daß alle 
Zeitschriften gleicher Art in anderen Ländern ebenso wie die 
unsere den gesamten Orient umspannten, nicht nur die älteren, 
das Journal Asistique in Paris und das Londoner Journal, 
sondern auch die später gegründeten Zapiski in Rußland, das 
Giornale und die Studi in Italien, die Wiener Zeitschrift für 
die Kunde des Morgenlandes und 50 auch noch das jüngste 
Unternehmen derart, der Monde Oriental in Schweden. Aber 
soll denn ein Übelstand, den man doch als solchen empfindet, 
nur weil er aus Verhältnissen der Vergangenheit entsprungen 
ist, die anderswo noch in der Gegenwart fortwirken, ver- 
ewigt werden müssen ? Lhv avipaz may zaddv. Mar auch die 
bittere Not unserer wirtschaftlichen Schwäche zunächst es 
gewesen sein, die uns zwang, unsere Kräfte straffer zusam 
zufassen und das System unserer Veröffentlichungen neu ws 
zubauen, 30 dürfen wir doch hoffen, da& die neue Zeitschrift 
der Deutschen Morgenläudischen Gesellschaft allen Mitgliedern 
willkommene Aufschlüsse über Grundprobleme unserer Wissen- 
schaft und über die Zusammenhänge der einzelnen Kultur- 
gebiete geben werde, und daß die neuen Fachzeitschriften, 
die ihr zur Seite treten sollen, sich zu wirklichen Spiege 
der in Deutschland auf den verschiedenen Gebieten geleisteten 
Arbeit entwickeln und diese selbst zu immer häherer Leistung 
anspornen werden. 

Wir treten aber in den neuen Abschnitt des Lebens unserer 
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Gesellschaft nicht nur in der Hoffnung ein, .daß er ihrer Zeit- 
schrift und ihren weiteren Veröffentlichungen das gleiche 
Ansehen bewahren werde, dessen sich ihre Vorgängerin zu 
erfreuen hatte, sondern wir hoffen auch neues Leben auf den 
anderen Gebieten ihrer Wirksamkeit erblühen zu sehen, die 
schon vor dem Kriege durch die immer wachsenden materiellen 
Schwierigkeiten in den Hintergrund gedrängt waren, Freilich 
werden die Zeiten wohl kaum wiederkehren, da es der Gesell- 
schaft möglich war, aus ihren eigenen Mitteln große, grund- 
legende Werke der arabischen und der indischen Literatur 
zu drucken. Aber wir hoffen doch, daß ihr; wenn sie erst 
alle deutschen Örientforscher in sich vereinigt, wieder reich- 
lichere Mittel als bisher zufließen werden. Dann wird sie 
wohl nicht nur ihre Abhandlungen, die sie in den letzten 
Jahren nur mit fremder Hilfe hat fortsetzen können, aus 
eigener Kraft weiterführen, sondern auch größere, selbständige 
Veröffentlichungen, wenn nicht selbst unternehmen, so doch 
unterstützen können. 

Auch unsere Bibliothek, die neben unseren Veröffent- 
lichungen den deutschen Orientforschern schon die wertvollsten 
Dienste geleistet hat, wird, so hoffen wir, in der neuen Ära 
mit Erfolg weiter gepliegt werden. Wohl birgt sie bereits 
jetzt unschätzbare Werte. Mit einem durch Austausch ge- 
wonnenen, nahezu vollständigen Apparat der periodischen Pobli- 
kationen auf allen Gebieten unserer Wissenschaft vereint sie 
durch Vermächtnis die von so hervoragenden Gelehrten - wie 
Gildemeister, Thorbecke, Soein und Wenzel gesammelten Büächer- 
schätze, Dazu sind neuerdings noch die von M, Hartmann 
während seiner langjährigen praktischen Tätigkeit in Kon- 
stantinopel und Beirut sowie auf seinen Reisen in Turkestan 
gesammelten orientalischen Drucke gekommen, so daß unsere 
Bibliothek in arabischer und türkischer Literatur wenigen 
in Deutschland nachstehen dürfte. Der Fürsorge des Preuli- 
schen Staates für das mit ihr verbundene Seminar verdankt 
sie neuerilings auch die Mittel zu systematischer Ergänzung 
ihrer Lücken. Wir haben aber begründete Hoffnung, daß 
unsere Bibliothek, auch unabhängig vom Seminar, ihre Bestände 
recht bald durch planmäßigen Bücherkauf, ohne den eine wahr- 
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haft wissenschaftliche Bibliothek sich nieht aufbauen läßt, 
werde ergänzen können. Weiter leben wir der Zuversicht, 
daß die Geschenke von Autoren und Verlegern, denen wir schon 
=0 viel verdanken, der neubegründeten Gesellschaft erst recht 
in Fülle zuströmen werden, so daß unsere Nachfolger der- 
maleinst die gesamte deutsche Orientliteratur in ihrer Biblio- 
thek beisammen finden werden. 

Aber nicht nur die Aussicht auf solehe mehr Außerliche 
und materielle Förderung unserer Wissenschaft wird, wie wir 
hoffen, auch in Zukunft die Fachgenossen bei der Fahne der 
altehrwürdigen Deutschen Morgenländischen Gesellschaft zu- 
sammenhalten, sondern mehr noch die Überzeugung, daß in 
dieser traurigen Gegenwart, da im Gefolge der Kriegsstürme 
die Schlammfluten des Materialismus in der Form zügelloser, 
animalischer Genußsucht alle idealen Güter unserer Vergangen- 
heit zu verschlingen drohen, niemand von uns des Anschlusses 
an Gleichgesinnte und Mitstrebende entbehren kaun. Heute, 
da unser Volk von aller direkten Verbindung mit dem Orient 
abgeschnitten ist, haben alle die sich wieder von ihm ahge- 
wandt, die während des Krieges dort ihr Glück zu erjagen 
hofften. So ist uns die morgenländische Forschung wieder 
das geworden, was sie den Gründern unserer Gesellschaft war, 
eine ıler feinsten Blüten der Kultur als Ausdruck des von 
allem materiellen Nutzen unabhängigen Triebes der Menschen- 
natur, über die Geschichte aller Glieder unseres Geschlechtes 
Aufschluß zu gewinnen. Wir haben keine Pioniere wirt- 
schaftlicher Ausbeutung mehr in den Orient zu entsenden; 
was wir dort wirken können und wollen, ist allein die Pflege 
aller unsere wissenschaftlichen Ziele bei uns wie bei den 
'Orientalen fördernden, reinmenschlichen Beziehungen. Den- 
noch leben wir der zuversichtlichen Hoffnung, daß wie in der 
Vergangenheit, s0 erst recht in der Zukunft unsere stille Arbeit, 
die nicht um den lauten Beifall der großen Masse buhlt, auch 
für das Leben unseres Volkes reiche Früchte bringen und 
mit dazu beitragen werde, die von Neid und Haß zwischen 
den Nationen aufgetärmten Schranken niederzulegen und auch 
unserem, jetzt noch entrechteten Volke die Bahnen des fried- 
lichen Wettbewerbs rings um den Erdball wieder zu eröffnen. 


Fellschrift d. Deuisch. Morgenl, Ga. Bil. 76 (tiger). u 
[7 


# 


.. 





Der Islam im Rahmen einer allgemeinen 
Kulturgeschichte '). 


Von 
C. H. Becker. 
Dem Andenken Goldsihers gewidmat. 


Den unmittelbaren Anlaß, einige Gedankenreihen über 
die universal- und kulturgeschichtliche Stellung des gemein- 
hin als Islam bezeichneten Phänomens vorderasiatischer Kultur- 
entwicklung zur Darstellung zu bringen, gab ein Aufsatz von 
Ernst Troeltsch in Schmollers Jahrbüchern XLIV, S3E£. unter 
dem Titel: Der Aufbau der europäischen Kulturgeschichte ?). 
Da die Menschheit als einheitlicher historischer Gegenstand 
für die moderüe Wissenschaft nicht mehr besteht, ist es 
völlig unmöglich, den ungeheuren Gedanken einer Entwick- 
Inngsgeschichte der Menschheit als eines Gunzen zu inssen 
oder gar durchzuführen. Die Menschheit als Ganzes hat 
keine geistige Einheit und daher auch keine einheitliche Ent- 
wicklung. Die Geschichtsschreibung: muß sich daher auf Be- 


I} Vortrag, gehalten auf dem Deutschen Orientalistentag zu Leipeir 
am 30. Sept. 1021. Trotz mancher Bedenken entschloß ich mich zur un- 
veränderten Drucklegung; eigentlich hätte das Thema eine breitere Dar. 
stellung erfordert, zu der ich aber wegen meiner dienstlichen Inanspruchnahme 
nieht kommen konnte leh bin meinem Freunde Herm Dr. H H. Schaeder 
zu ee gr ae 
meinen Worteae mit den ünentbehrlichsten Anmerkungen 
0. H.B, 

2} Gleichfalls von dem Troeltschen Gedanken ausgehend, hat H. H. 
Schasder in einem Vortrag in der D, Gesellsch, 1. eng Mai 
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trachtung großer Teilgebiete beschränken, die durch eine er- 
kennbare Sinn- und Kultureinheit zusammengeschlossen sind. 


Solcher geschlossener Kulturkreise gibt es eine Reihe; Troeltsch. 


nennt als besonders wichtige: den vorderasiatisch-islamischen, 
den ägyptischen, den hinduistischen, den chinesischen und den 
mittelmeerisch-europäisch-amerikanischen. ‚Jeder dieser Kreise 


hat seine gesonderte Eigenentwicklung und entsprechend seine 


eigne Geschiche. Will man sie zusammenfassen, so kommt, 
wenn der Abendländer als Geschichtsschreiber auftritt, doch 
nur eine Vergewaltigung der anderen Kulturkreise zugunsten 
der Verherrlichung der entscheidenden abendländischen Ent- 
wicklungsmomente dabei heraus. Das Resultat ist dann nicht 
mehr Geschichte, sondern Dichtung, nicht mehr Wissenschaft, 
sondern Dilettantismus und Konstruktion. Auch Troeltsch 
fordert die historische Beschäftigung mit den fremden Kultur- 
kreisen, auch er anerkennt die Nützlichkeit gelehrter Zu- 
sammenarbeit, wie z. B. in Helmolts Weltgeschichte, auch er 
schätzt die psychologischen oder soziologischen Paralle- 
lisierungen, - aber für die eigentlich historische und ge- 
schichtsphilosophische Betrachtung verlangt er die Beschrän- 
kung auf die europäisch-amerikanische Entwicklung — unter 
Ausschluß des Orients; auch schon deshalb, weil den 
nichteuropäischen Völkern das Bedürfnis und die Fähigkeit 
historischer Selbstanschauung und kritischer Kenntnis der 
Vergangenheit nahezu unbekannt sei. Er bespricht die ver- 
schiedenen Systeme, die einen konstruktiven Aufbau der 
europäischen Kulturgeschichte versucht haben, um schließlich 
als Grundlagen unseres heutigen abendländischen Seins vier 
„Urgewalten“ aufzuzählen: den hebräischen Prophetismus, 
das klassische Griechentum, den antiken, später in der Kirche 
fortwirkenden Imperialismus und das abendländische spe- 
zifisch germanische Mittelalter, das er unter anderem auch 
von den Arabern miterzogen sein läßt‘). Eiwas anders bat 
er den rfeichen Gedanken an anderer Stelle *) variiert, wenn 
DA. = 0. 8.074676. 

7) Die Beileutung der Geschichte für die Weltanschanung (in: "Op 
schichtliche Abende, Zehn Vorträge im Zentralinstitut für Erziehung und 


Unterricht, Berlin 1918) und Deutsche Bildung (in: Der Leuchter, Darm- 
eiadt 1918, 191ff.) ge 
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er das Christentum,"lie Antike und den nordisch-germanischen 
Kultureinschlag als die Grundlagen unserer heutigen Kultur 
bezeichnet, 

Gewiß ist diesen übrigens mit meisterhafter Schärfe und 
Klarheit ausgesprochenen Gedanken weitgehend zuzustimmen; 


aber der Orientalist, dem die historischen Beziehungen zwischen 
Europa und dem vorderen Orient im Mittelpunkt der Forschung 


stehen, kann doch nicht umhin, die Akzente etwas zu ver- 


schieben. Nieht als ob Troeltsch etwa verkennte, wie stark. 


die Grundlagen des alten Griechentums und des Christentums 
im Orient wurzeln — die mittelalterlichen Einflüsse hat er 
sogar selbst hervorgehoben —; nicht als ob von orien- 
talistischer Seite die entscheidende Einzigartigkeit des 


hellenischen Denk- und Formwillens und des europäischen. 
Tatwillens bestritten werden sollte — nein, der Unterschied 
liegt darin, daß der Örientalist — von seiner historischen 


Warte aus sehend — die islamische Welt nicht loslösen 
lassen kann von der christlich-abendländischen, daß er wohl 
mit Troeltsch auf den Boden der Forderung kulturkreishaft 
geschlossener historischer Entwicklungsreihen treten kann, 
dann aber in Anerkennung des wirklichen geschichtlichen Ab- 
laufs mit gewissen Einschränkungen die Einbeziehung 
der vorderasiatisch -islamischen Welt in die 
europäische fordern muä. 

Muß Troeltschs Abgrenzung, sein Schnitt zwischen Orient 
und Oceident, dem Historiker des Islam willkürlich erscheinen, 
so wird der Historiker Mittel- oder Östasiens die hier vor- 
geschlagene Caesor vielleicht für ebenso willkürlich halten. 
Gewiß, Überschneidungen finden hier wie dort statt, Troeltsch 
selbst kommt nicht ohne die Hebräer und die Araber aus, 
und der Islam hängt wieder, u. a. durch die Mongolen, mit 
Indien und China eng zusammen, Sollte also vielleicht doch 
eine Universalgeschichte im früheren Sinn noch wissenschaft- 
lich möglich sein? Ich weiß sehr wohl, was man dafür an- 
führen kann und dafür angeführt hat. Trotzdem kann ich 
mich nicht auf ıiesen Boden stellen, da für mich der Islam 
das Bindeglied darstellt zwischen Europa und dem eigent- 
lichen Asion und er, wenn man überhaupt gruppieren will, 


Vin 
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unbeilingt zur abendländischen Entwicklungsreihe gehört und 
somit aus der asiatischen Geschichte herauszulösen ist. 
Wer solche Klassifizierungen als mülige Spielerei ablehnt, 
mit dem ist natürlich nicht zu hadern. Wer aber dem kultur- 
philosophischen Zug unserer Tage Berechtigung zuerkenut, 
der wird mir zugeben, daß hier für den Orientalisten 
das Grundproblem jeder tieferen Geschichts- 
betrachtung vorliegt. 

Als der Sudan erschlossen wurde, haben Reisende, die 
nilaufwärts fuhren, berichtet, wie unwillkürlich muhamme- 
danische Ägypter und Europäer näher zusammenrückten, wie 
die Unterschiede zwischen ihnen verschwanden gegenüber der 
ganz fremdartigen afrikanischen Umwelt, die ihnen beiden 
gleich unheimlich war. — Wenn man als Indogermanist die 
semitischen Sprachen betrachtet, wird man sich sehr schwer 
_— wie schwer, beweist die Diskussion der letzten Jahre — 
entschließen, eine innere Verwandtschaft beider Sprachfamilien 
zuzugestehen. Wenn man aber von den Bantu- oder Sudan- 
sprachen herkommt, rücken diese beiden scheinbar 30 fremden 
Welten mit einem Male nahe aneinander, — Als (rraf Keyser- 
ling seine philosophische Asienfahrt machte, entdeckte er — 
was auch ich hier ala These aufstelle —, daB die islamische 
Welt zur europäischen, nicht zur asiatischen gehört‘). All 
das aber sind Gefühle und Stimmungen. Die Wissenschaft 
braucht Kriterien. : 

Kulturelle Einflüsse und historische Beziehungen allein 
können die Zusammenschweißung in einen historischen Ring 
nicht begründen. Japan hat vielleicht in noch höherem Male 
als die Türkei oder Aegypten die europäische Zivilisation 
_ übernommen, und doch gehört Japan ebenso sicher zur asi- 
atischen Welt wie der vordere Orient zur europäischen. let 
daran nur die geographische Lage schuld? Gewiß spielt sie 
eine große Rolle, aber eine letzthin entscheidende nicht, wenn 
man z. B. auf dem gleichen indischen Boden zwei Männer 
wie Sajjid Amir Ali und Rabindranath Thakkur einander 
gegenüberstell. Amir Ali gehört seiner ganzen seelischen 
7) Das Reisetagebuch eines Philosophen, 1. Ausg., München u. Leipzig 
1019, 188188. — 2. Ausgabe, Darmstadt 1919, I 213-215. | 
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Struktur nach ebenso zum Westen wie Thakkur nach Asien! A 


Alle indische Nationalpolitik äudert daran nichts, wenn auch 





gerade hier an der Peripherie die Kreise sich überschnei 


und Übergangsformen vorhanden sind. Also um Er geo- 
graplhisches Problem handelt es sich nicht, wie schon aus der. 


Tatsache hervorgeht, daß Amerika trotz des atlantischen Ozeans 
zum europäischen Kulturkreis gehört. — Aber die Entlehnungen 
und Berührungen sind überhaupt nicht entscheidend. Wenn 


chinesisches Porzellan für Exportzwecke nach europäischem Ge- 


schmack hergestellt wird oder japanische Maler die nenere 
europäische Kunst beeinflussen, wenn europäische Kaufleute 


oder Missionare sich in Ostasien festsetzen oder japanische 


und indische Studenten europäische Hochschulen besuchen, 
so wird durch all das kein gemeinsamer Kulturkreis ge- 
schaffen. — Für unsere kulturgeschichtliche Betrachtung 


scheidet auch das ethnographische Problem aus. Gewiß häßt 


sıch über letzte Zusammenhänge zwischen Ost und West vom 
Standpunkt z. B, der indoarisch-europäischen Verwandtschaft 
mancherlei sagen, aber diese zarten Beziehungen treten doch 
völlig zurück gegenüber den starken kulturellen und histo- 
rischen Gegebenheiten, die der Entstehung der hier behandel- 
ten Kulturkreise zugrunde liegen. 

Unser Thema hat auch nichts zu tun mit der Frage der 
Möglichkeit einer Europäisierung Asiens”). Wenn auch Indien 
oder China einmal dem Beispiel Japans folgen und damit 


faktieche Kulturangleichungen entstehen sollten, so bleibt das 


für den heutigen Historiker doch irrelevant, so lange nicht 


eine Verwandtschaft der kulturellen Grundlagen 


nachgewiesen werden kann. 


1) Vgl. Syed Amser Ali, The Spirit of Islam, 2, ed. London, W.H. 
Allen + Co, 1896, Als Gesamtausdruck für Rabindranath Thakkurs (Te- 

Kore) Weltänschamung rel. sein Buch Badhanü, Tauchnitz-Edition, 1971, 
Deutsch von H. Meyer-Franek, München 1921. 

2) Die wirtschaftliche Seite dieser Frage ist glänzend behandelt von 
Keinhbard Junge, Das Problem der Europälsierung orientalischer Wirt- 
schaft, Weimar 1915, Vgl dazu noch die Ausführungen von Martin Hart- 
mann, Die Welt des lslams IV (Berlin 1917) 8, 143-154, und ebendaselbst 
8.191882. 
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Die Verwandtschaft der kulturellen Grundlagen — damit 
wird das entscheidende Kriterium berührt. Von ge- 
schlossenen Kulturkreis kann man unr reden, wenn zu den 
geschichtlichen Beziehungen des Gebens und Nehmens eigner 
Kulturerzeugnisse, Gedanken oder Menschen die ausschlag- 
gebende Tatsache eines gemeinsamen Er bes hinzukommt. 
Geographische und ethnograhische Momente können dabei 
hemmend und fördernd mitwirken, entscheidend sind sie nicht. 

Werden diese Kriterien anerkannt, so gewinnt die kultur- 
geschichtliche Einordnung des Islam einen festen Ausgangs- 
punkt. Die islamische Zivilisation basiert für mich — um 
im Sinne der Troeltschschen Terminologie zu bleiben — auf 
drei Urgewalten: 1) dem alten Orient, besonders in 
bezug auf semitischen Prophetismus, jüdische Gesetzesreligion, 
persischen Dualismus und Eschatologie, babylonisch-magisches 
Welthild und bürokratisch-absolutistische Staatsform, 2) der 
klassischen Antike in der Form des Hellenismus besonders 
im täglichen Leben, in Wissenschaft und Kunst, 3) dem 
Christentum in seiner dogmatischen, kultischen und myst- 
ischen Ausprägung). Man braucht diese Urgewalten der 





geführt zu 1: D, B. Macdonald, The religious attitude and life in lelam, 
Chiesgo 1009, Leetnre I, die Arbeiten von Geiger, Wensinck, Mittwoch 
über jüdische Elemente im ültesten Islam, über persischen Einfluß Gold- 
ziber, Ialumisme et Parsisme, Revue de l’histoire des religions 43, 1901, 

babylonischen Einfud wa H. Winckler, Arabisch-Semitisch- 
ıu 2: Über griech. Einfluß auf die islamische Wissenschaft und Phile- 








Theorien, Ielam VL 1915, 173, über Wanderung einzelner literarischer 
Motive E. Harzield, Alongoa, Islam V1, 317. und C. H. Berker, Ubi sunt 
qui ante nos, in: Aufsätze zur Kultur- und Sprachgeschichte Ernst Kuhn 


gewidmet, München 1916, S7M. — Über die Wirkungen des römischen 


(und byzantinischen) Rechtes auf die islamische Rechtetheorie und -praxis 
siehe Goldziher, Artikel ‚‚Figh“, Eozrklopädie des Islam II 1068, 
FF. Schmidt, Die oseupatio im ialumischen Recht, Islam 30047, und neuer- 
dings J. Hatschek, Der Musta'min, Berlin 1920; Santillans, Code civil et com- 


mereisl Tunisien, Tunis 1890, zn 3: Goldziher, Vorlesungen über den 1s- 
farm. Heidelberg 1910 (siehe Index) und folgende Arbeiten des Verfamwers 
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islamischen Welt nur mit den von Troeltsch aufgestellten 
des Abendlandes zu vergleichen, um zu erkennen, daß eigent- 
lich nur der ethnographische Einschlag und der Erfolg der 
Entwicklung verschieden, daß aber jedenfalls grundlegende 
kulturbildende Faktoren in beiden Kreisen identisch sind. 
Und hierin unterscheidet sich der Islam von allen 
anderen Kulturkreisen Asiens. Gewiß hat der Helle- 
nismus und das nestorianische Christentum bis weit nach 
Zentralasien und Indien gewirkt, gewiß hat griechisches Form- 
gefühl selbst in Bodhisattvafiguren sich durchgesetzt, aber 
doch nicht anders und nicht stärker als chinesische Porzellane 
und Bronzen die europäische Kunst oder christliche Legenden 
die Sagen und Gesänge bestimmter Negerstämme beeinfiußt 
haben. Auf der anderen Seite haben auch asiatische, be- 
sonders indische Ideen im Islam Wurzel gefußt?!), aber zu 
den Urgewalten werden wir sie ebensowenig zählen dürfen 
wie Tolstoische oder Dostöjewskische Stimmungsgehalte, die 
in der modernen europäischen Literatur eine analoge Rolle 
spielen. 

Nimmt man zu diesem großen gemeinsamen Erhe der 
Vergangenheit noch die Fülle der historischen Be- 
ziehungen, den Vorstoß des Hellenismas, das römische 
Imperium auf jetzt islamischem Boden, den gewaltigen bis 
nach Germanien hinein fühlbaren Gegenstoß des Iranismus 
mit Mithrasdienst und Christentum, die Semitisierung des 
späteren römischen Reiches ?, den Vorstoß des Islam bis nach 


= en 


dieser Abhandlung: Christentum und Islam, Tübingen 1807. — Zur Ge- 
schichte des islamischen Kultus, Islam III, 1912, 974#, — Christliche 
Polemik und islamische Dogmenbildung, Zeitschrift für Assyriologie, 28,1012, 

1) Vgl, Goldziber, Vorlesungen über den Islam, Heidelberg 1910, 
1ö0f, M, Horten, Indische Gedanken in der islamischen Philos E 
(Vierteljahrsschrift für wissenschafiliche Philosophie und Soziologie vi 
310fL) BR. Hartmann, Zur Frage nach der Herkunft und den Anfängen 
des Sufitums, Islam WI 1015, 8iff, In dieem Zusammenhang muß an 
Werke Snouck Hurgronjes und die Arbeiten seiner Schüler D. A, Einks 

2) Vgl. die Arbeiten von F. QUumont, besonders Die orientalischen 
Religionen im römischen Heidentum *, Leipzig 1914, ferner E. Kornemann, 
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Tours, Rom und Wien, den Austausch der Kreuzzüge, das 
Wandern der ritterlichen Formen von Ost nach West, die 
Minnepoesie und Scholastik!), von den wirtschaftlichen Be- 
ziehungen, der Gemeinsamkeit des historischen Schauplatzes 
und der Verwandtschaft der Mittelmeerrasse ganz zu schweigen, 
so wundert einen nieht mehr, daß Spanien und Sizilien’ noch 
wirkungsvollere Überschneidungsgebiete darstellen als etwa 
Indien, dessen Bedeutung für die Berührung zwischen dem 
Islam, insbesondere Persien, und Asien nicht leicht über- 
schätzt werden kann. Es handelt sich zwischen dem Islam 
und Europa nicht nur um Übernahme fremder, langsam zu 
assimilierender Kulturgüter, sondern um Berührungen ver- 
schiedenartig weitergebildeter Auswirkungen eines und des- 
selben kulturellen Mutterhodens. Unleugbar war die Be- 
rührung und der Austausch im Mittelalter noch leichter, weil 
die Selbständigkeit der Entwicklung noch nicht so stark war, 
und das Erbgut noch die Eigenproduktion überwog. Bis in 
die Gegenwart hat die Berührung nieht aufgehört, ja, sie ist 
ao recht eines der großen Zeitprobleme. Mag man von Helle- 
nisierung oder Europäisierung des Orients®) sprechen, es ist 
ein uni derselbe Prozeß der Auseinandersetzung des männ- 
lichen Elementes Europa mit dem weiblichen Element vorderer 
Orient. Auch in dieser Hinsicht nimmt der Islam eine Sonder- 
stellung ein. Es fehlt dem übrigen Asien nicht nur an dem 
gemeinsamen historischen Erbe, es fehlt ihm auch die durch 
Jahrtausende gehende kontinuierliche Auseinandersetzung mit 


Neurom und Neuperien, in: Gercke- Norden, Einleitung in die Altertums- 
; LITE, BBOE, 

1} Vgl. M. de Wulf, Geschichte der mittelalterlichen Philosophie, 
(über die Arnber als Vermittler der griechischen 
Scholastik) 3939 ff. [über den Inteinischen Averroismus); 
der Wissenschaften 1918, GM, 1072, und B. Singer, Arabische und 
der Wissenschaften, Jahrg. 1013, Phil.-hist. Ei, Nr. 13. 

2) Vgl. die bekannie Darstellung des Grafen Schack, Possie und 
Kunst der Arber in Spanien und Sizilien, 2 Bde, Berlin 1865, 

9) Vgl. oben Anm. EM, 
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Europa. Auch sind einige buddhistische und anthroposophische 
Spielereien im modernen Europa und Amerika kein Ersatz 
für so gewaltige Gegenaktionen des Orients wie lranismus, 
Christentum. und Islam, | 

So ist die islamische Welt _ mit der europäisch-ameri- 
kanischen durch tausend Fäden verbunden. Löst man die 
historischen Bande, 30 ist weder die islamische noch die 
europäische Welt historisch abschließend zu verstehen, weder 
in ihrer Geschiehte noch in ihrer Tendenz und Auswirkung. 
Natürlich kann man auch eine islamische Spezialgeschichte 
schreiben, wie eine amerikanische, kontinentaleuropäische, 
englische oder deutsche: aber wenn man schon einmal große 
historische Entwicklungskomplexe absondert, so muß der 
Sehnitt nicht zwischen Europa und dem Islam, sondern 
zwischen Europa und dem Islam auf der einen und Asien 





auf der anderen Seite liegen‘). Dazu stimmt vortrefflich, 


daß auch die islamische Welt selbst im Gegensatz #. B, zu 
Indien eine der europäischen wohl vergleichbare Fähigkeit zu 
historischer Selbstanschauung besitzt — man denke nur an 
Ibn Chaldun —*), also gerade nach den Troeltschschen Unter- 
scheidungsmerkmalen der europäischen Betrachtungssphäre zu- 
gerechnet zu werden verdient. 

Mit diesen Feststellungen ist die kulturgeschichtliche 
Rolle des Islam aber nur sehr roh und unvollkommen be- 
stimmt. Solange der Islam noch vom engen Standpunkt 
klerikaler oder philologischer Geschichtsbetrachtung aus als 


N) Die Zusammengehörigkeit der ielamischen Welt als kultureller Ein- 


heit mit dem abendländischen Kulturkreise scheint mir trotz der in ihren 
Grenzen notwendigen Differenzierung zwischen westlichem und östlichem 
\persisch-osttürkischem;) Islam außer Frage zu stehen. — Nicht uninteressant 
ist das Urteil des Schahrastäni (besprochen bei H. Steiner, Die Mu’taziliten, 


Leipzig 1865, 15), der eine geistige Gemeinsunikeit zwischen Griechen und 
Fersern 


einerseits, Arabern ragt en indem en 
Inive Hasabkag zuschbehl, 


2) Vgl. Die wertrollen Analysen bei BE. Flint, History of the Philo- 
PRESENT 1, DUEDEN Ene Lawask 1260: JE (arabische Ge- 


e und Geschich 
Chaldun), 








philosophie im allgemeinen), 157. (Ihn 
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eine Europa wesensfremde Welt erschien, war es geboten, 
die enge Verwandtschaft ‘erst einmal zur Anerkennung 
zu bringen. Die hellenistischen Gleichungen errangen früher 
wissenschaftliche Geltung als die christlichen. Die engen Be- 
ziehungen zwischen Islam und Christentum haben erst kürz- 
lich eine ganz neue Beleuchtung erfahren durch das gerade- 
zu aufregende Buch des spanischen Akademikers D. Miguel 
Asin Palacios: La Escatologia musulmana en la Divina Ü0- 
media !), in dem der Nachweis geführt wird, daß nicht nur 
der ganze äußere Aufbau des Danteschen Werkes und seine 
eigentümliche Mischung von Erlebnis und Theologie, sondern 
zahlreiche bisher für höchst individuell gehaltene Episoden, 
wie die Rolle der Mathilde und Bentriee, in der eschato- 
Jogischen Literatur der Araber, besonders ım Werken des 
Spaniers Ibn al-Arab1?) typische Vorbilder besitzen. Damit 
fanden die wertvollen Studien Burdachs über die Herkunft 
des Minnesangs") eine erfreuliche Bestätigung. Hier handelt 
es sieh nicht mehr um Parallelen, sondern um Entlehnungen, 
die natürlich nur möglich waren, weil die politisch und religiös 
getrennten Welten doch im Grunde genommen ein und die- 
selbe Welt waren. Steht das einmal fest, so fordert nun- 
mehr die historische Betrachtung, hinfort nicht mehr die 
Ähnlichkeiten, sondern die Unterschiede zu betonen, 

Bei der ungeheuren Stoflmasa® kulturgeschichtlicher Tat- 
sachen und historischer Entwieklung wird eine wissenschaft- 
lich abschließende islamisch-europäische Kulturgeschichte wohl 
stets eine Utopie bleiben; aber auf die Vollständigkeit kann 
es ja auch gar'nicht ankommen. Wichtiger ist das Verständ- 
nis für die Verschiedenheit der Wirkung des kulturellen 


1) Erschienen in Madrid 1010. Einen ausführlichen Bericht über die 


Ergebnisse des Buches gab G. Gabrieli, Intorno alle fonti orientali della 
Divina Commedia, Roma 1919, wichtige Bemerkungen von I. Massiznon 
in der Berne da Monde Musulman 386, 1919, 23. und von C. H. Nallıno 
in der Rivista degli Studi Orientali 8, 1991, 008. Ein kurzer deutscher 
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Erbes auf die Träger der neuen Entwicklung. Das historisch 


Bedeutsame ist die schöpferische Energie der 


verschiedenen Kulturträger. Sie kann nur derch 
Gegenüberstellung und Vergleich erkannt.werden. Der Ver- 
gleich wird um so ergebnisreicher, je näher sich die schöpfe- 
rischen Faktoren stehen, sei es in bezug auf Zeit, Ort, Ab- 


stammung, Aufgabe oder historisches Erbe. Die Erkenntnis. 


ler modernen Welt ist durch Max Webers Vergleich zwischen 
der verschiedenartigen Auswirkung der Ideen so nahverwanidter 
Männer wie Luther und Calvin ') mehr gefördert worden als 
durch alle früheren Vergleiche zwischen Protestantismus und 
Katholizismus oder Mittelalter und Neuzeit oder Morgen- und 
Abendland. So brauchen wir zur vollen kultureeschichtlichen 
Würdigung des Islam im Rahmen unserer Problemstellung 
Antwort auf die Frage: Wie hat der Islam, wie hat Europa 
auf das antike Erbe reagiert? 

Eine erschöpfende Antwort auf diese Frage würde einen 
starken Band füllen. Es kann sich hier nur darum handeln, 
an einigen Beispielen das Problem zu umreißen. Sie werden 
aber genügen, die kulturgeschiehtliche Stellung les Talam 
auch von der anderen Seite zu beleuchten und zu begrenzen, 

Wie unterscheidet sich das Nachleben der Antike im 
Orient von dem in Europa? Die Antwort wird uns erleichtert, 
wenn wir uns die Vorfrage stellen: Unterscheidet sich über- 
haupt, und wie unterscheidet sich die Rezeption der Antike 
bei den verschiedenen Kulturvölkern Europas? Wenn wir 
etwa (die Verschiedenartigkeit der Auswirkung der Antike hei 
Shakespeare, (Goethe, Calderon und Corneille miteinander ver- 
gleichen? Selbst wenn man — um mich der neuesten psycho- 
logischen Ausdrucksweise zu bedienen — der intravertierten 
Kigenart Goethes im Gegensatz zur extravertierten Shake- 
speares Rechnung trägt?), selbst wenn man sich des Zeit- 

1) Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus {be- 
sonders 1 3 und II 1} in: Gesammelte Aufsätze zur Religionssozioleie T 






Tübingen 19%. Vgl. auch E Troeltsch, Die Soziallehren der christlichen 
Kirchen und Gruppen (— Gesammelte Sehriften I, Tübingen 1912), B051. 






2) © 6. Jung, *eyeholögische Typen, Zürich 1821. Vgl. aber schon 


die Gegenüberstellung Goethes und Shakespeares in Diltheys Erlebnis und 
Dichtung und in Simmels Goethe. 
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und Landeskolorits, sowie der philosophischen Einstellung 
in ihrer vollen Gegensätzlichkeit bewußt bleibt, go rücken 
diese Dichter doch aufs engste zusammen, wenn sie mit 
irgendeinem islamischen Tradenten antiker Ideen, wie Ghazäli 
oder Averroes, zusammenhält. Gewiß, der Vergleich ist falsch, 
natürlich wäre es richtiger, Ghazält dnd Averroes mit Thomas 
von Aquin oder Raimundus Lullus zu vergleichen; aber das 
Wichtige ist, daB eben ein Vergleichsobjekt zu diesen höchsten 
Trägern des europäischen Nachlebens der Antike im orien- 
talischen Kulturkreis Oberhaupt nicht anfzutreiben ist. Auch 
‘st es kein Zufall, daß diese Beispiele gerade Dramatiker 
treffen und daß im Islam die dramatische Kunst der Antike 
nur im Ableger des Mimus, in burlesken und ganz populären 
Späßen, wie z. B. im Schattenspiel, bei dem man aber ge- 
legentlich unwillkürlich an antike Formen, z. B. an den $pivos, 
erinnert wird®), fortlebt. Das große unterscheidende 
Erlebnis des Abendlandes ist eben der Humanis- 
mus”). Im Abendland lebt die Antike nicht nur weiter wie 
im Islam, nein, sie wird dort neu geboren. Und mit ihr wird 
der vom Orientalen grundsätzlich verschiedene abendländische 
Mensch geboren. Der Unterschied liegt in einer vollkommen 
anderen Auffassung von Mensch und Menschentum. Es wird 
von der Antike nicht nur die Form, sondern das Wesen der 
antiken Einstellung zu Mensch und Leben entdeckt. Das Ent- 
scheidende war der vorangegangene innere Bruch mit der 
Antike durch das Christentum. Dann wurde sie neu erlebt, 
und zwar nicht vom rassefremden Intellekt, sondern vom ver- 
wandten Blut. Es war ein Bruch mit der Tradition, in der 
die Spätantike fortlebte. Damit wurde der Weg frei. An den 


1} Über das Behattenspiel vgl, die Arbeiten von G. Jacob, E. Litt- 
mann u. m über hellenistische Einflüsse besonders J. Hororitz, Spuren 
griechischer Mimen im Orient, Berlin 1905. Auklänge an Jen Threnos, 
natürlich parodistischen Charakters, meine ich in einer marthija auf den 
Tenıfel bei ibn Dänijäl zu finden, hragez. von G. Jacob, Stürke ans Ibn 
Dänijäls Taf al-chajal, Heft 1, Erlangen 1910, 15, schon vorher besprocheti 
von demselben in E. Littmann, Arabische Schattenspiele, Berlin 1901, 72, 

2) Vel. W. W, Jasper, Der Humanismus als Tradition und Erlebnis 
in vom Altertum zur Gegenwart. Teubner, 1919, und, derselbe, Humanismus 
und Jugendbildung, Berlin 1921. 
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Lebenswillen der ‚besten Zeit der Antike knüpfte der von 
mittelalterlicher Gebundenheit sich lösende Lebenswille des 
erwachenden Europa unmittelbar an. 





Ganz anders Jagen die Dinge im Islam. Im Islam lebte 


die Antike, wie gesagt, einfach weiter, aber nicht die Antike 


des Sophokles oder Plato oder des echten Aristoteles, nein, 
hier herrschten _ılie Epigonen, die zwar atıch griechisel 
sprechende und schreibende, aber im Grund schon orienta- 
lisierte Antike. Gewiß wurde dann auch vom Islam der 
Aristotelismns neubelebt, aber weder einer der großen Drama- 
tiker, noch gar Homer. Der Orient interessierte sich bewußt 
für die Antike nur vom Standpunkt der Wissenschaft, besonders 
der Scholastik, d. h, zum Zweck der rationalen Auseinander- 
setzung mit dem Leben und seiner Anpassung an die Gebote 
des Qorans und der Tradition. Auf dem Gebiet der Theo- 
logie, der Wissenschaft und der populären Lebeusphilosophie 
war man sich der antiken Tradition bewußt, aber in bezug 
auf die letzte Einstellungzum Menschlichen, zum Hnmanen, blieb 
man bei der überlieferten Einstellung bestenfalls des Neuplato- 
nismus, resp, des Christentums ') die man durch Beziehung auf 
Muhammed in doppelter Hinsicht als lebende Tradition em Pfand. 
Man brach nirgends mit der antiken Ueberlieferung und konnte 





FEnIScCHh 


deshalb das verschüttete und vergessene alte Hellas auch nicht 


wiederentdecken. Dazu hätte man es übrigens latent in sieh 


tragen müssen, Und daran eben hat es gefehlt. Der Inbe- 
griff des islamischen Humanitätsideals war ler Insän el-Kämil?j, 


der vollkommene Mensch, auf den im Bilde des Propheten alle 
Züge menschlicher Vorzüglichkeit im Banne des religiösen Ge- 


I} Der Vortrag war gehalten, «he ich ich das ungemein anregende 
Buch D, Obermanns, Der philosophische und religiäas Subjektiriemus 
(ihazäli’s, Wien und Leipzig, 1021 gelesen hatte. Ich würde == sonst im 


euhang dankbar verwandt huben, ohne meine These zu 
ändern. 


>) Vel.die Schrift des Mystikers ‘Abdelkerim Ihn Ibrahim el-Dechitanz 
(gewöhnlich Lschili}, Al-insan al-kumi] fi ma’rilat al-awächir wel-awsl, 
Kairo, Arhardrockerei 1308 HL Über den Autor vgl. Goldziher, Enzyklo- 
pädie den Islam 1 4b. Eine ausführliche Analyse des Werkes und über 


im 2, Kapitel seiner Studies in Telamie Mysticism, Cumbridz: 1991. 
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setzes und der mystischen Vertiefung gehäuft wurden. Durch und 
durch traditionell, durch Massierung wirkend, unwirklich und 





konstruiert. Das sich selbst entdeckende Europa ging in die 


Tiefe des Ich"). Erst unbewußt, dann rationalisiert. Ehe das 
Cogito ergo sum zum formulierten Gedanken wurde, war es 
erleht. 

Diese gleiche Einstellung zum antiken Erbe lag nun auf 
allen Gebieten vor. Einst hatte die griechische Polis sich den 
Orient erobert. Von diesen Städten und ihrer bürgerlichen 
Kultur hatte man im Östen nicht nur gelesen oder gehört. 
Sie lagen wie Seleukeia, Antiocheia, Alexandreia in Vorder- 
asien und Ägypten selbst. Der Islam hat sie aber nicht mehr 
als freie Bürgerkolonien erlebt, sondern teils zerstört, teils in 
ihrem Wesen gebrochen im Rahmen orientalisch-absolutistischer 
Staatsformen vorgefunden. So ist denn auch nirgends im Islam 
etwas der griechischen Polis auch nur Vergleichbares entstanden. 
Wohl aber in Europa. Mag das politische und kulturelle 
Leben der mittelalterlichen Städte Italiens oder Deutschlands 
entstanden sein wie es wolle, in ihm lebt der gleiche Lebens- 
wille wie in der antiken Polis, wenn auch die äußeren staatsrecht- 
liehen Formen andere gewesen sind *). Alexandreia oder Se- 
leukeia gehören viel enger zu Venedig, Mailand, Genua, ja 
selbst Nürnberg oder Rothenburg als etwa zu Bagdad oder 
Kairo. Der Begriff des freien Bürgers ist im Orient nie er- 
lebt, ja nicht einmal gedacht worden. Das Lebensgefühl des 
Orients ist urdemokratisch, und doch hat es niemals eine der 
antiken vergleichbare Demokratie gegeben. Die ist erst ein 
europäischer Import der Neuzeit. Die abendländische Demo- 
kratie hat den Humanismus und, auf ihm fußend, den Indivi- 
duslismus zur Voraussetzung; die orientalische Demokratie 
ist Kollektivismus: das ist um so bemerkenswerter, als dem 


1} Damit soll nichts gegun Gharali gemgt sein. 


2} Über die Polis vgl. Man Weber, Artikel „, eschichte des 





Altertums“ ım Hendwörterbuch der | Stantswissenschaften *, 1008 "Is, 


besöndhre 5 #. Eine Trpologie der Stadt als soriolögischen Faktons über. 


Sozialpolitik 47, Heft 9. 
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Orient dus Menschliche und Individuelle durchaus nicht fremd 
war. Der Islam kennt Vertiefungen der Beziehungen zwischen 
Mensch und Mensch, die uns rationalisierten Abendländern erst 
heute langsam als Werte zu dämmern beginnen. Ich denke an 
geistige Filintion, an Lehrverhältnisse, das Liebesverhältnis 
zwischen den Ichwän, au den im Islam stärker als in Europa, 
wo er vom Christentum gebrochen wurde, weiterlebenden echt 
griechischen Eros, wie an die religiös fundierten seelischen 
Liebesbeziehungen der islamischen Welt überhaupt'). Alle 
diese Verhältnisse werden aber — vielleicht ist das eine 
Lösung — nicht wie in Europa vom Ich aus, sondern vom 
Du?) oder vom Wir aus gesehen; jedenfalls nicht vom ratio- 
nalen europäischen Ich aus, Das Ich im Sinne des Indi- 
vidualismus ist eine abendländische Entdeckung, 

Und 30 ist es auf allen Gebieten. Die abendländische 
Kirche konstituiert. sich als Erbin des römischen Imperiums. 
Die islamische Glaubensgemeinschaft wird weder zur Kirche 
noch zum Imperium. Im’abendländischen Papst- und Kaiser- 


tum lebt der mazedonische und dann römische Weltherrschafts- 


gedanke, im Kalifenstaat der in seinem inneren Wesen ganz 
anders bestimmte Achämeniden- oder Sassanidenstaat weiter 2), 
Mit Schlagworten wie Caesaropapismus verwischt man den 
Unterschied unter dem Eindruck zufälliger äußerer Gleichungen. 
Auch ist abendländisches Lehnswesen vom ialamischen, so sehr 
es sich in seinen Formen ähnelt, aufs schärfste zu unter- 
scheiden *); und zwar nicht nur weil das eine auf der Natural-, 

l; Diese Momente treten im Islam seit dem Beginn eines selbständigen 
gristigen Lebens auf und werden ersichtlich in dem Maße deutlicher, wie der 
senuitische lalam sich mit dem persischen Geist verbindet. Sie bilden später 
durchaus die gemeinsame seelische Grundlage des innerlich-religiösen Lebens, 
wie es sich vor allem im Sufısmmus, in den Futuwwabünden und im Der- 
wischtum entfaltet. Über das Verhältnis des geistigen Meisters zum Schüler 
vel, z.B. die wasifa des Kuschairi, übersetzt von BR. Hartmann, Al-Kuschniris 
Darstellung des Safıtums, Berlin 1914, 175 1. | 

2) Vgl. jetzt zu diesem nur angedeutsten Gedanken die in einem ganz 
anderen Zusammenhang entstandenen Ausführungen Obermanns 1. e. 38 '5 
über das Du bei Ghazäli. | 

3) Vgl. ©. H. Bocker, Islam I, 18f. 

4/0, H Becker, Stenerpacht und Lehnswesen, eine historische Studie 
über die Eutatehung des islamischen Lehnswesens, Lam VW, 14,1 
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dus andere auf der Geldwirtschaft fußt, sondern weil auch 
hier wieder in letzter Linie eine grundverschielene Wertung 
‚ler Persönlichkeit und der Beziehung von Mensch zu Mensch 
und Mensch zur Sache vorliegt. Auch sei auf die unüber- 
brückbare Kluft zwischen Harem und Selamlik, zwischen 
Männer- und Frauenwelt hingewiesen, die der orientalischen 
Gesellschaft ihren eharakteristischen Stempel verleiht. Auf 
diesem Boden konnte wohl eine Renaissance, wie die Regene- 
ration des Orients mit dem Aufkommen der Seldschuken, ent- 
stehen, die ihr schönstes Produkt in der so tiefen und gerade 
darum so mißverstandenen Ihjä des Ghazäli!) erzeugt hat, 
niemals aber eine Einstellung zum Individuum und zum Ob- 
jekt, wie sie die klassische Antike besessen und Humanismus 
und Renaissance uns wielergeschenkt haben, 

Die gleichen letzten Unterschiede treten hervor, wo wir 
auch immer den äußerlich gleichen Institutionen, die häufig 
auf gleicher Herkunft beruhen, wirklich auf den Grund gehen. 
Zünfte, Meister und Lehrlinge hat es hier wie dort gegeben, 
aber schon der Begriff des Gesellen hat ım Abendland eine 
ganz andere Beieutung. Auch gab es hier wie dert einen 
primitiven Kapitalismns. Der hatte im Orient sogar eine 
‚ganz direkte antike Tradition, und zwar sowohl institutionell*) 
wie literarisch*). Trotzdem hat erst die ealvinistische Berufs- 
ideologie — eine ganz und gar abendländische Konzeption — 
die kapitalistische Wirtschaftsform als Tatsache und Weltan- 
schauung geschaffen‘). Auch die Stellung zum Recht ist bei 
gleicher Abhängigkeit vom römischen Recht im lebendigen 
Empfinden der Völker grundverschieden. Daß die Unter- 
schiede auf ästhetisch-künstlerischem Gebiet vielleicht am 
stärksten sind, kaun nur angedeutet werden, Es gibt viel- 
leicht kein hesseres Beispiel, um das zu beweisen, als gerade 


Dazu vgl. jetzt Max Weber, Wirtachaft und Gesellschaft L (Im Grundriß 
ar Sozinlökonomik), Tübingen 1921, 162. 

1) Vel jetzt das oben erwähnte Buch J. Öbermanna. 

2) Vgl. meinen Aufsatz 8, 39 Anmerkung 4 und Klio IA. 

3) Vgl. H. Ritter, Ein arabisches Handbuch der Handelswissenschaft 
Islam VII, 1916, 1ff | 

4) Max Webers Vorbemerkungen zum 1. Bande der Religionssoziologie. 

Zeitschrift d, Dewtsch. Mörgenl. Ges Bil; 76 (mis). 7 








wre 





2 
2 i 
. 

| 


f 
' 
- 
- 
a 
L 
2 





34 CH. Becker, Der Islam im Rahmen einer alle. Kulturgesch, 


die oben für die engen Beziehungen zwischen Ost und West 
angeführte Divina Commedia. Mag alles Material, wie bei 
frühromanischen Bauten, zusammengestohlen sein — das Werk 
als künstlerische Konzeption ist nur in Europa denkbar. An 
Stelle der Schemen des Ihn al-"Arabi steht hier auf jeder Seite 
erschütternd greifbar das abendländische Ich 

Überall sehen wir, daß auf europäischem Boden Neues, Zu- 
kunftbeherrschendes entsteht, während im Orient die Dinge 
weiterleben, bis erst in der Gegenwart unter dem gewaltigen 
Druck des Beispiels auch dort zo etwas wie ein Bruch mit 


‚der Tradition erlebt wird und dadurch vielleicht aus der Tiefe 


geborene Manifestationen des orientalischen Geistes möglich 
werden, die mit. der großen Reaktion des Orients auf den 
Hellenismus vergleichbar sind. 

Mit dem Gesagten ist natürlich kein irgendwie geartetes 
Werturteil verknüpft. Es kam hier nicht darauf an, die 
letzten Werte europäischer und asiatischer Kultur miteinander 
zu vergleichen, sondern nur die Unterschiede in der 
Form der Assimilierung des antiken Erbes auf- 
zuweisen. | 

Fragen wir nun zum Schluß nach den Gründen ılieser 
Verschiedenheit, so bekenne ich, daß ich hier eine Antwort 
nicht zu geben wage. Das Nächstliegende wäre, an ethno- 
graphische Unterschiede zu denken, aber die Tatsache der 
geschichtlichen Rolle des Judentums sowie das Problem der 
Mittelmeerrasse mahnen uns, hier doch sehr vorsichtig zu 
sein. Auch dem ‘rein ideologischen Moment gegenüber, 
obwohl ihm nach Max Webers Beispiel gerade in diesem 
Punkt entscheidende Mitwirkung zukommt, hege ich eine ge- 
wisse Skepsis. Es wäre so schön und so einfach, nach der 
Methode der Apologetik Determinismus und 'Willensfreiheit 
hier zu kontrastieren. Aber die Dinge liegen viel kompli- 
zierter. Auch Klima und geschichtliche Zufälligkeiten dürfen 
nicht überbetont werden. Alle diese Faktoren haben in einer 
heute noch nicht übersehbaren Form zusam mengewirkt. 

Der Islam spielt also, wenn man ihm seine kultur- 
geschichtliche Stellung zuweisen soll, eine ausee 


| | usgesprochene 
Vermittlungsrolle. Er steht »wischen Europa und Asien 
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mitten drin. Er gehört ethnographisch vielleicht mehr nach 
Asien, in den für die Abgrenzung von Kulturkreisen aber 
| entscheidenden kulturellen Fragen mehr nach Europa, eine 
Entscheidung, die nicht nur theoretisch wichtig ist, sondern 
auch eine eminent praktische Bedeutung hat, wenn es ein 
Museum einzurichten gilt. Das Hauptresultat ist mir persön- 
lich, daß, obwohl der Schnitt zwischen Islam und Europa 
immer stärker bleiben wird als der zwischen den einzelnen 
Völkern Europas, wir den Islam zum Aufbau auch der euro- 
päischen Kulturgeschichte aus doppelten Gründen einfach 
nicht entbehren können: wegen der einzigartigen Vergleichs- 
möglichkeit in bezug auf die Assimilierung des gleichen Erbes 
und wegen der Fülle der historischen Wechselwirkungen. 





| 
» 
M 
Rn 
£ 


war 


” 
‚E 





Babylonische Vorstufen 
der vorderasiatischen Mysterienreligionen?') 
Von 
Eine der umstrittensten Fragen auf dem Gebiete der 


älteren Religionsgeschichte ist gegenwärtig ja diejenige nach 
den Ursprüngen der vorderasiatischen Mysterienreligionen. 


Weitgehenies Interesse wird ihr vielfach allerdings weniger 


um ihrer selbst willen entgegengebracht. Vielmehr interessiert 
man sich vor allem darum für diese Frage, weil mit ihr in 
engerem oder loserem Zusammenhange diejenige nach den 
Ursprüngen des Spätjndentoums und des Urchristentums steht. 
Denn es stellt sich als Ergebnis der religionsgeschichtlichen 
Forschung auf diesem Gebiete doch immer sicherer heraus, 


dad für die Entstehung des Urchristentums, speziell auch in 


seiner paulinischen Färbung, außer dem. Alteren Judentum 
auch andere vorderasiatische Religionen, und zwar insbesondere 
Religionssysteme mit Mysteriencharakter, von großer Bedeutung 
waren: Wie dieser Anteil der vorderasiatischen Mysterien- 


religionen an der Entstehung der urchristlichen Gedanken- 


gänge im einzelnen zu bemessen sei, das in seinem ganzen 
Uinfange nach Möglichkeit festzustellen, ist nun freilich die 


Aufzabe des Religionshistorikers in Zusammenarbeit mit dem 
speziellen neutestamentlichen Forscher. Dem Assyriologen 
kommt dabei nur die beschränktere und bescheidenere Auf- 


gabe zu, sich die Frage vorzulegen: Wie weit 





etwa 


spezifische Vorstellungen der babylonischen Religion in die 


1} Vortrag, gehalten in der rolkskundlich-reli issenschaftlichen 
Güikkan: auf der I. Verienimilang deutscher Pilolagen yadl Bchuluknue 
in Jena am 27. September 1821. 





Li 





a u U Tl A u. ur 1 8 m 
ee ie Pr Pa, ’ > u ii. = er a nz ö 7 


7 Zimmern, Babyl Vorstufen der vorderasiat. Mysterienrelig. 37 


vorderasintischen Religienen der hellenistischen Zeit und da- 
mit dann unter Umständen mittelbar auch in das Spätjudentum 
und in das Urchristentum Eingang gefunden ? 

Ein solches Nachwirken bahylonischer religiöser Gedanken 
in den hellenistischen Mysterienreligioneu Vorderasiens ist ja 
an und für sich durchaus möglich, ja sogar wahrscheinlich. 
Dies lehrt schon eine einfache historische Erwägung, noch 
bevor man in die Untersuchung des Einzelmaterials eintritt. 
Hatte doch. die früher so mächtige Bäl-Marduk-Religion Ba- 
bylons mit der Eroberung Babylons durch die Perser keines- 
wers etwa ihr Ende erreicht. Vielmehr wurde auch in der 
Perserzeit, zum mindesten in den einheimischen babylonischen 
Priesterkreisen, die babylonische B&l-Marduk- Religion noch 
sehr eifrig weitergepflegt. Das lehren zahlreiche noch aus 
dieser Periode stammende babylonische Keilschrifttexte reli- 
iösen Inhalte. So läßt sich auch Cyrus ganz in babylonischer 
Weise anf seinem Tonzylinder als einen Diener Marduks feiern. 
Ind noch Antiochus $Soter tritt im Jahre 270 v. Chr. in eiher 
keilschriftlichen babylonischen Grundsteinlegungsurkunde ganz 
in der Art der früheren babylonischen Könige uls Wieder- 
hersteller des Nebotempels in Borsippa auf und erfieht für 
sieh, seine Gattin Stratonike und seinen Sohn Seleukus die 
Huld Nebos. Ja, die Pflege und Fortpflanzung der einhei- 
mischen alten religiösen, wie auch sonstigen Überlieferungen 
erstreckte sich noch bis weit in die griechische und parthische 
Zeit hinein und kam erst kurz vor Beginn unserer Zeit- 
rechnung zum Aufhören. Das gilt insbesondere auch von der 
Literatur astrologisch-astronomischen Inhalts. Und sogur aus 
nächchristlicher Zeit, ans dem dritten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung, sinil neuerdings auf dem Boden (der alten Reichs- 
hauptstadt Assur Urkunden zutage getreten, die, allerdings 
nieht mehr in Keilschrift, sondern bereits in aramäischer 
Schrift und Sprache, den Beweis (dafür erbringen, daß der 
Kult der einheimischen alten assyrischen Götter Aßur und 
Seruja, sowie der babylonischen Götter Bel, Nabü, Nanai und 
anderer, selbst um diese späte Zeit auf assyrischem Boden 
noch nicht ganz erloschen war !. 

1) Vgl. hierzu Jensen in Mitt, der Deutsch. Orient-Ges. 1920 Nr, 60, 
und bereits vorher in Sitzungsber. d. Preuß, Akad. d. Wiss, 1019 Nr. 59. 
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Damit sind also die äußeren Voraussetzungen durchaus 
gegeben für die Annahme, daß die Ahuramazda-, die Mithras- 
Religion, der Manichäismus, der Mandaismus, wie die sonstigen 
gnostischen Religionssysteme, die auf dem Boden des alten 
Babyloniens der Reihe nach zur Entfaltung gekommen sind, 
nicht unbeeinflußt geblieben sind von (er auf diesem Boden 
einheimischen alten babylonischen Religion. Welcher Art aber 
diese Einwirkungen waren, ob sie wirklich entscheidenden 
Einftuß auf die Gestaltung dieser späteren Religienssysteme 
ausgeübt haben, das kann nur genaueste Einzeluntersuchung: 
feststellen. 

Hierbei kummt noch eine ganz ‚besondere Schwierigkeit 
in Betracht. Die Sache lüge nämlich verhältnismäßig einfach, 
wenn wir ohne weiteres zwischen babylonischen und iranischen 
Einflüssen als zwei strenge voneinander unterschiedenen Strö- 
mungen sprechen könnten. Aber selbst bei der Ahuramazda- 
Religion, wenigstens in der Form, in der wir sie durch die 
spätere Überlieferung kennen, und gar erst bei der Mithras- 
Religion, sind wir ja keineswegs sicher, daß wir immer un- 
vermischt iranische Gestaltung vor uns haben. Vielmehr 
müssen wir auf Schritt und Tritt mit der Möglichkeit rechnen, 
daß in diese persischen Religionsgebilde bereits babylonische 
Gedankengänge Eingang gefunden haben. Wenn wir daher 
im Manichäismus, im Mandaismus, in sonstigen gnostischen 
Systemen, oder auch im Spätjudentum und im Urchristentum 
Vorstellungen begegnen, die so gut wie sicher aus lem Par- 
sismus stammen, #0 ist damit noch keineswegs in jedem Falle 
ohne weiteres gesagt, daß es sich dabei auch um genuin 
iranische Vorstellungen handelt. Vielmehr kann der Parsismus 
dabei ebensogut auch bloß die Vermittlerrolle gespielt haben. 
Die betreffenden Ideen wären dann allerdings zunächst aus 
dem Parsismus und in der Form, die sie in diesem erlangt 
haben, in die übrigen vorderasiatischen Religionssysteme 
eingedrungen. Im letzten Grunde könnte es sich aber 
recht wohl um babylonische Gedankengänge handeln, die 
der Parsismus seinerseits bereits aufgenommen und alsdann 
in der von ihm umgeprägten Form weitergegeben hätte, Ins- 
besondere viele der astralen und kosmischen Spekulationen, 
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‚ie uns im Parsismus begegnen, werden wir im letzten Grunde 
auf babylonische Priesterweisheit zurückführen dürfen, Dabei 
sind dann allerdings die ursprün lich stärker sinnenfällig und 
anschanlich gehaltenen Vorstellungen mehr geistig umgedentet 
worden. Übrigens kommt nicht ansschließlich das astrale 
und kosmische Gebiet für eine solche ununterbrochene Über- 
lieferungsreihe von Babylonien über den Farsismus in die 
hellenistischen vorderasiatischen Religionssysteme in Betracht, 
sondern auch auf anderen Gebieten, im Ritus, im Kultus, im 
Mythus liegt Entsprechendes vor, wie wir dies noch des 
Näheren zu erörtern haben werden. 

So stark aber der ursprünglich babylonische Einschlag 
auf gewissen (Gebieten auch sein mag — ein grundlegender 
Unterschied zeigt sich doch, wenn man aus dem Bereich der 
babylonischen Religion in das Gebiet der vorderasiatischen 
Mysterienreligionen hinübertritt: Die ganze religiöse Stim- 
mung ist hier und dort eine völlig verschiedene, In Bahry- 
jonien, wie ja übrigens auch in der älteren israelitischen Re- 
lision, eine starke Kluft zwischen dem Menschen und der 
Gottheit, eine gewisse Nüchternheit und vernunftgemäße Auf- 
fassungsweise in der ganzen Religiosität, keine Spur von dem 
Gedanken etwa an eine mystische Vereinigung des Menschen 
mit der Gottheit, weder nach dem Tode, noch gar schon bei 
Lebzeiten, eine Stimmung, die für die hellenistischen vorder- 
asiatischen Mysterienreligionen ja doch so charakteristisch ist, 
Gerade wer, wie ich als Assyriologe, von der Beschäftigung 


mit der babylonischen religiösen Literatur her an die Literatur 


der vorderasiatischen Mysterienreligionen, einschließlich des 
Spätjudentums und des Urchristentums, herantritt, dem fällt 
es ganz besonders auf, dab hier etwas eigenartig Neues vor- 
liegt, das eben in der hier herrschenden mystischen Stimmung 
seinen dentlichsten Ausdruck findet. Wo stammt dieses Neue 
her? Ist es, unbeeinflußt von außen, nur infolge innerer Ent- 
wicklung und Weiterbildung früherer Grundlagen bodenständig 
auf vorderasiatischem Gebiete erwachsen? Eine Auffassung, 
wie sie u. a. Oswald Spengler nach bereits gegebenen An- 
deutungen im zweiten Bande seines Werkes über den Unter- 
sang des Abendlandes voraussi ‚htlich vertreten wird, Genügt 
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zur Erklärung für das neue mystische Element etwa al en 
die tiefgreifende Umbildung, die die Religionen Vorderasiens 


infolge der politischen Veränderungen seit der Aufrichtung 
des einen großen Perserreiches erfahren haben müssen, jener 


Übergang von der früheren Volksstaatsreligion zu verschie- 


denen vom Staate losgelösten Religionsgemeinschaften, den 


uns Eduard Meyer im dritten Bande seiner Alten Geschichte 
für das Perserreich so anschaulich geschildert hat? Oder ist 
das Neue vorwiegend iranischem Einfluß zuzuschreiben, wie 
Beitzenstein dies neuerdings annimmt und ebenso wohl auch 
Eduard Meyer? Oder hat umgekehrt her griechisches Mysterien- 
wesen eingewirkt, zu welcher Annahme Leisegang in seiner 


Besprechung!) von Reitzensteins Buch mehr neigt? Oder 


sollte alte ägyptische Mystik hier mit im Spiele sein, wie 
Keitzenstein dies früher annahmen wollte? Oder ist endlich 


etwa allgemein eine geheimnisvolle Strömung im sechsten und. 
fünften vorchristlichen Jahrhundert durch. die ganze alte Welt 


gegangen, die, an Namen wie Zoroaster, Budilha, Orpheus, 
Pythagoras ankntüpfend, von Indien bis Griechenland und von 
Griechenland bis Indien über Vorderasien hinweg diese neue 
mystische Stimmung in der Religion hervorgerufen hat? Ich 
vermag keine befriedigende Antwort auf diese Fragen zu 


geben und habe bis jetzt auch noch keine mich recht be- _ 


friedigende Antwort von anderer Seite darauf gefunden. 
Das eine läßt sich allerdings mit annähernder Sicherheit 


‚ sagen; Diese völlig neue reliriäse Stimmung, die in den Jahr- 
hunderten vor der Entstehung des Spätjudentums und des 


Urchristentums im vorderen Orient sich ausgebreitet hat, ist 
nicht aus dem Geiste des Semitentums herans geboren. Denn 
sie will #0 gar nicht passen zu der nüchternen, vernunft- 
mäßigen Religionsauffassung, die uns in der Beligion Alt- 


israels, in der semitisch-babylonischen, wie übrigens auch in 
der vorausgehenden sumerischen Religion begegnet, und ebenso 


auch in der so nüchternen Religion des älteren arabisch 
indogermanischer Stämme in nähere 
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damals zur Zeit des Achämenidenreichs und dann der Aus- 
breitung des Griechentums nach dem Orient im Hellenismus, 
wie später wieder bei der Übernahme des Islams durch die 
Perser und Inder, da stellt sich alsbald auch dieses mystisch 
Element in der Religion ein. Demnach scheint dieser Hang 
zum Mystischen doch wohl ein besonderes Merkmal indo- 
germanischen Geisteslebens im Gegensatz zum semitischen zu 
sein, wie dies ja auch bereits von verschiedenen Seiten be- 
tonf" worden ist. 

Man darf hier meines Erachtens auch nicht etwa mit 
einem argumentum ex silentio für die babylonische Religion 
in ihrer späteren Entwicklung rechnen. An und für sich 





‚liegt es ja zwar nicht fern, so zu schließen: Die Keilschrift- 


urkunden. auch der späteren Zeit, enthalten zwar nichts von 
der mystischen Stimmung, die uns alsbald nachher in den 
vorderasiatischen Mysterienreligionen begegnet. Darum könnte 
sie aber trotzdem sehr wohl in den Kreisen Eingeweihter in 
Babylonien doch schon vorhanden gewesen sein, Nur daß 
man eben. weil derartiges als ein großes Geheimnis behandelt 
wurde, nichts davon schriftlich niederlegte und es nur von 
Mund zu Mund im Geheimen weiter fortpflanzte. Die babv- 
lonischen Priester waren aber sehr schreibselig. Sie hätten 
es sich darum auch gewiß nicht versagt, wenn etwas der- 
artiges bei ihnen vorhanden gewesen wäre, es nuch schrift- 
lich niederzulegen, wenn auch mit dem Hinzufügen, daß es 
nur für Eingeweihte bestimmt sei. 30 besitzen wir in .der 
Tat mehrfach religiöse babylonische Urkunden, in denen aus- 


_ drücklich hervorgehoben wird, daß es sich um ein Geheim- 


wissen handle’); darum sei der Inhalt nur für die Ein- 
geweihten, Wissenden bestimmt, die Uneingeweihten, Nicht- 
wissenden sollten dagegen keinen Einblick ılarein erhalten. 
Sieht man aber näher zu, worin das Geheimwissen solcher 
uls besonders geheim bezeichneter babylonischer Keilschrift- 
urkunden bestand, so handelt es sich dabei doch wieder nur 
um mehr oder weniger abstruse Spekulationen astrologischen, 


| 1} Siehe darüber Nüheres in meinem Artikel „Nazoräer" diese Zeitschr. 
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kosmischen, mantischen oder magischen Inhalts, nicht etwa 
um das, was wir im engeren Sinne des Worts unter Mysterien- 
stimmung verstehen. Diese wird eben einfach nicht vor- 
handen gewesen sein !), 

Es schien mir im Interesse der Klarstellung notwendig 


und nützlich, auf diesen grundlegenden Unterschied zwischen 


der babylonischen Religion und den vorderasiatischen Mysterien- 
religionen im eigentlichen |Kernpunkt der Religiosität aus- 
drücklich aufmerksam zu machen, ehe ich nunmehr dazu über- 
gehe, einzelne Gehiete zu besprechen, auf denen die Nach- 
wirkung balbıylonischer Vorstellungen innerhalb vorderasiati- 
scher Mysterienreligionen mehr oder weniger sicher anzu- 
nehmen sein wird, so daß wir dabei wenigstens in gewissem 


Sinne — daher auch das Fragezeichen hinter dem angekün- 


dieten Thema meines Vortrags — von babylonischen Vor- 
stufen der vorderasiatischen Mysterienreligionen zu sprechen 
berechtigt sind. 

Da kommt ja nun vor allem das ganze Gebiet der As tro- 
numie und Kosmologie, das Himmels- uni Weltbild in 
Betracht, auf dem alte babylouische Vorstellungen, wie wohl 
allgemein anerkannt wird, in weitestem Umfange nachwirken. 
Geht doch, wie wir immer klarer erkennen, die ganze Ein- 
teilung des Himmels, die Abgrenzung und Benennung der 
Sternenwelt, wie sie sich vom Altertum bis vielfach noch in 
die Gegenwart herein erhalten hat, fast durchweg auf das 
alte Babylonien zurück, Und so jst nun auch alles, was uns 
in diesen Mysterienreligionen an astralen und kosmischen Ge- 


danken begegnet, die Spekulationen über Sonne, Mond, Pla- 


hetengeister, Tierkreisgestalten, sonstige hervorragende Stern- 
bilder und Fixsterne, Zonen und Abteilungen des Himmels, 
des Luftreichs, der Erde und der Unterwelt, im letzten Grunde 
durchweg babylonischen Ursprungs. Natürlich ist dabei im 





Assyr. 24 (1010), 8, 16B#f. -_ möchte ich nicht eigentlich ala Mysterien 


den man mit diesen Begriffe zu verbinden pflegt. ELTERN DOM, 
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einzelnen vieles umgebogen, umgedeutet, den veränderten Ver- 
hältnissen angepaßt worden. Die Planeten sind vielfach nicht 
mehr Göttergestalten, sondern sind zu Erzengeln, oder auch 
zu dämonischen bösen Geistern geworden; schließlich auch 
spiritualisiert zu bloßen geistigen Mächten und Kräften. Die 
zwölf Tierkreisbilder erscheinen als zwölf Engel auf den zwölf 
Toren der Himmelsstadt, oder auch als himmlische Wächter; 
die den vier Windrichtungen entsprechenden Quartalstern- 
bilder als Kernhbengestalten mit Stier, Löwe-, Adler- und 
Menschengesicht, oder auch als vier höchste Geister vor dem 
Throne des Himmelsgottes. Die verschiedenen Zonen, drei 
oder sieben, dureh die einst Etana auf dem Adler bis zum 
obersten Himmel hinauffuhr, oder die Göttin Itar bis in die 
tiefste Unterwelt hinabstieg, sind zu Durchgangsräumen ge- 
worden, die der Erlösergott bei seinem Abstieg zur Erde 
oder die Seele bei ihrer Auffahrt zum Himmel durchqueren 
mußte, 

Und so ließe sich noch lange fortfahren mit der Auf- 
führung von astralen und kosmischen Spekulationen, die, von 
Babylonien ausgehend, in den vorderasiatischen Mysterien- 
religionen ihren Niederschlag gefunden haben. Aber das 
eigentliche Interesse liegt doch nicht mehr bei den astralen 
und kosmischen Spekulationen als solchen, einen so breiten 
Baum sie auch in diesem und jenem Religionssystem der 
hellenistischen Zeit einnehmen mögen. Das eigentliche und 
letzte Interesse ist vielmehr dem Schicksal der menschlichen 
Seele zugewandt, die in diesen Kosmos hineingestellt ist, 
ihrem Ergehen auf Erden und im Himmel, in Zeit und Ewig- 
keit. Überkommenes und übernommenes bahylonisches Gut 
also in weiten Umfange, aber doeli mehr oder weniger 
nur für die äußere Form und Einkleidung der religiösen 
Hauptgedanken, während diese selbst im letzten Grunde un- 
habvlonischen Charakter tragen, 

Auch folgendes dürfte in diesem Zusammenhange hervor- 
zuheben sein. Gewiß war schon in Babylonien selbst, wie 
Winekler als erster besonders scharf betont hat, die Idee der 





‘ Entsprechung von Großem und Kleinem, Himmlischem 


und Irdischem, Zeit und Raum, Weltall und Mensch, Makro- 
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kosmos und Mikrokosmos in gewissem Maße vorhanden. Ja, 
es wird hier, mit Winckler, überhaupt der Ursprung dieser 
Idee zu suchen sein. Und doch frärt es sich meines Er- 
achtens noch sehr, ob wir für das babylonische Altertum be- | 
reits ein so geschlossenes System für diese Idee der Ent- 

sprechung annehmen dürfen, wie es ung später im Hellenismus 
begegnet. Hier scheint vielmehr, mit babylonischem Material, 
griechische Gedankenarbeit weitergebaut zu haben. — So ist 
es auch bezeichnend, daß die Idee eines großen Weltjahrs, 
von der man, auf die Fragmente des Berossus gestützt, mit 
besonderer Sicherheit glaubt babylonischen Ursprung annehmen 
u dürfen, bis jetzt wenigstens in der keilschriftlichen Lite- 
ratur noch nicht zu belegen ist. Zwar wissen wir aus den 
einheimischen keilschriftlichen Quellen wohl von einer Unter- 
scheidung der Zeiten vor und nach der großen Flut, auch von 
mythischen Königen mit unendlich langen Lebensdauern in 
der Urzeit. Desgleichen sind auch Anzeichen dafür vor- 
handen, dab man die Regierungszeit assyrischer Herracher, 
wie eines Sargon, Sanherib, Assurbanipal, als den Beginn einer 
neu einsetzenden größeren Zeitperiode aufgefabt hat. Ob man 
aber wirklich im Babylonien selbst der jungassyrischen und neu- 
babvlonischen Zeit die Weltzeit so systematisch in Abschnitte 
zerlegt hat und zwischen Sintflut und Weltbrand sich hat be- 
wegen lassen, wie es im Weltjahr des Berossus der Fall ist, das 
ist doch recht zweifelhaft, jedenfalls urkundlieh nicht zu belegen. 
Es könnte daher doch sehr wohl der Fall sein, daß gerade in 
liesem Punkte die berossische Überlieferung nicht, wie sonst 
allerdings zumeist, gute einheimische Tradition widerspiegelt, 
sondern bereits: hellenistisch infiziert ist. Vor allem erweckt 
Bedenken, daß auch im übrigen von einer wirklichen 
Eschatologie im Babylonischen noch so gut wie keine 
Spuren vorliegen !), Die Formel Urzeit = Endzeit, die, wie 
Gunkel als erster klar erkannt hat, den Schlüssel zum Ver- 
ständnis der Eschatologien aller der späteren Religionssysteme 








des Parsismus, des Spätjudentums, des Urchristentums bietet Fa 





1) Siche Nüheres hierüber in dem Abschnitt über „‚Unheilszeit und 


Bi. Heilsreit‘“ in meiner Broschüre Zum Streit um die „Christuamythe S 138. 
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— diese Formel scheint in der Tat im Babylon der B&l-Mar- 
duk-Religion noch nicht in Anwendung gewesen zu sein, 

In fast noch stärkerem Maße als für die Astronomie und 
die Kosmologie gebührt den Bahyloniern das allerdings recht 
zweifelhafte Verdienst, in der Pseudowissenschaft der Astro- 
logie die Lehrmeister für die Zeit des Hollenismus und 
mittelbar dadurch auch für die römische Kaiserzeit und für 
das Mittelalter gewesen zu sein. Besitzen wir jetzt doch in 
den schier unabsehbaren keilschriftlichen Texten astrologischen 
Inhalts, den zahlreichen Omina aus den Bewegungen und Er- 
scheinungen von Sonne, Mond, Planeten und Fixsternen, tat- 
sächlich die Originalurkunden, auf welche alle Astrologie des 
Altertums als letzte Quelle im wesentlichen zurückgeht. So- 
fern wir daher in den vorderasiatischen Mysterienreligionen 
auf Gelankengänge stoßen, die astrologischen Charakter tragen, 
können wir stets mit ziemlicher Sicherheit auf babylonischen 
Ursprung zurückschließen. Dahin gehört auch die Idee des 
Fatalismus, die ja in letzter Linie in der Astrologie ihren 
Sitz und Ausgangspunkt hat, und für die sich darum im 
Babylonischen selbst bereits genügend Belege finden, Natür- 
lich hat sieh auch in astrologischen Dingen beim Übergang 
aus dem Babylonischen etwa in die Mithrasreligion, in den Mani- 
chäismus oder Mandaismus mancherlei verändert, umgebildet 
und weiterentwickelt, ohne dal deshalb von selbständigen per- 
sischen, manichäischen, mandäischen Gedankenerzeugnissen ge- 
rade auf diesem Gebiete gesprochen werden kann. Höchstens 
wird man auch hier wieder sagen ‚dürfen, daß die völlige 
Systematisierung. der astrologischen Spekulationen, ihre Zu- 
sımmenfassung zu einem lückenlosen System, doch erst in 
nachbabylonischer Zeit unter griechischem Einfluß in der 
hellenistischen Zeit erfolgt ist. Bemerkenswert ist übrigens, 
wie sehr sich das Urchristentum von Astrologie und von 
Fatnlismus, teilweise in bewußter Polemik diesen Strömungen 
gegenüber, freigehalten hat, während selbst das spätere Julen- 
tum, wenigstens in gewissen Kreisen, sich ihrem Eintlusse 
nicht völlig zu entziehen vermocht hat. 

Nur in einem Punkte, bei dem Namen Nazoräer für 
die älteste Christengemeinde, hat allem Anschein nach das 
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Urchristentum etwas aus der babylonischen Astrologie, wenn 
anch mehr nur durch Zufall, bewahrt. Denn diese für die 
ersten Christen sowohl als auch für die Mandäer übliche 
aramäische Namensform kann schon aus sprachlichen Gründen 
nicht wirklich aramäischen Ursprungs sein!) Sie stammt 
vielmehr aller Wahrscheinlichkeit nach von dem babylonischen 
nasdru „beobachten“, dem technischen Ausdruck für die „Be- 
obachtung“, observatio, der Himmelskörper durch die haby- 
lonischen Astrologen, die „Beobachter und Tafelschreiber*, 
maszare oler manzare und tepsarr?, minzarim und fifsarim 
des Alten Testaments. In der Bezeichnung für die Christen 
und die Mandäer als Nazoräer ist dann freilich wohl mehr 
an das Beobachten von Geheimnissen, Mysterien im all- 
gemeinen, als gerade an die Beobachtung der Himmelskörper 
gedacht woriden. 

Eine noch weit stärkere Nachwirkung der babylonischen 


Astronomie und Astrologie speziell im Urehristentum läge 


allerdings vor, wenn diejenigen im Rechte wären, die einem 
astralen Hintergrund bei der Darstellung des Lebens Jesu in 
den Evangelien einen breiten Raum einräumen wollen. In- 
dessen erlaube ich mir, hinter diese Auffassung, die neuer- 
dings in dem Buche über das Markusevangelium von Arthur 
Drews ihre besonderen Triumphe feiert, einstweilen doch noch 
ein starkes Fragezeichen zu setzen. 

Aufs engste verbunden mit der Astrologie war in Baby- 


lonien die Pseudowissenschaft der Magie. Ein ursprüngliches 
Erbteil des sumerischen Volkes, war die Beschwürungskunst, 
ie Zauberei unter den semitischen Babyloniern erst recht: 


zur Entfaltung gekommen und stand daher beim politischen 
Untergang des assyrischen und babylonischen Reiches in 
höchster Blüte, Bilden doch bis in die späte Zeit die Be- 
schwörungstexte einen beträchtlichen Teil der babylonisch- 


assyrischen Literatur. Und ebenso läßt sich aus den Urkunden. 
die bedeutende Rolle ersehen, die "neben den Wahrsage- 


priestern, den Astrologen und sonstigen Mantikern, die Be 
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schwörungspriester jeweils im öffentlichen und privaten Leben 
der Babylonier und Assyrer gespielt haben. So ist es denn 
nieht verwunderlich, sondern nur allzu erklärlich, daß die 
Zauberei in der in Babylonien zur vollendeten Ausbildung 
gelangten Form vielfach sich auf die Völker und Religionen 

vererbt hat, die an die Stelle des früheren Babyloniens ge- 

treten sind oder mit diesem in enge Berührung gekommen 
waren. Das zeigt sich am dentlichsten bei den persischen 
Magiern, die schon in ihrem Namen aller Wahrscheinlichkeit 
nach auf Babylonien zurückweisen; und noch ausgesprochener 
bei den nach den persischen Magiern benannten späteren 
kleinasiatischen Magusäern, die auf ihrer Wanderung durch 
Mesopotamien von neuem durch babylonische Priesterweisheit 
angeregt worden sind. Daß bei der Aufnalıme älterer baby- 
lonischer magischer Vorstellungen in die späteren Mysterien- 
kulte starke Veränderungen und Umdeutungen des ursprüng- 
lichen magischen Sinnes jeweils stattgefunden haben, braucht 
wohl kaum erst ausdrücklich hervorgehoben zu werden. 

Wenden wir uns nun dem Gebiete zu, das in den vorder- 
asiatischen Mysterienreligionen der hellenistischen Zeit und 
späterhin in den gnostischen Religionssystemen den eigent- 
lichen Kernpunkt bildet, um den sich das ganze religiöse 
Interesse der Gläubigen dreht, zur Frage der Erlösung. 
Hier hat ja vor kurzem Reitzenstein in seinem tiefschürfen- 
den, inhaltsreichen Buche über das iranische Erlösungs- 
mysterium, wie auch schon früher in seiner. Schrift über die 
hellenistischen Mysterienreligionen, den Nachweis zu führen 
gesucht, daß die Erlösungslehre der Mandäer, der Manichäer, -» 
‘ vieler sonstiger gnostischer Systeme, zum Teil auch die des 
Urchristentums, wenigstens in seiner spezifisch paulinischen 
Färbung, in der ‘iranischen Erlösungslehre ihr wesentliches 
Vorbild und ihren nächsten Ausgangspunkt habe'). Aber 
Reitzenstein konnte auch bereits einen Schritt weiter gehen 
und zeigen, daß über das Iranische hinaus ein historischer 
Zusammenhang auch schon mit der babylonischen Erlösungs- 
1) In seinem Vortrage auf der Philologen-Versammlung in Jena 

„Zur Geschichte des Erlösungsginubens«“ unternahm es Reitrenatein, die 
Idee noch weiter anf das Indische zurückzuführen. 
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lehre besteht, die ihrerseits, wenigstens in der äußeren Form, 
auf die iranische eingewirkt haben muß. “ 

Mit feinem Instinkt ist Reitzenstein, dem das Bahylonische: 
ja sonst etwas ferner liegt, hierbei gerade auf ein versprengtes 
Textfragment gestoßen, das sich ‚erst nachträglich als das 
bisher vermißte Schlußstück des klassischen Erlösungsgediechtes 
der Babylonier herausgestellt hat"). Es ist dies der nach 
seinen Anfangsworten unter dem Namen „Ich will huldigen 
dem Herrn der Weisheit“ von den Babyloniern benannte und 
als bekanntes Literaturstück immer wieder abgeschriebene 
und auch sprachlich kommentierte Text, worin ein Weiser 
seine Lebenserfahrungen niederlegt, von schweren Leiden 
körperlicher und seelischer Art berichtet, die über ihn herein- 
gebrochen waren). Verlassen von Gott ml Menschen, steht 
es um ihn, wohin er sich auch wendet, schlimm, ja schlimm. 
Zwar ist er sich nicht bewußt, besondere schwere Sünden be- | 
gangen zu haben, den Kult der Götter vernachlässigt, ihren 
Namen beim Schwur mißbraucht zu haben. Im (Gegenteil. 
Stets war sein Sinn auf Gebet und Opfer gerichtet. Ehr- 
furcht vor den Göttern und dem Könige im Lande zu ver- 
breiten, war allezeit sein Bemühen. Aber, so Pphilosophiert 
der babylonische Hioh: „Was dem Menschen gut erscheint, 
las ist vor Gott schlecht; was aber nach des Menschen Sinn 
verächtlich ist, das ist vor Gott gut.“ „Wer“, so ruft ‚der 
Weise darum aus, „kann begreifen den Willen der Götter im 
Himmel? Den Plan der Götter, voll von Weisheit, wer ver- 
stünde ihn?* In breiter Ausführlichkeit schildert der Leidende- 
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- alsıdann im einzelnen seine Krankheit, die ihn schon his an 
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den Rand des Grabes gebracht hatte. Da aber nahte ihm 
die Rettung, In mehreren aufeinander folgenden Traum- 
gesichten, die er hatte, wird ihm die bevorstehende Er- 
lösung verkündet. In einem derselben erscheint ihm, mit 
einem reinigenden Tamariskenzweig in der Hand, der Ab- 
gesandte eines Heros der Vorzeit aus Nippur, besprengt ihn 
mit heilkräftigem Wasser und spricht eine lebenspendende 
Beschwörung über ihn aus. In einem anderen Traumgesicht 
ist es ein Abgesandter Marduks, der ihm in dessen Auftrag 
die nahende Erlösung offenbart. Diese tritt uun auch alsbald 
ein. Das Herz seines gnädig gestimmten Gottes Marduk 
heruhigt sich, sein Flehen wird angenommen, seine „Sünden“ 
werden vom Winde entführt. In breiter Schilderung berichtet 
darauf der Büßer, wie er die ihm abhanden gekommenen 
Körperkräfte alle wieder zurückgewinnt, «o daß seine welke 
Gestalt wieder blühend wird. Am Ufer des Stromes, wo das 
Gericht über die Menschen gehalten wird, wird ihm das 
Skfavenmal von der Stirn gewischt und die Kette gelöst. 
Darum will er nun auch zum Danke dafür Marduk in seinem 
Tempel Esagil Geschenke darbringen. Denn Marduk war es, 
der ihn aus dem Verderben-entriß, der ihn, als er vom Unter- 
weltsdämon bereits zum Totenflusse weggeschleppt werden 
sollte, bei der Hand faßte, der in das Maul des Löwen, 
welcher ihn fressen wollte, Zaumzeug legte. So tritt denn 
der Gerettete unter Gebet und Flehen in den Marduktempel 
Esagil in Babylon ein und durchwandelt dessen zwölf Tore 


Im Wonne-Tor wird ihm Wonne zuteil, 
im Schutzgeist-Tor naht eich ihm sein Behutzgeist, 
im Heils-Tor erblickt er Heil, 


im Lehens-Tor wird ihm Leben geschenkt, 

im Sündenlösungs-Tor wird sein Bann gelöst, 

im Mundbefragungs-Tor befragt sein Mund, 

im Wasserreinigungs-Tor wird er mit Reinigungswusser besprengt, 

im Versöhnungs-Tor wird er zur Seite Marduks» erblickt, 

im Fülleausschüttungs-Tor liegt er zu Füßen der Barpanitu darnieder. 
Nach einem dargebrachten reichlichen Dankopfer nimmt er 
mit den Leuten der Stadt Babel am Festschmause teil. Da 

4 


Tertschrift d. Desisch. Mosgenl. Ge. Ei 16 (ig). 





7) H. Zimmern, Babyl. Vorstufen der vorderssint, Mysterienrelig. 


diese sehen, was Marduk an ihm getan, daß er ihn, der 
schon beinahe im Grabe gelegen war, wieder lebendig, wieder 
heil gemacht hatte, preisen sie alle die Größe Marduks und 
seiner Gattin Sarpanitu, die es allein unter allen Göttern ver- 
stehen, vom Tode wieder zum Leben zu bringen, aus dem 
Grabe wieder aufzuerwecken. Darum ergeht auch zum Schlusse 
die Mahnung an alle insgesamt: Huldigt Marduk! 

Dieses Gedicht gibt uns ein besonders deutliches Bild 
des babylonischen Erlösungsgedankens, der uns ja auch sonst 
in Jder babylonischen Literatur, in den Beschwörungs- umd 
Ritualtexten, auf Schritt und Tritt begegnet. Zwar die Dar- 
stellung der Leiden des Büßers nimmt auch anderwärts einen 
sehr breiten Raum in den babylonischen Kulttexten ein, die 
Sühnriten zum Inhalt haben. Nirgends aber kommt bis jetzt 
sonst so ausführlich die Schilderung der Erlösung zum Aus- 
druck, wie in diesem Gedichte, So konnte darum Reitzenstein !) 


gerade auch an dem vorhin im Wortlaut von mir mitgeteilten 


Schlußpassus dieses Gedichts, der Stelle mit dem Durch- 
wandeln der zwölf Tore durch den Erlösten und dem nach- 
folgenden Festmahle, an dem der Erlöste selbst mitteilnimmt, 
einen greifbaren Zusammenhang aufzeigen mit entsprechenden 
Beschreibungen und Kultgebräuchen in persischen, mandü- 
ischen, manichäischen usw. Erlösungsszenen, ja, wie es scheint, 
bereits auch in einigen alttestamentlichen Psalmen. 

Es scheint also auch hier Babylon in manchen und nicht 
unwichtigen Einzelheiten die äußere Form als Vorbild abge- 
geben zu haben, in der sich in den vorderasintis ‘hen Mysterien- 
religionen der Erlösungsvorgang bewegte. Aber eben auch 
nur die Außere Form, während der eigentliche Inhalt hier 
und dort ein grundverschiedener ist. In Babylon Erlösung 
des Leidenden aus Krankheit und Not, Herstellung eines ri- 


tuell richtigen Verhältnisses zur Gottheit. Die Begriffe Gnade, 
Heil, Leben, Licht bilden zwar auch bereits hier das Ziel ‚der 


Erlösung des Büßere, Aber sie haben doch noch eine recht 
äußerliche Bedeutung: das Bewußtsein, von der Pej 
durch die bösen Dämonen befreit, und wieder von 












guten, 


nigung 








a ae ae nn Gl FE DE le ee Deine 





H. Zimmern, Babyl. Vorstufen der vorderasiat. Mysterienrelig. Al 


helfenden Schutzgeistern umgeben zu sein, die volle Gesund- 
heit und Körperkraft wieder erlangt und Aussicht auf ein 
langes irdisches Leben zu haben, nicht mehr den Mächten der 
Finsternis, des Totenreiches verfallen zu sein, sondern im 
Dienste der großen Licht- und Himmelsgötter weiterhin das 
Leben anf Erden führen zu können. Der Gedanke dagegen, 
durch die kultische Erlösung schon bei Lebzeiten einen Teil 
göttlichen Wesens in sich aufzunehmen, oder die Anwartschaft 
auf Unsterblichkeit der Seele im Jenseits zu erlangen, liegt 
hier noch völlig fern. Er ist eben erst durch die neue mysti- 
sche Welle, die sich im sechsten und fünften vorchristlichen 
Jahrhundert über den vorderen Orient ergossen hat, und die 
‘so stark zur Verinnerlichung und Vergeistigung vieler bie- 
heriger äußerlicher Kultbräuche führte, zum Erlösungsidenl 
in den vorderasiatischen Mysterienreligionen geworden. 
Endlich das Gebiet der Mythologie! Sollte z. B. der 
Gegensatz zwischen Ormuzd und Ahriman, zwischen dem Reich 
des Lichtes und der Finsternis, der für deu Parsismus 50 
charakteristisch ist, wirklich ‚rein persischen Ursprungs sein 
und nicht, zum Teil wenigstens, in dem babylonischen Gegen- 
satz zwischen Marduk und Tiämat sein Vorbild und seinen 
Ausgangspunkt haben? Man denke u. a. nur an die Dar- 
stellungen in der älteren persischen Kunst, wo der König, 
Darius, im Kampf mit dem sogenannten ahrimanischen Tier 
_ erscheint, im Vergleich mit den entsprechenden. babylonischen 
Darstellungen des Drachenkampfes. Die Sache hat ja dadurch 
noch über das speziell Persische hinans ihre besondere große 
Bedeutung, weil auf diesem persischen Dualismus, dem Gegen- 
satz des Reiches des Lichtes und der Finsternis, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die ausgesprochen dualistische Welten- 
schauung im späteren Judentum und im Christentum, der 
diese beherrschende Gegensatz der göttlichen und teuflischen 
Mächte, beruht; eine Auffassung, die ja auch Eduard Meyer 
neuerdings wieder in ‚seinem kürzlich gehaltenen Berliner 
Akademie-Vortrag über die Einwirkung der. zoroastrischen 
Religion auf die Entwicklung des pharisäischen Judentums 
und des Christentums mit Nachdruck vertreten hat’). Oder 
— I, 8 die kurze Notiz darüber in den Sitzungeberichten der Preulk. 
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man denke an die in den babylonischen Götterlisten nieder- 
gelegten Spekulationen über lange Reihen von zehn, zwanzig 
Götterpaaren, die als vorkosmische Ureltern der Götter Ann 
und Enlil aufgefaßt werden, und vergleiche damit, was ja 
schon mehrfach geschehen, die Syzygien der gnostischen Sy- 
steme. Desgleichen erinnere man sich an die engen Be- 
ziehungen zwischen der babylonischen Kosmogonie und der- 
jenigen mancher Gnostiker, 

Ganz besonders aber kommen von babylonischen mytho- 
logischen Vorstellungen für die vorderasiatischen Mysterien- 
religionen alle diejenigen in Betracht, die sich auf in die 
Unterwelt hinabsteigende und aus ihr wieder heraufkommende, 
auf sterbende und wieder auflebende Götter beziehen. Ich 
kann hier unmöglich eingehen auf den ganzen Komplex der 
babylonischen Iitar-Tamüz-Mythen, von denen sich sicher di- 
rekte Fäden zu dem syrisch-phönizischen Adonis-Kult und dem 
phrygischen Attis-Kult ziehen. Vielmehr möchte ich nur noch 
kurz darauf zu sprechen kommen, daß uns neuerdings auch 
von dem babylonischen Hauptgotte Bel-Marduk ein Kultmythus 
bekannt geworden ist"), der von seinem Verschwinden in der 
Unterwelt, seinem Sterben, und ‚seinem Wiederemporsteigen 
aus der Tiefe, seiner Wiederbelebung berichtet. Nach diesem 
Myıhus wird der Gott Bal-Marduk gefangen genommen, an 
der Gerichtsstätte verhört, geschlagen, seine Kleidung ilım ge- 
nommen, er wird nach dem finstern Weltberge abgeführt und 
darin eingeschlossen, Wächter werden zu seiner bewachung 
bestellt, Zugleich mit B&l wird ein Verbrecher abgeführt und 
alsdann getötet. Wie Bel zum Berge abgeführt wird, gerät 
ie Stadt darüber in Aufruhr. Bels Gattin, Beltis, die „Herrin 
von Babel“, feht zum Sonnen- und Mondgott: „Macht Bel 
Akad, d. Wissensch, rom 28. April 1921 und nunmehr die ausführliche 
Darlegung in Urspr. u, Anf. d. Christentums Bd. II, 8. 106 HL. 

1) 8. das Nähere in meiner Bearbeitung des betreffenden Textes in 
„Zum babylonischen Neujahrsiest“ 11 8.241. Dagegen kann ich mich nicht 
daron überzeugen, daß mit Bühl, Mimus en Dramn op het Babyl, Nienw- 
jnarsfoest, Siemmen des Tijds, 10 (1890/21), 8, 43 ff., in dem als „philo- 
sophisches Zwiegespräch“ bekannten Texte unter dem „Herrn“ dieses Textes 
Bei-Marduk zu verstehen sei. 9. dazu meine demnächst in der Zeitschrift 
f. Assyr., Bd. 4, erscheinenden Ausführungen. | 
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wieder lebendig!“ Sie geht ilm suchend nach zur Grahbestür. 
Sehon vorher war sie bei seiner Abführung zum Berge in den 
Klageruf ausgebrochen: „U mein Bruder, o mein Bruder!* 
Alsdann aber kommt Bäl wieder aus dem Berge heraus, wird 
ins Leben zurückgebracht. Dieser Mythus bildete die Grund- 
lage einer kultischen Feier, verbunden offenbar mit mimischen 
Darstellungen, die am babylonischen Neujahrsfeste, im Monat 
Nisan, zur Zeit der Frühlings-Tag- und -Nachtgleiche stattfand. 
Dabei wurde dann auch das Weltschöpfungslied als das eigent- 
liche Festlied gesungen, das den Sieg des Lichtgottes Bäl- 
Marituk über die Mächte der Finsternis verkündete, — Es wird 
noch eindringender Untersuchung bedürfen, die hoffentlich 
auch durch neue ergänzende Textfunde weitere Unterstützung 
erhält, um festzustellen, ob dieser aus dem siebenten vorchrist- 
lichen Jahrhundert in mehreren Exemplaren aus Assur und 
Ninive!) uns überlieferte babylonische Kultmythus von Bel- 
Marduk einfach nur eine religionsgeschichtliche Parallele bildet 
zu entsprechenden Zügen im Mithras-, im Adoniskult, und in 
len neutestamentlichen Darstellungen von Jesu Leiden, Tod, 
Grablegung und Auferstehung, oder ob doch etwa eine wirk- 
liche kultusgeschichtliche Verbindung vorliegt zwischen jenem 
älteren babylonischen Mythus und den ähnlichen Erscheinungen 
in den jüngeren vorderasistischen Religionen. 

Daft der Tod Bel-Marcduks in Babylon noch bis weit in die 
persische Zeit hinein kultisch gefeiert wurde, das ersehen wir 
auch aus Angaben griechischer Schriftsteller über das Grab 
des alten Bel in Babylon, auf die besonders Lehmann-Haupt 
die Aufmerksamkeit gelenkt hat, und auf die er ja auch hier 
in seinem Vortrag über das Grab der Nitokris bei Herodot zu 
sprechen kommen wirıl. 

Wenn aber auch so für Babylon die [dee vom Sterben 
und Wiederaufleben seines Hauptgottes jetzt urkundlich nach- 
weisbar ist, so fehlt doch hier noch inrehaus der für die 
Mysterienreligionen 50 charakteristische weitere Gedanke, dab 
ler einzelne Mensch das gleiche Schicksal des Sterbens ver 
Wiederauflebens wie der Gott erfahren kann, und daß es da- 
durch zu einer mystischen Vereinigung zwischen ihm und der 
9) Hier vertreten durch die beiden Fragmente aus der Bibliothek 
Assurbanipals K, 9138 und Em. 275, 
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Gottheit kommt, Also auch hier der tiefste und eigentlich 
mystische Gedanke in Babylon noch nicht vorhanden, sondern 
höchstens Vorstufen zu demselben. 

Ich könnte begreiflicherweise leicht noch liinger fortfahren, 
mancherlei Stoffe mytlologischer oder sonstiger religiöser Art 
zu besprechen, bei denen man wohl berechtigt ist, die Frage 
aufzuwerfen, ol» nicht auch da die babylonische Religion den 
Ausgangspunkt für dieses und jenes in den späteren Mysterien- 
religionen gebildet hat, so bei der Gestalt des Heilbringers, 
des Erlösers und seiner Sendung in die Welt, bei der Vor- 
stellung von einer besonderen Heilszeit, die durch das Er- 
scheinen des erhofften Heilbringers sekennzeichnet wird, bei 
der Frage nach den Heilsmitteln, den Sakramenten. Insbe- 
sondere müßte ich mich für das neutestamentliche "Gebiet 
eigentlich auch noch darüber äußern, wie ich es für möglich 
halte, daß einerseits die Gestalt des babylonischen (Gottes 
Bel-Marduk und andererseits die des babylonischen ] eros 
Gilgumes gleichzeitig in den Darstellungen des Lebens ‚Jesu 
hachwirken könnten. Denn ich bin allerdings nach wie vor 
der Ansicht, daß die Akten über diese letztere, von Jensen 
aufgeworfene Frage noch lange nicht geschlossen sind. Aber 
ich fürchte, die mir zur Verfügung stehende Zeit schon fast 
überschritten zu haben und eile daher zum Schlusse, Da 
möchte ich denn nur noch einmal in einer kurzen Formel 
zusammenfassen, welches meine Auffassung über die- baby- 
lonische Religion als eine Vorstufe vorderasiatischer Mysteri BIl- 
religionen ist. Die Formel lautet für mich so: 

Die babylonische Religion hat in vielem, insbesondere in 
Astronomie, Kosmologie, Astrologie, Magie, aber auch im 
Kultus und Mythus, für die späteren vorderasiatischen My- 
sterienreligionen, einschließlich des Parsiemus auf der einen, 


und des Spätjudentums und Urchristentums auf der anderen =, 


Seite, Material und Form abgegeben. Aber der mystische 
Zug, der den, eigentlichen innersten Kern dieser jüngeren 
Religionen ausmacht, war der Religion der Babylonier noch 
fremd und ist erst durch eine neue, vermutlich von außen 
hereingekömmene, Bewegung in nachbabylonischer Zeit in 


jene späteren Religionen eingedrungen. 
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Die Komposition der Joseph-Geschichten ı), 


Yon 
Hermann Gunkel. 
I 


Wenn ich es unternehme, an dieser Stelle über den 
Ursprung der Joseph-Geschichten zu reden, nachdem ich 
zum letzten Male in meinem Genesis-Kommentar, 3. Aufl. 
1910. 4. unveränderte Aufl. 1917. ausführlich über diesen 
Gegenstand gehandelt habe, 50 geschieht es, weil ich in dem 
letzten Jahrzehnt unablässig daran gearbeitet habe und jetzt 
an einigen Stellen zu besseren Ergebnissen und im ganzen 
zu einem einfacheren und klareren Gesamtbilde gekommen zu 
sein glaube, Zwar mul ich sogleich vorausschicken, daß ich 
die Grundgedanken, die mich damals bestimmt haben, 
auch jetzt noch festhalte. Diese grundlegenden Sätze 
sind besonders zwei: 

1} In diesen Erzählungen sind gewisse Anspielungen 
an Geschichtliches unverkennbar: der Vater der darin 
auftretenden Familie trägt den Namen des Volkes Israel; 
auch. wenn er Jakob heißt, ist dasselbe damit gemeint; die 
ywölf Brüder führen die der zwölf Stämme Israels. Auf ge- 
»chichtlichen Eindruck geht zurück, daß Joseph als der jüngste 
und zugleich als der bevorzugte, aber beneidete unter seinen 
Brüdern gilt. Historisch ist auch die besondere Stellung des 
erstgeborenen Ruben, nach underer Darstellung des Juda, 
Ebenso klingt in dem Bericht von der Wanderung der 
Patriarchenfamilie nach Ägypten in irgendeinem Sinne Ge- 


WET Vortrag, wehnlten anf Deutschen Oriettalistentag zu Leipzig 
um 30, Sept. 121. 
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schichtliches nach. Dazu kommen noch gewisse Hindeutungen, 
besonders ätiologischer Art. Hierher gehört, daß Ephraim vor 
Manasse den Vorzug erhält, daß Joseph ‚die Stadt Sichem von 
Jakob zum Besitz empfängt, daß die Begräbnisstätte Jakohs 
in Kansan genannt wird. 

Nun ist es mir bereits seit der 1. Auflage des Werkes 
1901 deutlich gewesen, daß alle diese Beziehungen auf Ge- 
schiehtliches in dem Ganzen der Erzählung doch nur eine 
geringe Rolle spielen. Sehr große und bedeutsame Stücke 
der Sage haben oflenbar weder ätiologische noch historische 
Bedeutung. Der Gedanke, daß Joseph der Ahnherr eines 
Stammes in Israel werden soll, tritt vielfach völlig zurück; 
vielmehr ister, namentlich bei dem Bericht von seinen Schick- 
salen in Ägypten, nichts als ein einzelner Hebräer. „Ich bin 
schmählich gestohlen aus dem Lande der Hebrier“, so sagt er 
zum Mundschenk Pharaos, Genesis 40 ,,. Zugleich füllt auf, 
daß die geschichtlichen Andeutungen, soweit sie wirklich vor- 
liegen, zuweilen nur eine sehr lose Beziehung zur ganzen Kom- 
position besitzen: so könnte die Erzählung von Ephraims 
und Manasses Geburt 41 „„_., sowie diejenige von ihrer Seg- 
nung durch Jakob 48 ,,:., für die Geschichte Israels so wichtig, 
doch in dem Ganzen der Erzählung fehlen, ohne daß man 
eine Lücke bemerken würde. Aus diesen und ähnlichen Be- 
obachtungen habe ich damals geschlossen, daß alle jene 
historischen Anspielungen in die Joseph-Erzählung erst nach- 
täglich eingedrungen sind, und daß diese selber ursprünglich 
einen ganz anderen Sinn besessen haben muß. So weit war 
ich bereits in der 1, Auflage gekommen, 

2) Auf der Suche nach diesem Ursiun der Joseph- 
Erzählungen habe ich dann begonnen, Parallelen dazu bei 
anderen Völkern und in anderen Literaturen aufzusuchen. 
Dabei bin ich, zunächst noch ohne jede Theorie und unter 
niemandes Einfluß stehend, auf das „Märchen gestoßen, 
Aber ich fand gerade unter den Märchen der verschiedensten 
Völker so viele und so auffallende Gegenstücke, daß ich mich 
dem Schluß nicht entziehen zu können glaubte, den ich dann in 
der 3. Auflage aussprach, daß die Joseph-Erzählungen | 
Märchen gewesen sein müssen. Zu diesem Urteil führte 
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nich auch besonders, daß diese Geschichte, der Bibel frei 
nacherzählt, in einigen Märchensammlungen der Gegenwart 
wiederkehrt: vom Märchen ausgegangen, ist die Sage hier 
zum Märchen zurückgekehrt. Nun war mir freilich schon 
damals klar, daß eine solche These das Programm einer ZU- 
künftigen Forschung sein müsse, und daß es nun darauf an- 
komme. den schon vorhandenen Vergleichungsstoff zu erweitern 
und möglichst vollständig zusammenzubringen. 

In den letzten zehn Jahren habe ich diese Aufgabe neben 
anderen Arbeiten nicht aus den Augen gelassen und eine 
reiche Fülle weiterer Parallelen zur Joseph-Geschichte auf- 
sefunden, die ich in der 5. Auflage zu veröffentlichen ge- 
denke. Im folgenden davon einige Proben. Eine Anteil- 
nahme an diesen Forschungen habe ich freilich nur bei wenigen 
unter den Fachgenossen gefunden, denen vielmehr ılas quellen- 
kritische Problem das eigentliche Problem der Genesis war 
und blieb. Um so höher schätze ich es, daß mich Hugo 
Greßmann, neben mir einhergehend uni mich manchmal 
“überholend. durch seine Mitarbeit in der wertvollsten Weise 
gefördert hat. Greßmann verdanke ich die Erkenntnis, daß 
es ganz ähnlich wie mit den Joseph-Geschichten auch mit 
anderen — welchen, ist hier nicht auszuführen — Patriarchen- 
sagen bestellt ist, vor allem aber die grundsätzliche Einsicht 
in die Art und den Ursprung des Märchens und die Bekannt- 
schaft mit den Ergebnissen der Forschung Wundts: danach 
ist das Märchen die älteste Erzählungsart der Menschheit 
und klingt in den Überlieferungen der Kulturvölker noch 
lange und vielfach bis auf diesen Tag nach. 


II: 

Zugleich aber habe ich in den letzten zehn Jahren meine 
(renesis-Forschung auf einem anderen Gebiet fortgesetzt und 
zu vertiefen gesucht. Eine meiner ersten Erkenntnisse war 
gewesen. daß die volkstümliche Erzählung ihrer Natur nach 
in der Form der einzelnen Geschichte hesteht. Dieser Satz, 
von dem einige alttestamentliche Forscher noch immer nichts 
wissen wollen, ist übrigens keineswegs von mir erfunden. 


sondern auch schon von Beuß (Altes Testament II 5. 7) - 
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und Wellhausen (Composition ? 8. 8) für das Alte Testament 
in aller Deutlichkeit ausgesprochen worden. Er eilt gegen- 
wärtig jedem Märchen- und Sagenforscher als selbstverständ- 
lich und ist aus einer unendlichen Erfahrung abgeleitet, aus 
der er auch immer wieder aufs neue bestätigt werden kann. 
So haben sicherlich auch die Sagen Israels, ehe sie in Bücher 
zusammengekommen sind, in der mündlichen Überlieferung die 
Form der einzelnen Geschichten besessen, Daher ing es, wie 
ich glaube, in der Natur der Sache, daß ich seinerzeit in meiner 
(senesis-Forschung bei der Einzelsage eingesetzt habe, Ich habe 
es damals für das hauptsächlichste Ziel meiner Arbeit ge- 
halten, die Entstehung, den Ursinn, und die weitere Ge- 
schichte der Einzelerzählungen festzustellen, Seit einiger Zeit 
hat sich nun mir eine weitere Aufgabe in den Vorde rund 
geschoben, die mir von Anfang an nicht ganz unbekannt ge- 
blieben war, nämlich diese, zu ergründen, auf welchem Wege, 
besonders in welcher Reihenfolge sich die Einzelsagen zu 
größeren Ganzen zusammengeschlossen haben: kann man 
doch über den Ursprung der Gestalten der Patriarchen 
erst dann urteilen, wenn man die gesamte & ıriftstellerische 
Komposition, die sich an ihren Namen angeschlossen hat, 
vorher zergliedert hat, da man erst dann die Hoffnung hegen 
darf, die ältesten Bestandteile des Ganzen auch wirklich in 
die Hand zu bekommen. Ich habe 1919 in den Preußischen 
Jahrbüchern in einem Aufsatz über Jakob eine Arbeit dieser 
Art über diese Patriarchenfigur vorgelegt. Der heutige Vor- 
trag soll ein Gegenstück dazu über Joseph bieten. Nur 
zögernd habe ich mich einer so schwierigen Aufgabe unter- 
zogen, in der so viele Einzelbeobachtungen zusammenflisßen 
müssen, und die doch, wenn sie gelingen soll, schließlich in 
einem ganz einfachen Bilde gipfeln muß, Auch zu dieser 











Arbeit an der Joseph-Geschichte habe ich mich erst en- 


schlossen, als mir ein noch nicht veröffentlichter Aufsatz von 
Greßmann vorlag, der auf anderem Wege ein ähnliches Ziel 
verfolgt, und der mich anregte, nun auch auf dem meinigen 
mein Glück zu versuchen. Indem ich nun meine E rgehnisse 
mitteile, bitte ich um die Erlanbnis, manche Einzelheiten, 


die ich bereits im Genesis-Kommentar veröffentlicht habe. und 
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die, wie ich glaube, erst jetzt in ihren eigentlichen Zusammen- 
hang treten, in aller Kürze wiederholen zu dürfen. Ich konnte 
sie unmöglich übergehen, wenn ich ein Ganzes bieten wollte. 


Il. 

Zunächst ‘habe ich darzustellen, in welcher Weise aus 
einzelnen oder mehreren Einzelerzählungen umfangreichere 
Gebilde entstehen können. Hier sind verschiedene Fülle 
möglich. 

Entweder können ursprünglich-verschiedene Erzählungen 
ans Gründen des Inhalts oder der künstlerischen Wirkung 
zu einem Sagenkranze susammentreten. $0o haben sich 
die Sagen von Jakob-Esau und die von Jakob-Laban unter- 
einander angezogen, weil in beiden ein Hirt, der den anderen 
ınreh seine Klugheit überwindet, die Hauptrolle spielt. Oder 
da man sich sowohl von Abraham wie von Lot erzählte, dab 
sie die Gottheit empfangen und bewirtet hätten und dafür be- 
lohnt worden seien, hat ein Künstler einen Sagenkranz g%- 
bildet, in dem diese Sagen im Mittelpunkt stehen. Vgl. (re- 
nesis-Kommentar ® * S.LIL 

Oder es kan eine ursprüngliche Einzelerzählung in einer 
Feit tieferer seelischer und künstlerischer Entwicklung ins 
Breite geführt werden. Mittel soleher Erweiterung sind etwa, 
daß dieselbe Szene um ihrer Schönheit oder ihres Gedankens 
wegen mehrere Male, natürlich mit gewissen, wohlabgestimmten 
Änderungen, wiedergegeben, oder daß eine neue Szene hin- 
“ zugedichtet wird, oder daß man das Vorgefallene. in langen 

Reden noch einmal berichtet und eigentümlich beleuchtet. 
Genesis ?*+ 5: LHIf. 50 entsteht aus dem Märchen eine 
- weitläufigere Erzählungsform, die Novelle. 

Dahei ist auch eine Vermischung beider Möglichkeiten 
denkbar, nämlich diese, daß der Frzähler, in dem Wünsche, 
seine Geschichte recht bunt und mannigfaltig zu gestalten, 
überlieferte Sagen andersartiger Herkunft in sie einsetzt 
und nach seinen Zwecken umfermt, 

In spätester Überlieferung, wenn die Erzählungen im 
Huch niedergeschrieben werden oder 50 bereits vorliegen, 
werden häufig Geschichten aus anderer Tradition, die dem 
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Schreiber zu Ohren gekommen waren, oder die er in einem 
anderen Buche bereits vorfand, an einer ihm passenden Stelle 
eingefügt. 

Nun ist zwar ein wenig künstlerischer Geist nötig, um 
diese verschiedenen Möglichkeiten voneinander zu unter- 
scheiden. Aber man fürchte nicht, daß ebendadurch alles 
ins Ungewisse gerückt werde! Denn es handelt sich ‚dabei 
doch um ganz einfache Beobachtungen, die jedem, dem die 
Märchen- und Sagenforschung nicht ganz unbekannt ist, &o- 
bald sie nur erst einmal aufgestellt worden sind, ohne weiteres 
einleuchten müssen. Der innere Aufbau der alten israeliti- 
schen Erzählungen ist Ja fast ohne Ausnahme &0o durchsichtig, 
daß es nicht schwierig ist, zu erkennen, ob eine vorliegende 
Komposition mehrere davon enthält, oder ob sie eine in sich 


geschlossene und nur erweiterte Einheit darstellt. Und auch, 


daß eine Sage erst nachträglich dem Ganzen hinzugefügt worden 


ist, ist meistens sehr leicht daran zu erkennen, daß sie in- 


haltlich notwendige Verbindungen stört und selber zu dem 
übrigen nur in sehr äußerlicher Beziehung steht. 

Anders würde es freilich sein, wenn uns die Vätersagen 
in einer sehr stark überarbeiteten Form vorlägen. Wenn 
große Diehter über diese Stoffe gekommen wären, sie nach ihren 
Zwecken, nach einheitlichem, wohl durchgeführtem Plane um- 
gewandelt und in durchgreifender Umdichtung ein Neues an 
die Stelle des Alten gesetzt hätten, dann würde unsere Auf- 
zube, aus der Art der Komposition den Ursprung des Ganzen 
zu erschließen, allerdings äußerst erschwert oder kaum möglich 
sein. So liegt die Sache zu einem gewissen Grade bei Homer, 
aber keineswegs in der Genesis. Die Erzähler der Genesis 
sind ihren Stoffen gegenüber hei weiten konservativer ga- 
wesen. Ihre Umarbeitung, die wir keineswegs leugnen wollen, 
ist doch eine so gelinde gewesen, dal die ursprüngliche Gestalt 
der Stoffe doch nur wenig verwischt und die Ränder der Ge- 
schichten gegeneinander meistens deutlich stehen geblieben 
sind. Man darf also den Jahvisten und Elohisten in ihrem 
Verhältnis zur Überlieferung nicht mit Homer vergleichen. 
Auch das soll dieser Vortrag zeigen, 

Schließlich ein Wort über (die Bedeutung der Quellen- 
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kritik für diese Fragen. Das Gegebene würde sein, daß 
wir unsere Arbeit auf Grund der Ergebnisse der Quellenkritik 
vornihmen. Nun ist aber diese durch Smend aufs neue ins 
Schwanken geraten. Trotzdem ist das für uns kein unüber- 
windliches Hindernis. Denn gerade in der Joseph- — wie 
übrigens auch in der Jakob-Erzählung — stimmen die Quellen, 
die man gefunden oder zu finden geglaubt hat, in den Grund- 
zügen der Komposition überein. Umgekehrt aber wird eine 
zukünftige Quellenscheidung an diesen Untersuchungen der 
Komposition unmöglich vorübergehen dürfen, wenn sie sich 
nieht in die Gefahr begeben will, innerlich Zusammengehöriges 
auseinanderzureißen. 


IV. 
Die Joseph- Geschichte besteht, oberflächlich betrachtet, 
aus folgenden Stücken: 

1. Josephs Entführung nach Ägypten. 

2, Tamara Notehe. 

3, Die ehebrecherische Ägypterin. 

4. Josephs Traumdeutung im Gefängris. 

5. Pharaos Träume und Josephs Erhebung. 

6, Die erste Begegnung der Brüder mit Joseph in 
Ägypten. 

7. Die zweite Begernung der Brüder mit Joseph in 
Ägypten. 

8. Joseph entdeckt sich seinen Brüdern. 

9, Jakob reist nach Ägypten und bleibt in Gosen. 

10, Joseph macht Ägypten Pharao zinsbar. 

11. Jakobs letzter Wille. 

12. Segen Jakobs, 

13. Jakobs Begräbnis und Josephs Tod. 

Ich gehe im folgenden von den erst später angehängten 
und nur äußerlich verbundenen Stücken aus, weil diese am 
leichtesten als solche erkennbar sinı. 

Ohne weiteres leuchtet ein, daß der Segen Jakobs 
(Nr. 12) nicht zur ursprünglichen Komposition gehört. Dies 
Gedicht ist keineswegs aus der Joseph-Geschichte getlossen und 
setzt diese nicht einmal voraus, Die Besonderheit dieses 
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Stückes zeigt sich auch darin, daß hier alle Söhne Jakobs 
einen Spruch empfangen und viele von ihnen gesegnet werden, 
während in der Joseph-Erzählung nur Joseph und dessen 
Söhne als besonderen Vorzug einen Segen erhalten. Däs 
(redicht hat also ein ganz anderes Verhältnis zur Erzählung 
als etwa die Bileam-Sprüche zur Bileam-Geschichte, in deren 
Mitte diese künstlerisch eingebettet sind. 

Ebenso deutlich ist, daß die Geschichte von Tamars 
Notehe (Nr. 2) ursprünglich nieht für diesen Zusammenhang 
bestimmt ist, Hier wird ein Thema abgehandelt, das zu den 
Joseph-Geschichten überhaupt keine Beziehung hat. Auch ist 
die Luge Judas hier eine ganz andere als dort: in der Tamar- 
Geschichte wohnt er, von seinen Brüdern getrennt, an Örten 
seines späteren Stammgebietes; in den Jöseph-Sagen weilt er 
noch mitten unter ihnen. Ihrem wesentlichen Inhalt nach geht 
die Sage auf ein selbständiges Motiv zurück. das auch in 
der Ruth-Novelle wiederkehrt. 


Diese beiden Stücke sind also von späterer Hand an 


ihre Stelle (im Jahvisten) eingesetzt worden, weil sie der Zeit 
der Begebnisse nach dort passend erschienen. 


Y. 

Anders steht es mit den Erlebnissen Josephs in 
Ägypten (Nr. 3.4. 5 u. 10); Diese Erzählungen, so will 
ich zeigen, ruhen zwar auf selbständiger Überlieferung, sind 
aber zumeist — Ausnahme Nr. 10— in die künstlerische Kom- 


position des Ganzen so aufgenommen, daß die gegenwärtige 
Joseph-Geschichte ohne sie gar nicht denkbar ist. | 
Zuerst die Erzählung von dem versuchten Ehe- 
bruch (Nr. 3). Die alttestamentlichen Forscher kannten das 
(rundmotiv dieser Sage schon seit einiger Zeit als eines der. 
Motive des ägyptischen Brädermärchens, woraus sie zu schließen 
pflegten, sie sei ägyptischen | | 
in Wirklichkeit eine sogenannte Wandererzählung, die sich 
bei außerordentlich vielen Völkern findet. Der van mir in 
der 3, Auflage mitgeteilte Stoff kann noch bedeutend vermehrt 





werden. Eine genauere Behandlung und möglichst vollständige 


Zusammenstellung des ganzen Materials wäre sehr erwünscht: 


Ursprungs. Aber dies Motiv. it 
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_ Mit den Grundmotiven der eigentlichen Joseph-Geschichte 
hat diese Erzählung nichts zu tun. Sie ist hier eingestellt 
worden, weil sie den Tiefpunkt der Not Josephs darstellen 
konnte: so wird der Gegensafz zu seiner darauf folgenden 
Erhebung um so schärfer und sein Schicksal um so wechsel- 
voller; es ist alao ein echter Künstler, der das Motiv anf Joseph 
umgelichtet und hierhergesetzt hat.. Daß die Sage aber eigent- 
lich an diese Stelle nicht gehört, sieht man auch daran, daß 
wir nichts von der Entdeckung des Frevels und der Be- 
strafung des schuldigen Weibes hören — diesen an sich not- 
wendigen Schluß des Motivs konnte unser Erzähler: nicht ge- 
brauchen —, und ferner daran, daß die Behandlung Josephs 
allzu glimpflich und seine Überführung in das Gewahrsam ge- 
rade der königlichen Gefangenen unglaubwürdig erscheint. 
Aber der Erzähler mußte ihn am Einde. dieser Erzählung 
dorthin führen, wo er ihn am Anfang der nächsten voraus- 
setzt. Nach diesem allem handelt es sich hier um einen 
anderswoher übernommenen und für die ‚Joseph-Geschichte 
umgebogenen Stoff. 

Die folgende Erzählung von Josephs Traumdeutung 
im Gefängnis (Nr. 4) ist, wie ich bereits in der Genesis * * 
3.497 gezeigt habe, ein von einem Erzähler frei geschaffenes 
Vorspiel zu der folgenden Haupthandlung, der Deutung der 
Träume Pharaos. Die hebräischen Erzühlungskünstler lieben 
es, einer wichtigen Szene eine ähnliche, aber schwächere vor- 
auszuschicken, die sie eben aus jener entsponnen haben. 50 
erscheint dem Elia in der Horeb-Sage zuerst der Engel, dann 
Jahve selber; in der Karmel-Geschichte begegnet Elia zu- 
erst dem Minister, dann Ahab selbst; um den toten Sohn 
der Sunamitin bemüht sich zuerst (ehasi, dann Elisa. Daß 
aber dies Vorspiel nicht zum überlieferten Stoffe gehört, zeigt 
das Gegenstück in Daniel 2, die Deutung der Träume 
Nebukadnezars durch Daniel, sowie die vielen anderen Parallelen 
dazu, von denen noch gehandelt werden soll, und in denen 
von einer vorausgehenden Traumdeutung keine Rede ist. 
Dies Vorspiel hatte also keinen Anhalt in der volkstümlichen 
Überlieferung, sondern ist von einem Erzähler, um dem 
Ganzen Fülle zu geben, erdichtet worden. 
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Die nun folgende Haupterzählung (Nr. 5) von Pharaos 

Träumen gibt eine von den Joseph-Geschichten ursprünglich 

unabhängige Sage wieder. Sie beginnt mit einem auch sonst 

nicht seltenen Zuge, wonach der König Träume hat, die auf 

die Zukunft seines Reiches hinweisen und darum für das ganze 

Land von großer Bedeutung sind; das bekannteste Beispiel dafür 

ist eben das schon genannte Kapitel Daniel 2. Noch bei weitem 

häufiger ist das nun folgende Motiv, wonach der Herrscher 

alle Weisen seines Landes beruft, damit sie ihm eine Auf- 

gabe lösen, ein Rätsel raten, ein Traumgesicht denten, eine 

Krankheit heilen oder dergl. Dann heißt es in den Geschichten 

dieser Art weiter, daß alle zusammengeholten Weisen ver- 

sagen, bis es zuletzt einem Auserwählten — das ist dann 

der Held der Erzählung — gelingt. Noch geläufiger ist das 

allgemeine Schema, das einer solchen Erzählung zugrunde 

liegt und das Richard M. Meyer (Archiv für Religions- 
wissenschaft IX 1906 5. 434.) aufgedeckt hat: „alle außer“, 

ein wohlbekanntes Märchenschema. Der Schluß pflegt dann 

zu sein, daß der Glückliche, der die schwierige Aufgabe 

gelöst hat, von seinem dankbaren Fürsten reich belohnt und 

eiwa zu seinem Wesir ernannt wird. Alles dies entspricht 

also dem Märchen durchaus. Auch daß die geweissagte 

Hungersnot gerade sieben Jahre dauert, wiederholt sich 

anderswo und gerade in Ägypten. Daß das Traumgesicht zwei- 

mal an Pharao ergeht, soll nach der Märchenlogik seine 
Glaubwürdigkeit bedeuten, — Das Eigentümliche dieser 

Erzählung ist nun, daß sie von sieben aufeinander folgenden 

. guten und schlechten Jahren berichtet. Das Natürliche bei 
solchem Wechselfall würde nun sein, daß die Menschen das in 
den sieben fruchtbaren Jahren einkommende Getreide aufzehren, 
so daß sie, von der darauf folgenden Hungersnot überrascht, 
in große Not geraten, Der eigentliche Sinn der Geschichte ist 
also, daß diese naheliegende Gefahr dadurch abgewandt wird, 
dab die Gnade der Gottheit rechtzeitig die Zukunft kundtut, und 
daß ein weiser Traumdeuter ersteht, der ihre Offenbarung 
richtig deutet und in der Einrichtung von Kornspeichern 
das rechte Mittel findet, der Plage zu steuern. Zu vergleichen 
ist die Erzählung auf der bekannten ägyptischen Hungerstele. 
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Die Sage erzählt demnach, wie Ägypten durch einen Wink 
der Gottheit und einen klugen Mann aus großer Gefahr ge- 
+ettet worden ist. Die Staatsspeicher gelten also nach dieser 
Erzählung nicht als eine inch sonst vorhandene, wohlbekaunte 
Einrichtung Ägyptens, sondern als die gescheite Erfindung 
sines ulten Weisen bei bestimmtem Anlaß. Die Geschichte‘ 
hat demnach in dieser Form zugleich eine ätiologische Be- 
deutung: %ie behandelt unter anderem die Entstehung der 
ägyptischen Staatsspeicher. Hunger und gute Zeit betreflen 
“also auch nur Ägypten. So wird auch anzunehmen sein, daß 
die Sage, die in Ägypten spielt und nur Ägyptisches im Auge 
hat, auch daher stammt und von dort zu den Israeliten ge- 
kommen ist. 

Dieser Stoff ist nun von einen 





nem der Erzähler der Joseph- 
Geschichten aufgenommen worden. Er bedurfte an be- 
stimmiter Stelle des Ganzen eine Begebenheit, bei der Joseph 
in der Fremde zur höchsten Macht emporstieg und so seine 
Brüder in die Hand bekam. Er übertrug daher die Sage 
auf Joseph, auf den sie um so besser paßte, als schon die 
sonstige Erzählung — 50 wenigstens beim Elohisten — von 
‚dessen erfüllten Träumen zu berichten wußte. Und sehr 
geistreich ist seine Zusammenordunng des Ganzen geworden: 
ebendieselbe Hungersnot, die Joseph zum Haupt Ägyptens 
emporhob, hat auch seine Brüder vor sein Angesicht geführt. 

Ursprünglich betrafen die sieben‘ guten und schlechten 
$ahre — das erkennt man auch noch in unseren Texten — 
Ägypten allein; dieser Erzähler der Jöseph-Geschichte hat, 
- eben um Josephs Brüder nach Ägypten zu bringen, hinzugefügt, 
daß der Hunger auch über die ganze übrige Welt ergangen 
ist. Aber in diesem Punkte hat er sich doch ein wenig 
gegen die Natur der Dinge versündigt: denn Ägypten und 
Kanaan haben sehr verschiedenes Klima, und fruchtbare und 
schlimme Jahre stehen in beiden Ländern unter sehr ver- 
«chiedenem Gesetz. Hier wird also die Naht, die beide Stoffe 
verbindet, deutlich. 

Eine weitere ägyptische Erzählung, wie Joseph das 
ganze Land dureh Ausnutzung der Hungerjahre 
Pharao zinsbar machte (Nr. 10), ist gegen Ende der 
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Joseph-Geschichten untergebracht. Sie steht hier zwischen 
der Ankunft des alten Jakob bei Joseph und dessen Tod. 
Aber ebendadurch unterbricht sie den schönen Zusammenhang 


des Ganzen aufs empfindlichste. Dem Sinne nach gehört sie 


zu der soeben von uns behandelten Erzählung, von derer 
Ton sie allerdings deutlich abweicht, da Joseph sich hier 
allzu einseitig auf Pharaos Seite stellt und das Land an den 
Bettelstab bringt, ein Geist, von dem in der anderen Sage 
nichts zu spüren war. Man wird anzunehmen haben, daß das 
Stück ursprünglich die Fortsetzung dieser Sage, aber von 
anderer Hand gewesen, von dem Erzähler der ‚Joseph- 
Geschichten ala für ihn unbrauchbar ausgelassen, aber von 
einem Späteren wieder aufgenommen und ans Gründen der 
Zeitrechnung au seiner gegenwärtigen Stelle untergebracht 
worden ist: es handelt vom Verlauf der Hungersnot. Die 
Geschichte ist eine ätiologische Sage; da sie eigentümlich- 
ägyptische Verhältnisse im Auge hat, wird sie auch auf einen 
ägyptischen Stoff zurückgehen, vgl. Genesis-Kommentar ®* 
Das Ergebnis für die ägyptischen Abenteuer Josephs ist 
also, daß dieseErzählungen fast alle — Ausnahme Nr. 4— eigener 
Überlieferung eutstammen, aber später auf Joseph übertragen 
undin die künstlerische Komposition des Ganzen eingeschmolzen 
worden sind, so daß die Joseph-Geschichte in ihrer gegen- 
wärtigen Gestalt sie dicht entbehren kann. 





Was nun noch überbleibt, sind die eigentlichen 
Joseph-Erzählungen Nr. 1. 6.7.8. 9.11. 13. Diese 
Geschichten berichten, wie Joseph, von seinen Brüdern be- 
neidet, durch ihre Schuld in die Fremde kam, dort sie aber 
in seine Hand erhielt, so daß er sie nach Gebühr zu strafen 
vermochte, bis er sie schließlich edelmütig begnadigte, Alle 
diese Erzählungen bilden ihrem Grundstock nach eine fort- 
laufende Geschichte, eine deutliche Einheit. Die Einzelstiicke 
stehen also-hier in einem ganz anderen Verhältnis zueinander 
als fast alle bisher behandelten: sie ruhen nicht, jedes auf 


einer selbständigen Überlieferung, sondern sie sind von An- 
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fang an nichts als die Teile eines großen Ganzen. 
Diese ihre ganz verschiedene Art erkennt man leieht daran, 
daß die Einzelstücke hier ineinander übergehen, während 
sich ihre Ränder dort scharf voneinander abheben. 

Die Eigentümlichkeit der Erzählungsweise dieser 
Geschichte habe ich in dem Genesis-Kommentar =! 5. 396 fi. 
ausführlich geschildert. Die Sage ist das Beispiel des aus- 
geführten Erzählungsstile. Aus einem ursprünglich ver- 
hältnismäßig einfachen Stoffe ist unter der Hand eines großen 
Künstlers ein stark erweitertes und kunstvoll gegliedertes 
Werk, eine echte „Novelle“, entstanden. Die ursprüngliche 
Gestalt des Erzählungsstoffes erhält man, wenn man das 
Ganze nach dem Muster anderer, älterer Sagen der (jenesis 
in seine Hauptmotive zusammenzieht und zugleich die ge- 
sehichtlichen Anspielungen und vor allem die der Geschichte 
entnommenen Namen fortnimmt. Damit aber gelangt man 
u dem ursprünglichen Märchenstoff. Die Gegenstücke dazu 
“aus dem Märchen haben sich mir gerade an dieser Stelle he- 
leutend vermehrt, so daß ich über (dies Urteil völlig sicher 
seworden bin, Darüber hier einige Andeutungen. | 

Besonders häufige Märchenmotive sind: daß der ‚Held 
ein Knabe ist; daß diesem die Gabe der wahrsugenden Träume 
zugeschrieben wird; daß es gerade der jüngste unter mehreren 
Brüdern ist, der der Edelste, Hochsinnigste und Erfolgreichste 
unter ihnen allen ist, vom Vater geliebt und ausgezeichnet, 
von Jen Brüdern gehaßt und ausgestoßen. Dabei hören wır 
in anderen Überlieferungen auch dies, daß der jüngste Bruder 
gerade um seiner ehrgeizigen Träume willen aus dem Vater- 
hause vertrieben wird. Sehr häufig ist ferner der Gedanke, 
daß die Menschen versuchen, ein ausgesprochenes Orakel zu 
vereiteln, daß es aber gerade durch ihr Tun in Erfüllung 
reht. Die Künstler lieben es, ein solches Orakel an den An- 
fang der Geschichte zu stellen, um zum Schluß sein Ein- 
treffen zu berichten und so die ganze Erzählung zur Einheit 
zusammenzuschließen. Häufig wiederholt sich, daß die Brüder 
len Jüngsten in einen Brunnen versenken, woraus er aber 
wieder errettet wird. Und selbst das kehrt wieder, daß es 


Kaufleute sind, die- ihn herausziehen. Ein geläufiges Märchen- 
h® 
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notiv ist das falsche Wahrzeichen, wolurch die Brüder den 


alten Jakob betrügen, auch dies, daß man dazu in Blut ge- 


tauchte Kleider des angeblich Toten gebraucht. Die Fort- 
setzung erzählt nun, wie es Joseph gelingt, zu hohen Ehren 
emporzusteigen, und wie das Schicksal ihm seine Brüder ZU- 
führt. So kommt es zu einer Wiedervereinigung der bisher 
getrennten Familie. Solche Wiedervereinigungen und Wieder- 
erkennungen sind ein sehr beliebter Erzählungsstoff. Dabei 
gilt es auch sonst als ein reizvolles Motiv, daß nur die eine 
Partei die andere erkennt, während diese nicht weiß, wen &ie 
vor sich hat: ferner, daß der früher Mißhandelte jetzt mit 
höchster Würde bekleidet ist, daß er den, der an ihm frevelte, 
im Staube vor sich sieht und ihm erst nach strenger Rüge 
verzeiht. Joseph bestraft bekanntlich die Brüder, indem er 
Kostbarkeiten in ihren Säcken verstecken läßt, um sie dann 
des Diebstahls beschuldigen zu können: auch dazu haben 
sich inzwischen genaue Gegenstücke gefunden. Und ebenso 
gehört das Schlußmotiv, wonach der jüngste Bruder die übrigen 
aus großer Gefahr rettet, dem Märchen an. - So sind alle Haupt- 
motive der Erzählung aus den Märchen zu belegen. 

Diese ursprüngliche Joseph-Erzählung aber haben wir 


uns zu denken als eine reine Familiengeschichte, ohne jede 


historische Beriehung, auch ohne den Namen Joseph. 


VI. 

Die weitere Geschichte dieses Stoffes ist nun folgende 
gewesen: | u 

1) Der Stoff ist auf das gegenseitige Verhältnis der 
Stämme Israels umgedeutet worden; so sind die 
Namen und einige geschichtliche Beziehungen hineingekom nen. 
Dabei ist also ganz deutlich das ursprünglich Gegebene das 
Märchen, und das Historise 
nieht umgekehrt. Auch die Verschleppung Josephs nach Ägypten 
gehört also dem Märchen und nicht der Geschichte an. Ge- 
schehen ist diese Umdeutung des Stoffes natürlich in dem 
Stamme Joseph, dem damit ein Ehrendenkmal errichtet werden 
sollte. 

2) Der Stoff ist zu einer großen Komposition künat- 
lerisch umgearbeitet worden. Dabei hat man das gegebene Mär- 








ie ist nachträglich hinzugefügt, 
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chen stark erweitert und zugleich gewisse andere Abenteuer — 
die ägyptischen Erlebnisse Josephs — in die Mitte des Ganzen 
gestellt. Besonders hat der Künstler, der dies Ganze bildete, 4 


den letzten Teil, das Zusammentreffen, ausgeführt. Ursprüng- 
lieh wird es sich um einen Zug der Brüder nach Ägypten 
gehandelt haben, er hat zwei daraus gemacht: (den ersten 
ohne, den zweiten mit Benjamin. Demnach ist auzunehmen, 
daß eine ältere Fassung Benjamin überhaupt nicht gekannt 5 a 
hat, und daß dieser erst durch den künstlerischen Anerdner 7 
des Ganzen mithineingenommen ist, um den Stoff reicher zu | 
gestalten; so ist es denn auch kein Wunder, daß Benjamin 
sum Sehluß dem Erzähler wieder aus den Augen verschwindet. 
tind so ergibt es sich auch aus der Natur der Sache: alle die 
Märchen, (lie den einen Bruder den anderen gegenüberstellen, 
handeln von dem Jüngsten; so muß also Joseph selber ein- 
mal der Jüngste gewesen sein. — Der ursprüngliche Erzählungs- 5 
stoff hat mit der Wiedervereinigung der Familie sein Ende er- 
reicht; alles noch Folgende stammt von dem Erzähler her, der 
so rasch nicht schließen wollte, und der auch noch den Tod 
Jakobs und Josephs berichten mußte. — Und auch das läßt 
sich vermuten, daß Joseph zuletzt König geworden ist; 80 
entspricht es dem Märchenstil, und so sagen es seine Träume 
voraus; äber der Erzähler, der ihn nach Ägypten führte, 
wußte von den Verhältnissen dieses Landes zu viel, um bei 
diesem Zuge verbleiben zu können: 50 hat er ihn statt eines 
Königs zu einem Minister gemacht. 

Demnach ist das Ganze nicht etwa durch Zufall und all- 
mäblich zusammengekommen, sondern es ist, von wenigen 
späteren Zusätzen abgesehen, wesentlich aus wei großen 
Stoffinassen durch einen bedeutenden Künstler zusammen- 
geschlossen worden. Daher hat es auch seine schöne, durch- 
gehende Einheitlichkeit, die es besonders vor dem gegen- 
wärtigen Bestande der ganz anders entstandenen Abraham- 
Erzählung sowie der Urgeschiehte auszeichnet. 
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VII. 
Auch über die Zeiten der Entwicklungsgeschichte dieser 
Erzählungen können wir Aussagen machen. 
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I} Der Märchenstoff von dem einen guten und den vielen 
bösen Brüdern gehört in die Urzeit Israels. | 

>) Seine Anwendung auf die zwölf Stämme ist ebenso 
wie die übrigen, von den israelitischen Stämmen handelnden 
Sagen der Genesis in einer Zeit anzusetzen, da die Träger 
der Geschichte Israels nöch die verschiedenen Stämme wären, 
während sich die Späteren vielmehr von Königen, Helden, 
Propheten erzählen, und da noch der einheitliche Stamm 
Joseph bestand, während in späterer Zeit Benjamin neben 
ihn getreten und Joseph selber in die Stämme Ephraim und 
Mannsse geteilt war. 

3) Die große künstlerische Kompssition aber setzt Ben- 
jamin als jüngsten Sohn bereits vorans. 

4) Diese ihrerseits aber liegt trotz mancher Abweichungen 
im einzelnen unseren Quellen bereits in allen Hauptzügen zu- 
grunde. Da nun aus Beobachtungen, die wir hier nicht mit- 
teilen können, zu schließen iet, daß weder der Jahvist vom 
Elohisten noch dieser von jenem schriftstellerisch abhängig ist 
(vgl. Genesis-Kommentar**8,LXXXVII£.), so ist anzunehmen, 
daß beide nicht die eigentlichen Former der Überlieferung 
gewesen sind, sondern daß sie die große künstlerische Kom- 
position bereits vorgefunden haben. 


IX. 

Erweitern wir nun zum Schluß den Gesichtskreis und. 
werfen wir die Frage auf, wie unser Ergebnis in eine Gesamt- 
betrachtung vom Werden unserer geschichtlichen Bücher ein- 
zustellen ist. Die alttestamentliche Forschugg pflegt seit lange 
die historischen Bücher in Quellenschriften aufzulösen. 
Diesen aber sind, s6 lautet die neuere, von uns vertretene 
Erkenntnis, von Urzeit her Einzelerzählun gen voraus- 
gegangen, die sich noch in unseren Texten deutlich voneinander 
abheben. Unsere Untersuchung der Joseph-Geschichte zeigt 
uns nun eine Zwischenstufe: wir sehen einen großen 
Künstler am Werke, der, aus älteren Einzelstoffen schöpfend, ein, 
dem Umfange nach mit diesen verglichen, bei weitem gröleres, 
aber hinter den Quellenschriften der Genesis an Umfang bei 
weiten zuriückstehendes Ganzes gestaltet. Fs fragt sich nun, ob 
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wir solche Erzählung werke mittleren Umfangs auch 
sonst beobachten können. Die Frage gehört zu denen, die man 
nur aufzuwerfen braucht, um sofort die Antwortzufinden. Denn 


wir haben eine ganze Reihe davon. Dahin gehört das Buch 


Ruth, das Buch Jona, aus späterer Zeit Esther, Judith, Tobia 
u.a. Diese Erzählungsschriften, die, literaturgeschichtlich be- 
trachtet, sämtlich nahe zusammengehören, sind als selbständige 
Werke überliefert. Andere aber, die gleichfalls in dieser 
Form einmal bestanden haben, sind als Teile größerer Bücher 
auf uns gekommen; dahin sind zu rechnen: die Sagen von 
Elia, von Elisa, von Samuel, die Geschichtserzählung von Ab- 
saloms Aufstand und Davids Erben; und auch die Sapenkreise 
der Genesis, die Geschichten von der Urzeit, von Abraham 
und von Jakob, sind nicht anders zu beurteilen, Alles dies 
sind mehr oder weniger deutlich künstlerische Einheiten und 
erst später in umfassenderen Werken, z. B. in den Quellen- 
schriften des Pentateuch, zusammengestellt worden. 

Demnach sind in der Überlieferung der Erzählungen 
sier Stufen zu unterscheiden. 

1) Die älteste Zeit kennt nur Einzelerzählungen. Im 
Volksmund bildet diese Erzählungsform zu allen Zeiten die 
Regel. 

9, Aus diesen gestalten Erzähler umfangreichere Schöp- 
fungen, von mehr oder weniger großer Einheitlichkeit. Auch diese 
Kunstform wird bis in die späteste Zeit hinein gepflegt. 
Solche Gebilde sind uns zum Teil als selbständige Bücher 
überliefert. 

3) Zum Teil aber sind sie mit anderen ihresgleichen von 
Sammlern zusammengestellt und zu umfassenden Werken ver- 
arbeitet worden. Solehe Gebilde sind Jahrist und Elohist. 

4) Schließlich ist ein großer Teil der gesamten Über- 
lieferung in unseren weschichtlichen Bücher zusammen- 
gekommen. 

Die grundlegende Einheit bildet demnach die Einzeler- 
zählung, die fast überall auch noch deutlich erkennbar ist. 
Die künstlerische Verschmelzung, soweit sie überhaupt vorliegt, 
ist vorwiegend durch die Bildner der Erzählungswerke mitt- 
leren Umfangs geschehen. 
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Von 


Adolf Erman !), 


Nicht ein Jahr mehr trennt uns von dem Jubiläum der 
Entzifferung der Hieroglyphen, Ob dieses Jubiläum gefeiert 
werden wird in der Not der heutigen Zeit oıler nicht, daran 
liegt wenig; der 14. September 1822 bleibt doch ein großer 
Tag in der Geschichte der Menschheit, denn an ihm begann 
sich uns der alte Orient zu erschließen. Unser Blick, der 
bis dahin kaum drei Jahrtausende der Geschichte nınfaßte. 
umspannt seitdem deren sechs, und wir haben gelernt, das 
nicht die Griechen und auch nicht die Hebräer oder Phönizier 
die Schöpfer unserer europäischen Kultur gewesen sind, 
sondern am Ni! und Euphrat ist sie enfstanden. Wenn wir 
am Nil und am Euphrat forschen, so gehen wir der Ent- 


nach, und diese Völker des vorderen Orients haben für uns 
sehr viel mehr zu bedeuten als die unbekannten Barbaren, 
die irgendwo in der Welt einmal die indogermanische Ur- 
sprache gesprochen haben. Das fühlen selbst die heutigen 
Rassenfanatiker, und sie sind auf den schönen Gedanken ge- 
kommen, im Grunde müßten doch wenigstens auch die 
Ägypter zu den unvermeidlichen „Ariern“ gehören, r 

Fragen wir uns nun am Ende dieses ersten Jahrhundert- 
der ägyptischen Philologie, wie weit wir in der Verfolgung 
„nseres großen Zieles gekommen sind, so können wir zwar 


mit dem Erreichten nicht unzufrieden sein, denn wir über- 


sehen eine schier unendliche Menge ägyptischer Texte aus 


am 1, Oktober 1921. Deutschen Örientalistentag zu Leipzig, 
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allen Zeiten, und wir verstehen sie auch im ganzen. Aber 
doch eben auch nur im ganzen, denn so seltsam es klingt, 
hundert Jahre des Studiums dieser Sprache haben uns nur 
zu einer Kenntnis derselben gebracht, wie sie für das 
Leteinische etwa ein Untersekundaner hat. und das ist ja 
nicht eben viel. 

Ich brauche nieht zu sagen, woran das liegt; es hiegt un 
der unglücklichen Schrift, die zwar halb eine phonetische ge- 
worden ist, die aber daneben doch noch immer viel von der 
Bilderschrift behalten hat und die es daher mit der Bezeichnung 
der Laute nicht eben genau nimmt. Sie schreibt von diesen 
nur etwa so viel, als für einen der Sprache Kundigen zum 
Lesen nötig war, aber keineswegs so viel, daß wir armen 
Barbaren von den Enden der Erde daraus die Form der 
einzelnen Worte leidlich genau erkennen könnten. Sie schreibt 
die Vokale gar nicht, denn in welcher grammaätischen Form 
das Wort zu sprechen war, sah der Leser ja schon aus dem 
Zusammenhang. Und sie hält es auch durchaus nicht immer 
für nötig, alle seine Konsonanten zu schreiben, da es ja 
doch aus dem begleitenden Bildzeichen oder aus anderem 
klar war, welches Wort gemeint war. 

(sewiß wäre schließlich auch über diese Schwierigkeiten 
der Schrift hinwegzukommen, hätten wir nur eine so brauch- 
bare Hilfe für das Ägyptische, wie wir sie beispielsweise für 
das Sabäische am Arabischen oder für das Phönizische am 
Hebräischen haben. Aber das Koptische, das dieses Hilfs- 
mittel sein müßte, Hißt uns betrüblich im Stich: es hat von 
dem reichen Bau des alten Verbums fast nichts gerettet als 
den Intinitiv und eine partizipiale Form, und in den anderen 
Teilen seiner Grammatik sieht es nicht viel besser aus. Und 
ebenso iranrig steht es bei dem koptischen Wortschatz: der 
Stamm nfr „gut, schön“ liegt z. B. im Ägyptischen in fast 
40 Worten vor, und von diesen sind im Koptischen noch 2 
oder 3 erhalten; der Stamm Am ist ägyptisch in mehr als 
230 Worten vertreten, koptisch nur einmal oder zweimal; von 
den 14 Worten des Stammes ran scheint kein einziges mehr 
im Koptischen zu existieren. So geht es fort: es ist schwer- 
lich übertrieben, wenn man sagt, daß im Koptischen nicht 
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ein Zehntel des alten Wöortschatzes erhalten ist, Zwischen 
der Sprache der heidnischen Ägypter und der ihrer christ- 
lichen Nachkommen klafft eben ein Bruch, in dem die Über- 
lieferung und die Kultur von Jahrtausenden versunken ist; 
das Koptische beruht auf der Sprache der ungebildeten 
Masse, an die sich die christliche Propaganda zunächst 
wendete, Wie traurig es um diese Sprache bestellt war, 
sieht man ja auch schon daraus, daß sich die griechischen 
Bücher nur so in sie übertragen ließen, daß man für alles 
und jedes Anleihen beim Griechischen machte: Partikeln wie 
sts und De, wie p&v und 4 und alle Worte, die über das 
Alltägliche hinausgehen; nicht einmal die Seele oder den Brief 
konnte man ausdrücken ohne Yoy oder roter zu Hilfe zu 
nehmen. 

So läßt uns denn das Koptisebe bei der Entzifferung des 
Ägyptischen im Stich, und wir würden überhaupt nicht über 
die ersten Anfänge der Entzifferung hinausgek 
wenn uns nieht ein Umstand zu Hilfe käme: die ungeheuere, 
um nicht zu sagen die ungeheuerliche, Menge der Texte. 

Man kann schlechterdings sagen, daß uns fast jeder Satz 
und jeder Gedanke vielfach vorliegt, in immer neuen Ände- 
rungen des Ausdrucks; bald ist der Satz 50 gewendet und 
bald so und die eine Wendung lehrt die andere verstehen. 
Und dazu kommt dann noch ein zweiter glücklicher Umstand: 
sobald der Ägypter aus der einfachsten Prosa herausgeht, 
fühlt er das Bedürfnis, jeden Gedanken zweimal in ver- 
schiedener Fassung auszusprechen; der „Parallelismus mem- 
brorum' läßt sich aus dem Ägyptischen gar nicht fortdenken. 
So haben wir denn Tausende und Abertausende von doppelten 
Sätzen, hei denen wir die Bedeutung des einen aus der Be- 
deutung des anderen entnehmen können. 

Das sind die Hilfsmittel, mit denen wir arbeiten. Was 
wir mit ihnen für die Grammatik erreicht haben, will ich 





hier nicht erörtern; es hat sich trotz aller Lückenhaftigkeit 
doch so viel ergeben, daß wir den allgemeinen Bau der Sprache 


und ihre Entwicklung in ihrer viertausendjährigen Geschichte 
übersehen, und es hat sich weiter gezeigt, daß die Sprache, 


je höher hinauf wir sie verfolgen, desto mehr den semitischen 
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Sprachen gleicht. Gewiß werden wir hier noch weiter kommen, 
und jedes Jahr hat bisher hier noch seinen Fortschritt gebracht: 

Aber um so drückender macht sich die andere Sorge 
fühlbar, die lexikalische. Um unsere Kenntnis des Wort- 
schatzes steht es trübe, soviel auch von den älteren Ägyp- 
tologen dafür geleistet worden ist. Denn jeder von ihnen 
hat beim Übersetzen eines Textes zwar für das einzelne Vor- 
kommen eines Wortes eine Bedeutung vorgeschlagen, aber ob 
die andern Stellen, die ihm nicht bekannt waren, diese Auf- 
fassung erlaubten, das konnte er nicht wissen. Vor fünfzig 
Jahren hatte dann Brugsch in seinem. „Wörterbuch“ diese 
Deutungen gesammelt und sie selbst mit vielen neuen Er- 
klärungen vermehrt, bei denen er freilich nur zu oft von dem 
einfachen Wege der empirischen Feststellung abging. Er 
operierte, 50 wie es einst Dietrich im Geseniusschen Wörter- 
buch getan hatte, mit angeblichen Wurzeln der Worte und 
deren Urbedeutungen und zwang daraufhin nur zu oft den 
ägyptischen Worten irgendwelchen Sinn auf, Und fast noch 
schlimmer war es, wie er das Koptische benutzte, So ist 
Brugschs Wörterbuch im ganzen kein glückliches Buch ge- 
wesen, wenn es auch natürlich sehr viel höber steht als die 
Bücher von Simeone Leyy und Pierret, die kritiklos .den 
„Brugsch‘ ausgeschrieben haben, und höher auch als die um- 
fangreiche, aber ganz unwfissenschaftliche Kompilation von 
Wallis Budge, die unlängst erschienen ist. 

Also es liegt wirklich so: wir arbeiten ohne das notwendigste 
Handwerkszeug, ohne Wörterbuch; wir übersetzen soweit es 
eben geht, und wenn die ungewöhnlichen Worte kommen, — und 
wo kämen die nicht? — so legen wir uns auf das Raten; im 
besten Fall fällt es uns ein, daß wir das fragliche Wort auch 
schon ünderswo gelesen haben; hoffentlich haben wir uns 
damals die Stelle auch notiert! 

Daß das unhaltbare Zustände sind, liegt auf der Hand, 
und ein ernstliches Verwerten der Hinterlassenschaft der 
Ägypter ist so lange unmöglich, als da nicht gründlich Ab- 
hilfe geschaffen ist. Ich habe schon der Methoden gedacht, 
die uns bei der Deutung ägyptischer Worte helfen; mit ihnen 
müssen wir systematisch den Wortschatz des AÄgyptischen 
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durchforschen, bis wir so weit kommen, wie sieh eher auf 
empirischem Wege kommen läßt. Das ist es, worau wir seit 
jetzt 24 Jahren arbeiten, und das ist es, worüber ich hente 
berichten will. Es handelt sich also — und ich möchte dies 
betonen — nicht um die abschließende Arbeit einer fertigen 
Wissenschaft, um einen Thesaurus, wie es der lateinische 
ist, sondern um die grobe Anfangsarbeit einer Wissenschaft, 
die noch im Werden ist; wir führen das fort, was vor 99 Jahren 
Champollion begonnen hat. 

Es war uns von vornherein klar, daß diese Aufgabe sich 
nieht von einem Einzelnen lösen ließ, dazu ist die Menge 
des zu verarbeitenden Stoffes viel zu groß. Aber da es sich 
ja auch um eine Not handelte, die von allen ernsten Ägypto- 
logen täglich empfunden wurde, so ließ sich hoffen, daß auch 
andere Fachgenossen im Inlande und Auslände an dieser 
Arbeit teilnehmen würden, und diese Hoffnung erfüllte sich. 
Natürlich haben diese ersten Genossen im Laufe der Jahre 
fast alle ihre Mitarbeit einstellen müssen, aber inzwischen 
waren dann nene Mitarbeiter herangewachsen, die sich schon 
an unserer Arbeit gebildet hatten, auch sie aus dem Inlande 
und Auslande, Im ganzen sind bisher etwa vierzig Gelehrte 
daran tätig gewesen, darunter 11 Nichtdeutsche, und zwar zwei 
Amerikaner, zwei Engländer, ein Ire, ein Franzose, zw&i Dänen. 
ein Schwede, ein Niederländer u ein Schweizer, Sie haben 
zum Teil die größten Opfer an Zeit und Kraft und Geki 


dafür gebracht, und Schätze hat keiner dabei gesammelt, Sie 


haben sich geopfert für ein Werk, bei dem für den Einzelnen 
nichts zu gewinnen war, nicht einmal Ehre, denn bei einem: 
Wörterbuche ist ja der Anteil des einzelnen Mitarbeiters 
nieht zu ersehen. (regenüber der materialistischen Plattheit: 
lie heute auch über die Wissenschaft ahurteilt. dürfen wir 
dies (loch hervorheben. | 


Auf die äußere Gestaltung des Unternehmens will ich 
nur kurz hindeuten. Daß es überhaupt durchzuführen war, 


dafür haben wir dem Manne zu danken, der sich auch in 
unseren Tagen wieder im höchsten Maße um die Wissen- 
schaft verdient gemacht hat, Herrn Staatsminister Schmidt- 
Ott. Anf sein Eintreten hin gewährte uns unser Kaiser die 
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Summe won 120000 M., und ihm verdanken wir das Ver- 
hältnis des Werkes zu den deutschen Akademien. das noch 
heute zu unserem Segen besteht. Insbesondere die Berliner 
Akademie hat sich seiner angenommen, aber auch die Akade- 
mien von Göttingen und von München haben uns in der Not 
der letzten Jahre beigestanden. 

Unsere erste Sorge multe sein, dam Wörterbuche ver- 
iäßliches Material zuzuführen, denn die meisten älteren Ver- 
öffentlichungen ägyptischer Inschriften wimmeln ja von Fehlern. 
Und weiter niußten wir bedacht sein, auch alle die Texte 
heranzuziehen, die in den Museen und in Ägypten unver- 
Öfentlicht Jagen. Wir sind 1898 an diese Arbeit gegangen 
und sie hat eigentlich bis 1911 gewährt. Ich kann nicht 
alle Herren aufführen, die dabei mitgewirkt haben, aber die 
Namen von Breasted, Gardiner, Junker und Sethe muß ich 
doch nennen: sie haben in Europa und in Ägypten unermüld- 
lich für das Wörterbuch gesammelt. Und doppelt gern ge- 
denke ich in der heutigen Zeit der Förderung, die wir auf 
allen Seiten — kaum eine ausgenommen — erfahren haben, 
in den Museen des Inlandes und Auslandes, vom Service des 
Antiquit&s in Kairo und von Privaten; hat uns doch Herr 
Golenischeff 1905 seine ganze Sammlung der kostbarsten 
Papyrus — sie liegt heute unzugänglich in Moskau — eines 
Tages ins Haus gebracht, und hat uns doch Herr Breasted 
18 die gesamten Photographien seiner nubischen Expedition 
mitgeteilt, der vielen kleineren Mitteilungen von allen Seiten 
nieht zu gedenken. 

Was sich so bei uns gesammelt hat, ist. natürlich noch 
nicht alles, was an ägyptischen Texten existiert, aber es ist 
doch sehr viel, und, was mehr sagen will, alle wesentlichen 
Arten von Texten und alle Epochen der Sprachgeschiehte sind 
genügend darin vertreten. 

Unsere zweite Aufgabs war es dann, diese Texte zu be- 
arbeiten und zu übersetzen. Das war oft eine verzweifelte 
Sache, aber gerade der Zwang, verstehen zu müssen, hat uns 
vorwärts gebracht. Ich kann auch hier nicht alle die Herren 
aufzählen, die allein oder zusammen mit einem jüngeren Ge- 
nossen hieran gearbeitet haben — es sind mehr als dreißig — 
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aber einige Leistungen muß ich doch wieder hervorheben, ‚da 
sie bahnbrechend gewesen sind. An ihrer Spitze steht die 
Erschließung der ältesten religiösen Literatur, der sogenannten 
Pyramidentexte. Durch die Vermittelung von Georg Ebers 
_—_ man freut sich, seiner liebenswürdigen Persönlichkeit auch 
hier noch einmal zu begegnen — und durch die Hilfe des 
Herrn Wilh. Heintze und des’Herrn Borchardt erhielten wir 
1898 die vollständigen Abklatsche aller fünf Pyramiden, Auf 
ihnen fußend hat dann Sethe in jahrelanger Arbeit die Pyra- 
midentexte bearbeitet und damit unserem Werke seine Grund- 
lage gegeben; ‚auch seine große Ausgabe derselben ist aus 
lieser Arbeit erwachsen. Was diese Ausgabe von den ge- 
wöhnlichen Veröffentlichungen ägyptischer Texte unterscheidet, 
das Teilen nach Sätzen und Perioden, das ja ohne Über- 
legung und Verständnis nicht möglich ist, findet sich ebens® 
in der großen Veröffentlichung der Steindorfischen Urkunden, 
die ebenfalls durchweg Bearbeitungen enthält, die für das 
Wörterbuch gemacht sind. Möchte dieses wichtige Werk, von 
lem bisher nur Sethes Urkunden der 18, Dynastie fertiggestellt 
sind, endlich wieder seinen Fortgang nehmen. i 

Die Literatur des mittleren Reiches enthält ein umfang- 
reiches Buch, dem jeder bisher gern aus dem Wege ging, die 
Klagen .des Bauern; Herr Vogelsang übernahm das Wagnis, 
es für das Wörterbuch zu bearbeiten; es glückte über Er- 
warten. tnd seine Bearbeitung liegt jetzt als besonderes 
Werk vor. 

Ebenfalls die Literatur und die Papyrus betreffen die 
Leistungen Gardiners, der unermüdlich aus allen Museen 
selbst die Texte in zuverlässigen Lesungen herbeischäffte 
und sie für das Wörterbuch bearbeitete. Um wie viel weiter 
er dabei im Verständnis gekommen ist, zeigen seine Ausgaben 
der merkwürdigen Satyre des Papyrus Anastasi I. und der 
„Admonitions“, jener Schilderung eines Zusammenbruches, die 
uns heute nur allzu modern anmutet. Aber auch bei den 
Zauberpapyrus und bei all den geschäftlichen Papyrus hat 
Gardiner nicht weniger geleistet, u 

Und endlich muß ich noch Junkers Arbeit gedenken, der 
ein großes Gebiet der Ägyptologie, das seit dem Tode von 
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Brougsch, Dümichen und Piehl fast brach lag, wieder bebaut 
hat: die Inschriften der griechisch-röämischen Zeit. Diese 
Arbeit hat uns sowohl für die sprachliche Forschung als auch 
für die Religion die wichtigsten Resultate geliefert. 

An die Bearbeitung der Texte schloß sich dann die eigent- 
liche lexikalische Arbeit, jene Tätigkeit, von der einst Sealiger 
gesagt hat, zu ihr solle man die schwersten Verbrecher ver- 
urteilen, denn „omnes poemhrum facies hie labor unus habet“, 
und ein anderer Unglücksgefährte hat sogar gesagt: quem 
dii oderunt lexicographum fecerunt. 

Das Verfahren, dessen wir uns bedienen, ist dasjenige, 
das beim lateinischen Thesaurus erprobt ist, natürlich aber 
in einer Form, die unseren besonderen Verhältnissen ange- 
paßt ist, Jeder Text wird in einzelne Stellen von durch- 
schnittlich 25 Worten zerteilt, die dann mit autographischer 
Tinte auf Zettel geschrieben und gedruckt werden. Jedem 
der 25 Worte wird dann einer der Zettel gewidmet, das Wort 
wird auf ihm angestrichen und er vertritt es dann in den 
Kasten des Wörterbuches. Das klingt einfach genug, aber 
es sind natürlich noch so manche Manipulationen nötig, bis 
der Zettel an der Stelle im Kasten liegt. die ihn vorläufig 
bewahren soll. 

Aus den rund anderthalb Millionen Zetteln, die so ge- 
sammelt sind, arbeiten wir nun das Wörterbuch aus. Wir 
begannen 1907 mit den ersten ernstlichen Versuchen und 
kamen 10909 zu jener eigentümlichen Methode, die Herr 
Grapow und ich seit nunmehr 12 Jahren befolgen und die 
sich gut bewährt hat. 

Das erste, was bei jedem Worte geschehen mul, ist, dab 
wir seine Schreibung feststellen. Das klingt sehr einfach, ist 
es aber gar nicht. Denn man kann ägyptische Worte ja in 
sehr verschiedenen Weisen schreiben, je nachdem man bild- 
liche, halb phonetische und alphabetische Zeichen so oder 
so miteinander kombiniert. Auch ein ganz einfaches Wort 
wie hpr „werden“ ergibt fünf mögliche gute Schreibungen: 


ef), N, 8, (9.0 © D und dazu treten dann noch die 


wilden, mit einem ® oder einem ==> dahinter, die späten 
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mit #— oder TI uam. Naive Gemüter nahmen TE 
wohl an, daß man alle diese Schreibungen zu jeder Zeit nach 
Belieben habe verwenden können; wie nett wire das und 
| wie viel Arbeit würde uns das sparen. Es ist aber leider 
anders, und jede Art von Texten hat ihre besonderen 
Schreibungen, die sie allein oder doch vorzugsweise gebraucht, 
und wer darin Bescheid weiß, der kann manchmal schon an 
der Schreibung eines Wortes erkennen, aus welcher Zeit eine 
Inschrift stammt. Diese Schreibungen festzustellen, ist also 
unsere erste Aufgabe, und sie erfordert bei längeren Worten 
oft die Arbeit von Tagen, Dabei ergeben sich dann auch 
Resultate und Fragen von allgemeinem philologischen Interesse. 
Man sieht z. B., daß sich die Entwicklung der Ürthographie 
hauptsächlich in den Papyrus abspielt und nicht in den In- 
schriften; man sieht, daß einander scheinbar ähnliche Worte 
doeh immer in verschiedenen Weisen geschrieben werden, 
was natürlich seine guten Gründe haben muß u, a. m. 
Sehon bei dieser Arbeit taucht dann regelmäßig ein böser 
Zweifel auf: stecken in den Schreibungen, die wir bei ihrer 
ungefähren Gleichheit für ein Wort in Anspruch nehmen, 
nicht etwa noch mehrere andere, seltenere, die nur die gleichen 
Konsonanten haben? Um das zu ermitteln, sondern wir zu- 
nächst einmal die ständigen Redensarten und festen Formeln 
aus, an denen das Ägyptische so reich ist: aus dem, was sich 
nicht glatt diesem gewöhnlichen Gebrauche des Wortes an- 
paßt, glückt es dann zuweilen, Überraschendes herauszuholen, 
an neuen Worten und neuen Bedentungen. In der Regel 
bleibt freilich ein Rest übrig, der dann als „Unklares“ vor 
die ähnlichen Worte gelegt wird; dieses „Unklare® ergibt 
dann nachher, wenn das Verständnis an einer anderen Stelle x 
fortgeschritten ist, oft das Beste, F 
So geht die Bearbeitung weiter, Schritt für Schritt, sehr 
langsam für unsere Ungeduld, und doch ist es nicht ratsam, 
sie zu beschleunigen, denn wo wir einmal schneller gearbeitet 
haben, haben wir immer nur Stückwerk geschaffen, das zu 
bessern uns viele Mühe machen wird. 
Auch das ist nieht möglich, einen Teil des Werkes etwa 
schon für fertig zu erklären nnd mit dessen Veröffentlichung 
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zu beginnen. Es ist eben nichts darin fertig und kann nichts 
fertig sein, ehe nicht auch das letzte Wort durchgearbeitet 
ist, denn — und das ist keine Phrase — jedes Wort, das 
wir besser verstehen lernen, trägt auch ein Weniges zum Ver- 
ständnig der anderen bei; wenn ich genauer weiß, was ein 
Substantiv bedeutet, so kann ich daraus auch einen Rück- 
schluß machen auf ein Verbum, als dessen Objekt oder Sub- 
jekt es ständig vorkommt, u. i. 

Was wir so für die einzelnen Worte bei der Bearbeitung 
ermitteln, wird auf Zwischenzetteln angegeben, durch die wir 
die geordneten Zettel trennen; die besten Belege für den 
einzelnen Gebrauch werden in jeder Rubrik vorangelegt und 
gekennzeichnet, Die Anfschriften der Zwischenzettel — bei 
manchen Worten gehen sie in die Hunderte — werden dann 
in Hefte eingetragen, und diese Hefte bilden nun, was wir 
das „vorläufige Manuskript“ nennen. Werden diesem die 
angestrichenen Belegstellen eingefügt, s0 ist das Manuskript 
druckfertig — wenigstens in der Theorie. Aber freilich auch 
nur in der Theorie, denn vor der Drucklegung bleibt noch 
genug an dem Manuskripte zu tun. Da müssen die Stellen 
noch eingefügt werden, die für die einzelnen Worte nach- 
träglich noch hinzugekommen sind, und da muß das Ganze 
noch einmal im Zusammenhange durchgearbeitet werden — 
eine Arbeit, auf die wir uns besonders freuen, denn da wird 
sieh noch manche Bedeutung ändern und manches Hapaıx 
lesomenon wird verschwinden. Vor allem muß auch das 
„vorläufige Manuskript“ zusammengestrichen werden, denn 
wir haben jetzt, um in der Unmenge der Zettel Ordnung 
halten zu können, mehr Rubriken unterschieden als es in dem 
end:rültigen Werke nötig sein wird, und manches, was jetzt 
einen besonderen Absehnitt bildet, wird künftig mit einem 
Worte erledigt werden. Auch von den Belegstellen werden 
nur die wirklich notwendigen aufgenommen werden, und auch 
die in kürzester Gestalt, Wir müssen und wollen uns be- 
schränken, denn jelem Wörterbuche droht die Gefahr, un- 
übersichtlich zu werden und zu umfangreich. 

Dieser Gefahr sind wir uns von jeher bewußt gewesen 
und wir haben denn auch im Laufe der Jahre verschiedent- 
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liche Versuche gemacht, wie wir ihr am hesten entgehen 
können. Schließlich haben wir, schon während des Krieges, 
1916, eine Art erprobt, die uns die richtige Lösung zu sein 
scheint. Wir scheiden im eigentlichen Texte alle Beispiele 


aus und bringen diese in besondere Bände, die durch. 


Autographie hergestellt werden: sie werden bei jedem 
Buchstaben des Alphabetes durchnumeriert, und nur diese 
Nummern werden in dem Textbande zitiert- So hleibt der 
Textband frei von den laneen hieroglyphischen Beispielen, 
die ihn nur unübersichtlich machen würden, und so wird der 
teure Typendruek für den weitaus größten Teil des Werkes 
vermieden; wir glauben mit 2000 Folioseiten Typendruck und 
5000 Folioseiten Autographie auszukommen. 

Wir haben die Ausarbeitung des Wörterhuches jetzt =0 
weit geführt, daß reichlich drei Viertel des Ganzen fertiege- 
stellt sind. Da hat man denn schon ein Urteil über das Ge- 
leistete und darf sich fragen, ob der Ertrag auch die Arbeit 
gelohnt hat und lohnen wird. Und.da möchte ich zunächst 
einmal uns selbst, die wir an dem Werke arbeiten, als Be- 
lege für den gemachten Fortschritt anführen. Wenn wir 
heute unsere eigenen Zettel, die wir vor zwanzig oder oft 
auch nur vor zehn Jahren geschrieben haben, ansehen, 30 
schütteln wir oft bedauernd den Kopf und begreifen nicht, 
wie wir je so falsch haben übersetzen können; wir haben 
doch eben etwas durch unsere Arbeit gelerut. Und wie klar 
übersehen wir heute das allgemeine Bild der Sprachgeschichte. 
Literatur kennen mit all seinen Berührangen mit dem Semi- 
tischen, eine Sprache von jugendlicher Frische uuch im Ge- 
brauche ihres Wortschatzes. Und dann die Sprache der 
klassischen Literatur, das ‚geschraubte künstelnde Produkt 
einer gebildeten Klasse, die nach nenen und unerhörten Aus- 
drücken sucht. Und wieder in der Tell Amarnazeit, wo alles 
wankt, wird die Umgangssprache dieser Zeit schriftmäßig, und 
mit diesem „Nenägyptischen“ kommen unzählige Worte, ein- 
heimische und fremde, auf, von denen die alte Sprache nichts 
wußte. Ich will das hier nicht weiter verfolgen, aber den 
Beschluß dieser dreitausendjährigen Geschichte darf ich doch 
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nicht übergehen, denn der ist zu charakteristisch und zu 
wichtig auch für unsere Arbeit. Als das Agyptertum in der 
spätesten -Zeit immer mehr von fremden Elementen bedrängt 
wird, da findet es seinen besten Rückhalt an den Tempeln, 
und die Priester sind es, die auch die alte Sprache pflegen. 
Die sitzen und suchen in den Schriften ihrer Vorväter nach 
‚schönen Worten, um damit ihre Inschriften zu schmücken, 
und sie müssen sich geradezu Wörterbücher geschaffen haben, 
in denen sie die Worte alter Epochen anhäuften, Sie sind 
unsere Vorgänger, und es ist staunenswert, was uns diese 
Tempel der griechisch-römischen Zeit an Sprachgut liefern; 
natürlich ist es aber immer ratsam, es mit Vorsicht zu he- 
handeln, denn unsere alten Kollegen benutzen gern ein Wort 
als einen allgemeinen Ausdruck, das eigentlich nur eine be- 
stimmte beschränkte Bedeutung gehabt hat. 

Als ein gutes: Zeugnis für das bisher Gewonnene können 
wir auch alle die Bücher und Aufsätze anführen, die in den 
beiden letzten Jahrzehnten aus unserer Arbeit erwachsen sind, 
und zwar nicht nur im Kreise unserer Mitarbeiter, sondern 
auch bei anderen Gelehrten, die ja bis zum Kriege eifrige 
Benutzer unserer Zetteleammlungen gewesen sind. Und es 
waren nicht nur philologische Arbeiten, denen wir so dienen 
konnten, sondern gerade auch historische, religionsgeschis 
liche u. a, steckt doch in unseren Sammlungen auch reiches 
Material für derartige Forschungen. An dem enthusiastischen 
Ausspruch eines ausländischen Fachgenossen, Berlin sei der 
einzige Ort, wo ein Ägyptologe arbeiten könne, ist wirklich 
etwas Wahres. Wenn das Wörterbuch einmal beendet sein 
‘wird, werden wir daran denken miissen, auch diese Schätze 
zu heben, denn ein soleher Besitz bringt auch Pflichten mit sich. 

 Einstweilen haben wir freilich mit der ersten unserer Pfich- 
ten noch genug zu tun; wir müssen das Wörterbuch zu Ende 
führen und es veröffentlichen. Wir nehmen an, dal wenn 
wir so weiter arbeiten können, wie wir es bisher gekonnt 
haben, wir in vier Jahren mit der Ausarbeitung fertig sein 
werden. Dann kommt die Schlußbearbeitung, die wir auf 
etwa zwei Jahre ansetzen, und dann kommt die Zeit der 


Drucklegung und damit auch die große Sorge. Denn wenn 
ü* 
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es in den früheren Jahren einem großen Verlage ohne weiteres: 


möglich war, ein solches Werk zu einem nicht übertriebenen 


Preise herauszugeben, so sind diese Zeiten ja leider vorüber. 
Heutzutage ist ein sehr hoher Zuschuß nötig, wenn ein Werk 
dieser Art überhaupt erscheinen oder wenn sich sein Preis: 


nicht ins Unsinnige steigern sol. Wenn aber ein Buch 530 


teuer wird, daß es in ganz Deutschland höchstens ein oder 


„wei Bibliotheken anschaffen können, so ist es für die Wissen- 


schaft so gut wie nicht vorhanden. Das ist eine Sorge, die 


einem wohl den Mut zu weiterer Arbeit nehmen könnte. 
Aber wer in diesem Jahre es miterleben durfte, wie von 
allen Seiten die Hilfe für die Wissenschaft herbeiströmte, 


der wird sieh die Hoffnung nicht nehmen lassen, daß auch 


unserem Werke Beistand zuteil werden wir. Und darum 


arbeiten wir unbekümmert weiter: ein Werk, das für die: 





Wissenschaft so notwendig ist, wird nicht unterge 
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Die gegenwärtigen Hauptprobleme der assyrio- 
logischen Forschung‘) 
Von 
Bruno Meissner. 


Wenn hier der Versuch gemacht wird, eine Darstellung 

der in den letzten Jahren geleisteten Weltproduktion an 
assyriologischen Erkenntnissen zu geben, so kann es sich 
dabei nur um einen kurzen Überblick handeln. Die gesamte 
Arbeit etwa des letzten Vierteljahrhunderte vorzuführen, 
dürfte viel zu weitläuftig sein, da unsere junge Wissen- 
schaft. der immer neue Materialmassen zuströmen, sich 
in diesen 5 Lustren von Grund aus verändert hat. Aber ein 
Überblick über einige der hauptsächlichsten, seit diesem 
Weltkriege gewonnenen neuen Resultate der assyriologischen 
Forschung dürfte wohl möglich und in mancher Beziehung 
instruktiv sein. Daß ich auch bei dieser Beschränkung nur 
das Allerwichtigeste werde herausgreifen können, ist Lroftz- 
dem selbstverständlich. 


In ganz hervorragender Weise sind unsere Kenntnisse 
der babylonisch-assyrischen Chronologie in den letzten Jahren 
gefördert worden durch große babylonische Dynastienlisten, 
die Poebel9) und Legrain’) veröffentlicht haben, durch 
Datenlisten der Dynastien von Akkad, Ur, Larsa und Isin, 


1) Vortrag. gehalten anf dem Deutschen Orientalisientag zu Leipzig, 
am 1. Okt. 1821. 

3} Histor. and gramm. tests V, Nr. 2#f.; vgl. die Bearbeitung der 
Texte durch Poebel, ibid. IV, 73#f. 
Orient. Soe. 41, 248. 
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die Scheil'), Clay’) und Thureau-Dangin®) uns zu- 


gänglich gemacht haben, und durch assyrische Königs- und 
synehronistische Listen, die von Schroede rt) und Weidner?) 
aufgefunden und interpretiert sind. Leider sind auch jetzt 


noch nicht alle Lücken der babylonischen Chronologie ge- 
schlossen, so daß wir noch nicht ganz genau (ie Reihenfolge 


der Dynastien und ihre Dauer, so wie sie die Gelehrten der 


Dynastie von Isin überliefert haben, ‚angeben können, aber 


das Meiste steht doch jetzt schon fest. Eine andere Schwierig- 
keit bietet noch die Ansetzung der ersten Dynastie von Babel, 


von der die Chronologie auszugehen hat, Kugler hatte 
nach Venusbeobachtungen aus der Zeit des Königs Ammißa- 
duga das 9, Jahr dieses Herrschers als in das Jahr 1969 
v. Chr, fallend errechnet”); danach wäre Sumn-abu, der erste 
König der Amurrudynastie, im Jahre —92225 auf den Thron 


gekommen. Dieses Resultat stößt aber auf synchronistische 
Schwierigkeiten mit assyrischen Königen, deshalb haben andere 
(elehrte das Aufkommen der Amoriterdynastie erst 168 Jahre 


später, nämlich in das Jahr 2057 v, Chr. gesetzt. Diese von 
Weidner?) berechneten Daten habe ich im Folgenden auch 
angenommen, ohne mir allerdings zu verhehlen, daß auch sie 
die Schwierigkeiten nicht restlos lösen. Angesichts dieser 
Diskrepanzen wäre es wünschenswert, wenn Kuglers Be- 
reehnungen, (lie wir Assyriologen natürlich gläubig hinnehmen 
müssen, von einem unbefangenen Astronomen noch einmal 
nachgeprüft werden würden. — Nach babylonischer Anschau- 
ung hildet die Sintflut eine große Scheidewand, die die Altaste 
Periode der Weltgeschichte abschließt. Aber auch die ersten 
nachsintfutlichen Dynastien, womit die Listen beginnen, die 


erste von Kisch und die erste von Uruk, sind noch nicht. 


1) Compt. rend. de Acad. des Inser, 1011, 806#1.; vol, auch Thu- 
rean-Dangin, La chronologie des dynasties de Bumer et d’Acend haft, 

2) Miscell. Inscript. in the Yale Bahylon, Coliset. Nr, 32. 

3) Thureau-Dangin, ze OA, 

4) Keilschriftt. ans Assır versch. Inhalts Nr. 8-15: 17—18: 182: 216, 

5} Die Könige von Assyrien, Autogr. 

6) Sternkunde und Sterndienst in Babel II, ı, 257. 

7) Weidner, zn 2 0. #E 
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historisch, sondern ihre Herrscher sind Heroen mit abnerm 
hohen Regierungszeiteu, deren Geschichte wir teilweise aus 
der Mythologie her kennen. Der König „Lamm“ regierte 
=. B. 900 Jahre, der König „Skorpion“ 840 Jahre, Der König 
Etana ist uns bekannt durch seine Himmelfahrt auf dem 
Aücken eines Adlers, der junge Tamuz, der nur 100 Jahre 
regiert, iet der Buhle der Göttin Istar, Ob wir von nun an 
in historische Zeiten kommen, ist noch unsicher, Die 4 Könige 
der nach den Listen nun folgenden ersten Dynastie von Ur 
sollen 171 Jahre, die 3 Könige der elamischen Dynastie von 
Awan 356 Jahre regiert haben, und den 4 oder 6 Königen der 
zweiten Dynastie von Kisch, die sich vermutlich an die Dy- 
nastie von Awan anschließt, werden sogar 3792 Jahre zu- 
geteilt. Das sieht noch nicht nach Historie aus, selbst wenn 
man hier. Verschreibungen von Zahlen annehmen wollte 2). 
In der Folge ging die Herrschaft über auf die Stadt Chamazı 
(ea. — 3250), deren einziger Herrscher über wahrscheinlich 
nach einer mir von Forrer geäußerten Vermutung schon 
nach T-jühriger Herrschaft durch Utug entthront wurde. 
Dieser Herrscher, von dem wir eine Inschrift auf einer Vase 
besitzen. auf der er sich „Besieger Jer Stadt Chamazi” nennt, 
gründete dann jedenfalls die dritte Dynastie von Kisch. Dieser 
folgte (ca. — 3000) wahrscheinlich die Dynastie von Adab, 
deren einziger König Lugal-anna-mundu, von dem wir mehrere 
wichtige Inschriften besitzen, nach der Liste W Jahre ge- 
herrscht haben soll. „Darauf wurde“, wie die Liste sich aus 
drückt, „Adab mit Waffengewalt besiegt, und das Königtum 
ging über zu der (am mittleren Euphrat gelegenen) Stadt 
Mari", deren erster König „Schlangengott (dingir-mu&) hieß 
(ca. — 2950). In die Lücke hinterher möchte ich eine zweite 
Dynastie von Ur einschieben, da nach der Liste drei Dynastien 
von Ur geherrscht haben sollen. Dann geht das Königtum 
auf die Doppelstadt Upi-Akschak, der Stätte des späteren 
_ Seleueia-Ktesiphon, über (ca. — 2900), das 90 Jahre Haupt- 
stadt des ganzen Landes blieb, Von nun an ist die Reihen- 





yEm „. B. leicht möglich, daß die einen Bestandteil von 3742 
(den Jahren der zweiten Dynastie von Kisch) bildende Zahl: 3000 verlesen 
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folge der Dynastien ganz gesichert. Es folgt mit 106 Jahren 
(ca. 28315— 2710) die vierte Dynastie von Risch, deren Stif- 
terin die Schankwirtin Ku-Bau war. Nachdem jene abgewirt- 
schaftet hatte, eroberte und verwüstete Lugal-zageisi von 
Uruk (dritte Dynastie von Uruk, ca, 2709-2685) ganz Ba- 
bylonien und trug seine Waflen bis an das Mittelländische 
Meer. Schließlich fand er seinen Bezwinger in Sargon, dem 
König von Akkad, der es nach glaubwürdiger Überlieferung 
von einem Gärtner und Schankpriester bis zum allmächtigen 
Herrscher eines Weltreiches gebracht hatte, das von Elam 
bis Zypern reichte. Die neue Legrainsche‘) Liste ist in- 
sofern von besonderer Wichtigkeit, als sie die Frage nach 
der Reihenfolge der Nachfolger Sargons, über die früher Un- 
klarkeit herrschte, löst: sein Sohn ist Rimusch, dessen Sohn 
Manisehtusu. Ihm folgte sein Sohn Naräm-Sin (en. — 2600), 
der Stifter der wundervollen Stele im Louyre Bei dieser 
Gelegenheit möchte ich auch eine Vermutung erwähnen, die 
manchem von uns durch den Kopf gegangen, aber von 
dem Amerikaner Albright*) auch ausgesprochen ist. Er 
identifiziert den von Naräm-Sin besiegten König Mani von 
Magan mit Menes von Ägypten. Daß diese Annahme wegen 
der chronologischen Schwierigkeiten von den Ägyptologen ab- 
gelehnt werden wird, ist ja zweifellos, aber andererseits muß 
doch zugegeben werden, daß Sicherheit über die Ansetzung 
der Menazeit noch keineswegs herrscht. Daher darf diese 
Angelegenheit vielleicht doch diskutiert werden. — Nach 
Naräm-Sins Tode ging es mit der glorreichen Dynastie von 
; mach 196-jähriger Dauer sank sie zu 
Boden und wurde (ca. — 2487) durch eine vierte Dynastie von 
Uruk abgelöst, deren 5 Könige aber nur 26 Juhre regierten 
(bis ca. — 2462). Dann stiegen Barbaren aus den nördlichen Ge- 
birgen, die Gutäer, in die Ebene und hemächtigten sich des 
Fruchtlandes. Die neue Liste sagt: „Das Volk von Gutium 
hatte keinen König“; wie diese Nachricht zu verstehen ist, , 
ist nicht sicher, Tatsache ist jedenfalls, daß die sich rasch 
1) The Mossum Journal 1921, 75. 
2) Journ. of Egypt. Archacol. VI, 80#f: vl, soft. 
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ablösenden 21 Herrscher das Land 124 Jahre und 40 Tage 
(bis ca. — 2337) herunterbrachten. Der letzte von ihnen, Tirigan, 
wurde von Utu-hegal besiegt, der das arme Land hefreite 
und die fünfte Dynastie von Uruk gründete. Ihr folgte un- 
gefähr im Jahre — 22% die dritte Dynastie von Ur, von deren 
= Herrschern wir eine Reihe von Dokumenten besitzen. Als 
der letzte von ihnen, Ibi-Sin, ea. — 2186 im Lande Elam eine 
Niederlage erlitt, und in Gefangenschaft geriet, machten sich 
zu gleicher Zeit Ischbi-Urra in Isin und Naplänum in Larsa 
selbständig, denen etwa 100 Jahre später (eu. — 2057) noch 
Sumt-abum in Babel folgte. Die Könige dieser 3 gleichzeitigen 
Dynastien sind uns in letzter Zeit fast sämtlich bekannt ge- 
worden, ebenso ihre Regierungsdauer. Die 3 Städte lebten 
aber nieht lange friedlich, sondern rivalisierten miteinander. 
Zuerst wurde Isin (ca. 1961) von Rim-Sin von Larsa er- 
obert, aber schließlich fand auch dieser seinen Bezwinger in 
dem eroßen Chammurapi, der ihn im Jahre — 1026 besiegte 
und ganz Babylonien unter seinem Szepter vereinigte. — Das 
sind in den Hauptzügen die Resultate der neuen chrono- 
logischen Forschungen. Was die Datierungen anlangt, 50 
wiederhole ich, daß nach Kugler alle Jahreszahlen um 168 
hinaufgerückt werden müßten, 

Bei der ässyrischen Chronologie kann ich mich kürzer 
fassen. Dank den von Schroeder und Weidner publi- 
zierten Königelisten wissen wir, daß von Irischum I bis auf 
Assurbanipal 32 assyrische Herrscher regiert haben, während 
welcher Zeit in Babel von Sumula-il bis Kandalänu 98 baby- 
lonische Könige auf dem Throne saßen. Diese 82 assyrischen 
Herrscher, und nach oben und unten noch einige mehr, haben 
wir nun im jüngster Zeit bis auf verschwindende Lücken alle 
kennen gelernt‘). Das ist eine imposante Erkenntnis, auf 
die wir mit Recht stolz sein dürfen, besonders wenn man 
bedenkt, wie lückenhaft unsere Kenntnisse dieses Gegen- 
standes noch vor kurzem waren. Weniger glücklich sind wir 
vorläufig noch daran mit den genauen Datierungen dieser 
Könige. Die Synchrenismen mit babylonischen Herrschern 
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helfen auch nur bedingt, da wir auch hier noch nicht sichere 
Zahlen angeben können. Eine ganz einwandfreie C hronologie 


haben wir immer nur noch bis —011, wo die alte Eponymen- 
liste beginnt, aber die Untersuchungen NERFUOE ae 
auch eine ganze Reihe anderer Daten mit ziemlicher 6 
keit und nur einem Spielraum von wenigen Jahren Pe 
Assur-uballit, der mit Amenophis IV von Ägypten korrespon- 
dierte, regierte nach ihm von 1380—1341, der große Eroberer 


Salmanassar I von 1280-1261, sein Sohn Tiglat-Nimrod I, 
der als erster Assyrer Babel eroberte, von 1260— 1232, Tiglat- 


pileser I, der Zeitgenosse Marduk-nadin-achs, von 1115—1108. 


Die Regierungszeiten seiner Nachfolger Inssen sich auch zum. 


großen Teil ziemlich genau fixieren, so daß die Lücken auch 
hier sich überall zu schließen beginnen. 


Auffallend ist bei den Babyloniern und auch Assyrern 
ihr reges Interesse für das Recht. Rechtsurkunden bilden 
den bei weitem umfangreiehsten Teil aller überkommenen 
Denkmäler, und seit uralter Zeit regelten Gesetze Handel 
und Wandel im Zweistromlande, Gernde auf dem Gebiete 


der Gesetzeskunde haben die letzten Jahre neue große Über-- 


raschungen gebracht. Die schon mehrfach ausgesprochene 
Vermutung, daß der große Gesetzgeber Chammurapi seinen 
Kodex nicht ganz selbständig verfaßt, sondern ihn nach alten. 


sumerischen Vorbildern hat ausarbeiten lassen, ist aufs glän- 


zendste bestätigt worden; denn es sind in jüngster Zeit ver- 


schiedene Fragmente aumerischer Gesetzbficher aufgetaucht. 


Von einem derselben'), das etwa der Zeit: der dritten Dynastie 


von Ur (ca. — 2250) angehören mag, sind uns noch 9 Para-- 


graphen überkommen. Die beiden ersten handeln von der 
Herbeiführung einer Fehlgeburt. Indem der Gesetzgeber 


einen Unterschied macht, ob der Abortus durch einen zu-- 


bsichtigten Schlag } rb ie 
geführt ist, zeigt er, daß er über den Schuldged ken I | 





fülligen Stoß oder durch einen bea 


genügend nachgedacht hat. Die $ 4 und 5 handeln ähnlich 
wie die sogenannten snmerischen Familiengesetze von. der 
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Adoption: „Wenn ein (Adoptiv-)Sohn zu seinem Vater und 
seiner Mutter sagt: Du bist nicht mein Vater, du bist nicht 
meine Mutter, geht er des Hauses, des Feldes, des Gartens, 
iler Sklaven, der Hausgeräte verlustig, und ihn selbst ver- 
kauft man zum vollen Preise (als Sklaven). Umgekehrt be- 
stimmt $ 5: „Wenn zu dem (Adoptiv-)Sohn sein Vater und 
seine Mutter: Du bist nicht unser Sohn, sagen, gehen die Eltern 


ihres Hauses in der Stadt verlustig. Die beiden nächsten 88 


traktieren den Frauenraub, der sich bis in die damalige Zeit 
in Resten noch erhalten haben muß: Die letzten Abschnitte 
handeln ähnlich wie die $$ 244 f. des Kodex Chammurabi von dem 


Ersatz für einen gemieteten Ochsen, der durch einen Löwen 


oder durch Nachlässigkeit umgekommen ist. — Drei zusammen- 
gehörige, ebenfalls sumerisch geschriebene Gesetzestafeln, die 
neuerdings von dem Amerikaner Lutz') veröffentlicht sind, 
sind äuch noch älter-als Chammurapi und dürften ihm als 
Vorlagen für seinen Kodex gedient hahen. Ein & der ersten 
Tafel besagt z. B. ebenso wie CH. $ 61, dal, wenn ein Mann 
einem anderen einen Garten zur Bebauung übergeben hat, 
und dieser ein unkultiviertes Stück übrig laßt, man dieses 
auf seinen Teil setzen solle, Ein. anderes Gesetz wendet sich 
ebenso wie CH, & 59 gegen den Banmfrevel: „Wenn jemand 
im Garten eines anderen einen Baum fallt, soll er '/,; Mine 
Silber bezahlen.“ In der zweiten Tafel ist besonders inter- 
essant eine Bestimmung über die Ehe mit einer Dirne, für 
die sich im CH: allerdings kein Analogon findet: „Wenn ein 
Mann von seiner Frau keinen Sohn geboren erhält, aber eine 
Dirne von der Straße ihm einen Sohn gebiert, soll er der 
Dirne Speise, Salböl und Kleidung geben. Der Sohn, den 
die Dirne ihm geboren hat, ist wirklich sein Erhe, aber s0- 
lange die Gattin lebt, soll die Dirne und die Gattin mit ihrem 
Manne nicht in einem Hause wohnen.“ 

Auch über assyrische Gesetzessammlungen sind wir besser 
unterrichtet wie. noch vor kurzem. In jüngster Zeit sind 
nämlich nicht unbedeutende Fragmente eines augenscheinlich 





1} Select. Sumer. and Bab. Texts. Nr. 100 ff.; veL Unenad, Zeitschr 


der Sarigar-Stiftung 41, 196 ff. 
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recht umfangreichen altassyrischen Gesetzbuches!) zutage 
gekommen, von denen das größte Bestimmungen traktiert, 
die sich auf das Familien-, speziell das Frauenrecht beziehen. 
Merkwürdigerweise treffen wir im alten Assyrien die auch aus 
Altisrael her bekannte Sitte der Schwagerehe. Der Grund 
dieser Institution liegt in dem Streben des Gesetzgebers, die 
Familie und den Familienbesitz zusammenhalten. Der 53 % 
unseres Gesetzbuches sagt darüber: „Wenn der Vater zum 
Hause des Schwiegervaters seines Sohnes eine Gabe brachte 
und trug, das Weib seinem Sohne noch nicht gegeben ist, 
und sein zweiter Sohn, dessen Gattin in dem Haüse ihres 
Vaters wohnt, stirbt, so kann er die Gattin seines toten Sohnes 
seinem anderen Sohne, der zum Hause seines Schwieger- 
vaters (eine (abe) getragen hat, zur Ehe geben. Wenn der 
Herr der Tochter, der das Geschenk empfangen hat, nicht 
einwilliet, seine Tochter zu geben, kann der Vater, der eine 
Gabe gebracht hat, wenn er will, seine Schwiegertochter trotz- 
dem nehmen und seinem Sohne geben, oder. wenn er will, 
kann er alles, was er (als Malschatz) gebracht hat, Blei, 
Silber, Gold, was nicht zu essen ist, das Kapital, nehmen, 
dem E&baren aber darf er nicht zunahe treten. Umgekehrt 
war es auch Usus, daß der Witwer, dessen Frau gestorben 
war, seine Schwägerin ehelichte, Die Scheu, eine Schwieger- 
tochter aus dem Familienverbande zu entlassen, ging sogar 
so weit, daß, wenn nach einer rechtsverbindlichen Verlobung 
der junge Bräutigam stirbt oder flieht, „unter den übrigen 
Söhnen des Vaters des Bräutigams vom ältesten bie zum 
lüngsten einer, wofern er nur 10 Jahre alt ist, sie heiraten 
soll“. Im Notfalle muß sogar ein Enkel einspringen, falls er 
bereits 10 Jahre zählt. Ja es scheint aus den gleichen Ge- 
siehtspunkten heraus sogar die Ehe mit dem Schwiegervater 
und dem Stiefsohn erlaubt gewesen zu sein. — Auffallend 
ausführlich sind die moralischen Verfehlungen behandelt, die. 
ein trübes Licht auf den sittlichen Standpunkt der damaligen 
Zeit werfen. Hier mußte der Richter besonders scharf zu- 
fassen. Da der Staat ein Interesse daran hat, einer Fehl- 


1) Schroeder, » u 0. Nr. 1ft; rei. Ehelolf-Koschaker, 
Ein altaseyrisches Berbtsbuch. 
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geburt vorzubeugen, muß ein Mann, der bei einer Frau einen 
Abortus veranlaßt, Ersatz für das Leben des Kindes leisten, 
eine Frau, die sich selbst ihre Frucht abtreibt, wird gepfählt 
und nicht begraben. Bei Ehebruch kommt es darauf an, ob 
die Fran damit einverstanden war oder nicht. War es nicht 
der Fall, so wird der Ehebrecher getötet, die Frau geht 
straflos aus; willigt sie ein, 50 verlieren beide ihr Leben. 
„Wenn aber der (betrogene) Ehemann seine Gattin freiläßt, 
wird man auch den Mann freilassen*. So sieht man, dal 
auch in Assyrien Ehebruchsgeschiehten häufig um des lieben 
Friedens willen vertuscht wurden. — Die zweite, leider weniger 
gut erhaltene Tafel behandelt im wesentlichen grundrechtliche 
Fragen, die Erwerbung von Grundbesitz, Verrückung der 
Grenze, Anlage eines Brunnens oder Gartens auf fremdem 
Boden und Bewässerung der Felder. — Schließlich erwähne 
ich, daß auch in Boghazköi umfangreiche Gesetzessammlungen 
in ehattischer Sprache zutage gekommen sind. Dieselben 
sind in diesen Wochen von Hrozny') ediert und sollen auch 
von ihm bearbeitet werden, — Schon aus diesen kurzen 
Notizen erhellt, daß das juristische Material, das uns zur Ver- 
fügung steht, keineswegs gering ist, und die Aufgabe, eine 
 babylonisch-assyrische ‚Rechtsgeschichte zu schreiben, bereits 
im Bereiche der Möglichkeit liegt. 


Was die religiösen Texte anbelangt, 50 ist uns gerade in 
den letzten Jahren besonders durch E belings*) Bemühungen 
eine solche Fülle von Hymnen, Gebeten, Beschwörungen und 
Omina bekannt geworden, daß ich unmöglich versuchen könnte, 
jetzt hiervon ein Bild zu geben. Ich muß mich daher auf 
ein paar Ausschnitte beschränken. — Im Frühjahr wurde in 
Babylon vom 1.—11. Nisan das Neujahrsfest des Gottes Marduk 
gefeiert. Das Ritnal der Feierlichkeiten des 2.—5. Festtages 
ist uns recht genau bekannt®), aber wir kennen auch von 
den sonstigen Zeremonien recht interessante Einzelheiten. 

1) Keilschriftt. aus Bognzköi VI, 2if. 

2) Ketlschriftt. ans Assır relig. Inhalte. 

3) Ber. über die Verhandl. d. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Leipeig 70, 5, Hl. a 
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Bereits im Jahre 1903 wies Zimmern!) hin auf bei ‚dem 
Feste nausgeübte Kulthandlungen, ‚die alsdann mythologisch, 
teilweise durch das Weltschöpfungsepos ausgedeutet wurden 
und. vielleicht geradezu eine Art Festspiel repräsentierten. 
Neuerdings hat er nun in einer, leider nicht sehr gut er- 
haltenen, Tafel*) einen ähnlichen, entweder Festkulthandlungen 
older ein Festspiel beschreibenden Text entdeckt, der von dem 
verschwundenen und wiedererschienenen Marduk in einer 








Weise berichtet, daß man unwillkürlich an die neutestament- 


liche Leidensgeschiehte Christi erinnert wird. Wir gewinnen 
daraus folgendes Bild: B&l wird am Berge, d. h. an der 
unterirdischen (serichtsstätte festgehalten. Er wird daselbst 
verhört, dann geschlagen und schließlich nach dem Berge 
hingebracht. Mit ihm wird ein Verbrecher fortgeführt und ge- 


tötet, Nachdem Bel in den Berg gezangan ist, gerät die Stadt. 





darüber in Aufruhr, und es findet ein Kampf daselbst statt. 


Man bringt seine Kleider weg. Eine Göttin wischt das Blut 


seines Herzens ab. Im Berge ist Böl fern von Sonne und 
Licht aus dem Lehen entschwunden und wird wie ein Ge- 
fangener von Wächtern bewacht. Seine Gattin steigt zu ihm 
herab in die Unterwelt und sucht nach ihm bei dem Tore 
des Begrähnisses, Böl wird aus dem Berge wieder ins Leben 
zurückgebracht. Sein Neujahrsfest im Nisan gilt zugleich als 
Feier des Sieges über die Mächte der Finsternis. Zu diesen 
merkwürdigen babylonischen Mythologemen werden meines 
Erachtens auch unsere Theologen Stellung nehmen müssen, — 
Auch das Weltschöpfungslied, das, wie wir jetzt wissen, das 
Neujahrskultlied war und an diesem Feste rezitiert wurde, 
ist uns gerade in letzter Zeit besonders durch Ebelings®) 
Bemühungen in wesentlichen Teilen besser bekannt geworden. 
Speziell die 1. Tafel ist fast restlos wiederhergestellt, aber 
auch die 6. liegt im wesentlichen vollständig vor, Im Anfaug 
der Welt leben nur die beiden Wassergottheiten Apstı und 


1) Ib.-58, 1268. 

2) Ih. m, 5, 2. 

3) Keilschriftt, au» Assur neig. Inh. I Nr. 5; 117; 18; 102; 164; 
164; 174; sel. Ebeling, Das babylonische Weltschöpfungslied (Altorient. 
Dexte u. Unter II, 41 
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Tiämat, die ihre Wasser ineinander mischen. Aus ihnen 
zehen Lachmu und Lachamu hervor: diese wieder erzeugen 
Anschar und Kischar. Nach langer Zeit wird dann Gott Anu 
geschaffen, der mit seinen Vätern rivalisiert. Sein Sohn ist 
der kluge Ea. Die jungen Götter verursachen nun einen 
derartigen Lärm, daß der alte Apsü nieht schlafen kann. Dar- 
über wird der alte Herr derartig böse, daß er seine jungen 
Sprößlinge vernichten will. Seine Gattin Tiämat rät aller- 
dings davan ab, aber Apstıs Minister Mummu gibt den Aus- 
schlag, indem er zu den härtesten Maßregeln hetzt. Als die 
jungen Götter von der ihnen drohenden Gefahr Kunde er- 
halten. erfaßt sie anfangs Furcht; aber der weise Er weiß 
Rat. Durch eine Beschwörung schläfert er den Urahnen ein, 
und erschlägt ihn dann, den Mummu aber beraubt er seiner 
Manneskraft und fesselt ihn. Näch seinem Siege baut er sich 
am Rande des Ozeans ein Haus und erzeugt mit seiner 
Gattin den Marduk, dessen Gestalt in den überschwenglichsten 
Worten gepriesen wird: „Ganz ungewöhnlich kunstvoll sind 
seine Glieder, unmöglich zu versteben, schwierig anzuschauen. 
4 sind seine Augen, 4 sind seine Öhren; wenn er seine Lippen 
bewegt, erglüht Feuer. Es wuchsen im 4 Ohren, und ebenso 
viel Augen erschauen alles.” — Nach der Bezwingung Aspü s 
und Mummus entschließt sich nun die Tiämat doch noch, den 
Tod ihres Gatten zu rächen. Sie erschafft riesenhafte Un- 
getüme und stellt ihren Buhlen Qingu an die Spitze der 
Heeresmacht. Wie der junge Marduk, nachdem alle anderen 
Götter versagt, den Kampf mit der Tiämat besteht, sie be- 
siegt, wie er dann über die anderen Götter erhöht wird und 
Himmel und Erde erschafft, war uns bereits lange bekannt. 
Wertvoll sind aber die neuen Ergänzungen der 6. Tafel, (die 
die Erschaffung der Menschen berichtet, damit sie den Dienst 
‚der Götter versehen, diese dagegen ausruhen können: Also 
Kult ist Arbeit im Dienst der \ötter, weshalb auch beide 
Wörter im Assyrischen identisch sind (dullu). Auf den Hat 
Fas wird Qiugu, der göttliche Bösewicht, geschlachtet und 
aus seinem Biute die Menschheit geschaffen. Zum Danke 
für Marduks Wohltaten erklären die Götter, ihrem Herrn ein 
Geschenk machen und ihm ein himmliches Babel mit dem 
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Tempel E-sagila bauen zu wollen, in dem sie selbst, wenn sie 
den Herrn besuchen, ausruhen können. Nachdem der Tempel 
in einjähriger Arbeit wirklich vollendet ist, wird ein Festmahl 
gefeiert, und der Bogen und Thron Marduks an den Himmel 
versetzt. Nach einem Hymnus auf Marduk fordern Anschär, 
Lachmu und Lachamn ihre Kollegen auf, die 50 Namen des 
Marduk zu nennen. Diese Aufzählung der 50 Namen Marduks 
bildet dann den Schluß des Epos: 

Die rein archäologischen Funde sind in Babylon gering im 
Vergleich zu anderen Ausgrabungsgebieten, weil Steine in dem 
Alluvalboden nicht vorhanden sind, sondern von weit hergehracht 
werden müssen, und weil das Klima des Zweistromlandes nicht 
die konservierende Kraft hat wie z. B. in Ägypten. Nicht sehr 
viel besser liegen die Verhältnisse in Assyrien. Um so freudiger 
ist es darum zu begrüßen, daß die Deutsche Örieut-Gesell- 
schaft bis kurz vor dem Kriege, ja bis in den Krieg hinein 
ihre Ausgrabungen an den Ruinenstätten von Babel und Assur 
fortgesetzt und über die Funde teils in kurzen Mitteilungen, 
teils in zufammenfassenden Darstellungen berichtet hat. Nach- 
dem Koldewey im Jahre 1913 in einem populären Buche 
„Das wiedererstehende Babylon“ die bisherigen Ergebnisse 
der Ausgrahungen in der babylonischen Zentrale einem größeren 
Publikum vorgeführt, hat er daun noch eine Monographie 








über das prachtvolle Istartor !) mit seinem Emailziegelschmuck 
von Wildstieren und Schlangengreifen veröffentlicht. Daß das 
nicht die letzte Publikation über Babylon bleibe, ist zu hoffen 
und zu erwarten, denn hier haben die Ausgrabungen noch 
während des Krieges wertvolle Ergebnisse gezeitiet. Unter 
anderem sind mehrere ziemlich gut erhaltene Statuen von 
Königen des Landes Mari refunden worden, die sich für 
unsere Kenntnis der babylonischen Provinzialkunst als sehr 
wichtig erweisen dürften. Allerdings soll das Ausgrabungs- 
museum in Babylon bei dem Vorrücken der englischen Armee 
von englischen Offizieren und Mannschaften ausgeplänilert 
worden sein, so daß viel Material in alle Winile zerstreut 
sein dürfte, — In Assur sin die Ausgrabungen im Früh- 
jahr 1914 zu Ende geführt worden und haben gerade zum 
1) Das Ischtartor in Babylon. 
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Schluß noch die wertvollsten Erfolge gehabt. Wir haben 
nicht nur über den Bau der altassyrischen Tempel grund- 
logende Aufschlüsse erhalten,, sondern es ist auch eine Reihe 
äußerst wichtiger Plastiken zutage gekommen '}, die beweisen, 
daß die älteste assyrische Kunst fast ‚ganz parallel mit der 
sumerischen und babylonischen ging. — Nebenher wurde Ende 
1913 und Anfang 1914 noch eine Ausgrabung der Stadt Kar- 
Tiglat-Nimrod (heute Tuläl-Agir südlich von Assur am öst- 
lichen Tigrisufer) ‚der ephemeren Residenz desgroßenassyrischen 
Königs Tiglat-Nimrod I (ea. —1250) unternommen °), die vor 
allem unsere Kenntnisse über altassyrische Malerei erweitert 
hat. Daß über diese Ergebnisse bald auch wissenschaftliche 
Untersuchnugen veröffentlicht werden mögen, ist ein Ziel, aufs 
innigste zu wünschen. — Über die Ausgrabungen des Herrn 
Baron von Oppenheim im Tell Haläf, die auch kurz vor dem 
Kriege zu Ende geführt worden sind, liegen noch keine offiziellen 
Nachrichten vor. Daher muß ich es mir versagen, über diese 
äußerst interessanten Dinge zu sprechen. Dagegen ist die 
erste Publikation über die englischen Ausgrabungen in Kar- 
kemisch 9) im ersten Kriegsjuhre erschienen, die soviel neues 
Material an hethitischen Reliefs und Inschriften in hethitischen 
Hieroglyphen zutage gefördert haben. — Während des Krieges 
haben die Engländer in den beiden südbabylonischen Ruinen- 
stätten von Eridu und Ur ausgegraben. Nähere Nachrichten 
über die Ergebnisse sind noch nicht bekannt geworden. In 
Eridu sollen interessante, den elamischen in Susa gefundenen 
ühnliche archaische Keramiken und neolithe Geräte entdeckt 
worden sein®). In Tell Obeid, einem Hügel nördlich von Ur, 
sind altbabylonische Bronzen zutage gekommen, die merk- 
würdiger sein sollen als irgendwelche anderen aus Babrylonien ®}. 
1) Mitt, der Deutschen Orient-Gesellschaft Nr. 54. 
2) Mitt. der Deutschen Orient-Gesellschaft Nr. 59, 41 
‘ 9) Hogarth, Carebemish. | 

4) Vgl. Joum. of the American Oriental Soc. 41, 253, Ein jetzt 
CT. XXXVI, 3 aus diesen Ausgrabungen veröffentliehter Ziegel Nür- 
Adads von Lara scheint zu beweisen, dad Abü Sehahrein wirklich 
— Eridu ist 

6} Journ, of the Ameriean Oriental Eoe. 41, 202, Harefeld teilt 


mit, daß «s «ich um Wappen aus einem Iüwenköpfigen Adler und Stein- 
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An zusammenfassenden Darstellungen aus dem Gebiete der 
Kunstgeschichte nenne ich eine von mir herrührende populäre 
Übersicht über die babyloniseh-assprische Plastik!) und Webers 
Altorientalische Siegelbilder *). Wertvolle Einzeluntersuchungen 
auf diesem Felde hat Unger geliefert *), deren eine eben. 
erschienene®) ich noch speziell erwähnen möchte, weil auf 
der dort veröffentlichten Plastik ein in der orientalischen Kunst 
ganz neues Element, das der schwebenden Göttin, zum Aus- 
druck gebracht wird. Es handelt sich um ein kultisches Ge- 
{äß in Form einer Badewanne, das von Unger aus im Louvre 
und in Konstantinopel befindlichen Fragmenten zusammen- 
gesetzt ist. Vom Rande des Beckens, das den Himmel mar- 
kieren soll, schweben kleine Göttinnen herab, die in ihren 
Händen überfießende Vasen halten. Diese Figuren reprüsen- 
tieren jedenfalls den himmlichen Regen. Auf der Erde stehen 
wioderum 7 sich bei den Händen fassende Göttinnen, die 
ebenfalls Wasser aus eigenen Gefäßen spenden — jedenfalls 
eine Repräsentation des Quellwassers,. Aus beiden Ergießungen 
entsteht unten auf dem Sockel des Gefäßes der Fluß oder 
der Ozean. Inschriften Gudeas lassen keinen Zweifel über 
die Autorschaft dieses für die Kenntnis der neusumerischen 
Plastik äußerst wichtigen Stückes. 





Endlich muß ich noch ein paar Worte sprechen über die 
epochemachenden Entdeckungen von Boghazxköi, weil sie nicht 
nur unseren rein assyriologischen Kreis, sondern auch den der 
Sprachvergleicher angehen. Nach den vorläufigen Schürfungs- 
berichten von Chantre hate H. Winckler mit genialem 
Blick erkannt, daß Boghazköi das Zentrum eines antiken Stantes 
sein müsse, Bei den Ausgrabungen, die er hier unternahm. 
wurden alle Erwartungen bei weitem übertroffen: denn es 
zeigte sich, daß diese Ruinenstätte die Hauptstadt des Chatti- 
reiches repräsentiert, das im 2, vorchristlichen Jahrtausend 
lange Zeit den Großmächten am Euphrat und Nil ebenbürtig 





=) Altorientalische Biegelbilder (Der Alte Orient XVIL XVII, 
4) Untersuchungen zur altorient. Kunst 27 ff (Altorient. Texte und 
(nters, II, 23}, | 
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zur Seite stand, Wincklers Bemühungen gelang es vor 
allem, das Staatsarchiv zu entdecken, das eine Reihe der 
wichtigsten historischen, juristischen und religiösen Urkunden 
enthält. Die Schrift, in der alle diese Texte abgefaßt sind, 
ist die Keilschrift, aber inbezug auf die Sprache differieren 
sie. Die Hauptmasse der einheimischen Schriftstücke ist 
nämlich in der Landessprache, dem Hethitischen oder, wie 
man jetzt besser sagen sollte, dem Kanesischen, abgefaßt, 
einige auch im Churrischen, Protochattischen und Lwischen, 
aber für den internationalen Verkehr, für Staatsverträge und 
Korrespondenzen mit fremden Höfen, verwandte man die baby- 
lonische Sprache, die in damaliger Zeit als Diplomatensprache 
bis nach Ägypten hin galt. Diese babylonisch geschriebenen 
Urkunden zu lesen, war nicht schwierig, aber auch die kane- 
sischen konnte man wegen der vielen in ihnen angewandten 
babylonischen Ideogramme wenigstens dem Sinne nach un- 
gefähr verstehen. Darum ist es denn vor allem infolge der 
Bemühungen Hroznys bald gelungen, diese Texte zu ent- 
ziffern. Die Sprache ist, wenn nicht alles trügt, eine indo- 
germanische, wenigstens dem grammatischen Bau nach, wenn 
auch der Wortschatz in vieler Beziehung noch dunkel ist. 
Über diese sprachlichen Probleme hier zu ihnen zu sprechen, 
kommt mir als Assyriologen nicht zu. Zudem werden ja die- 
jenigen von Ihnen, die soeben in Jena an der Hethiterdis- 
kussion teilgenommen haben, von dort aus genügend über 
diesen Gegenstand orientiert sein. Aber einige Bemerkungen 
möchte ich doch noch über den historischen Gewinn machen. 
den uns diese neuen Qnellenurkunden einbringen !), — Der 
erste König, den wir kennen lernen, ist Labarnaseh, der das 
Land vergrößerte, das zu Anfang noch klein war. Nach einer 
kurzen Zwischenregierung kommt Murschilisch I auf den Thron, 
ein gewaltiger Kriegsfürst, der sowohl Haleb als auch Babylon 
erobert. Nach der gewöhnlichen Aunahme lebte dieser Herrscher 
im 16. vorchristliehen Jahrhundert, sein Gegner wäre dann 
einer der schwachen Kossierkönige gewesen, von deren Le- 
schichte wir noch so wenig wissen. Sollte die Chronologie 
aber hier noch unsicher sein, so könnte man vielleicht die 


1) Hrozny. Bogharköi-Studien III, 400, 
* 
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Vermutung wagen, daß dieser Murschilisch der Führer jener 
Hethiterscharen war, die ca. —1758 nach Angabe einer baby- 

lonischen Chronik die Chammurapidynastie über den Haufen 
rannten !), Dieser Murschilisch wurde später von seinem Schwager 
Chant2lisch ermordet, worauf längere Zeit im Chattilande Thron- 
wirren herrschten. Erst vom Könige Telibinusch besitzen wir 
eigene Nachrichten über seine Kriegstaten. Nach seinem 
Tate klafft in unserer Kenntnis der Chattikönige eine Lücke, 
deren Umfang wir vorläufig noch nieht angeben können. Der 
Herrscher, der nach einem längeren Schwächezustande das 
Reich wieder in die Höhe brachte, war Chattuschilisch II (der um 
— 1400 lebte) und besonders sein Sohn Schuppiluliumasch, der 
Zeitgenosse Amenophis’ III und IV. Das früher so mächtige 
Mitannireich brachte er in seine vollständige Abhängigkeit. 
den Thron von Karkemisch besetzte er mit einer ihm ge- 
nehmen Persönlichkeit, Haleb eroberte er und führte vielleicht 
auch schon Krieg mit Ägypten. Nach seinem Tode setzte 
sich nach einer kurzen Zwischenregierung sein Sohn Mur- 
schilisch II auf den Thron, von dem wir mehrere eigene Ur- 
kunden besitzen. Sein Sohn Muwattalisch war Ramses’II Gegner 
in der Schlacht bei Qadesch, Ihm folgte sein Sohn Urchi-Teschup, 
aber er wurde sehr bald von seinem Oheim Chattuschilisch III 
beseitigt, den wir bereits aus ägytischen Quellen kannten. Er 
ist es, mit dem Ramses II in seinem 21. Regierungsjahre 
den „Frieden und Bruderschaftsvertrag* abschließt, der uns 
- wohl bisher der einzige Fall im Altertum — ägyptisch 
und akkadisch erhalten ist. Später wurde das sehöne Ver- 
hältnis zwischen beiden Herrschern noch dadurch befestigt, 
daß der ältliche Pharao eine junge "Hethiterprinzessin heiratete. 

Chattuschilischs Beziehungen zu Babylonien behandelt ein hoch- 
politischer Brief dieses Herrschers an Kadaschman-Ellil II von 
Babylon. Nach Chattuscbilischs Tode sank die Macht des Chatti- 
reiches bald herab, Sein Enkel wird wohl in der großen, 
ungeführ um —1200 einsetzenden Agäischen Völkerwelle Reich 
und Leben verloren haben. 








1) Dieselbe Vermutung spricht unabhängige won mir jetzt Forrer, 
Mat. der; Daupehäl Dina CSeieineh. Fr. 61, WW aus. 
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Der Kreis der Gegenstände, (deren Studium die Deutsche 
Morgenländische Gesellschaft zu pflegen sich zur Aufgabe 
gemacht hat, ist ein außerordentlich weiter. Nicht allein des- 
wegen, weil nebeneinander zahlreiche Einzelfächer bestehen, 
wie Sprachvergleiehung, Indologie, Iranistik, Semitistik, Sino- 
logie usw,, sondern auch deswegen, weil von jedem einzelnen 
= ‚genannten Gebiete ans das Studium sich vertieft bis-zu 

letzten Wurzeln des menschlichen Denkens und der 
een Kultur. Die Orientalistik erweist sich somit als 
eine unentbehrliche Lehrmeisterin für die Geschichte der Kultur 


der Alten Welt und die historischen Wissenschaften im all-- 


gemeinen. Sie gibt die Möglichkeit, auch auf dem Gebiet 
der Philosophie, der Gesellschaftslehre und der Politik weite 
Horizonte zueröffnen und Wissensgebiete zu erschließen, welche 
das Studium der genannten Wissenszweige zu vertiefen und 
durch Vergleich zu klären geeignet sind. Der Wert dieser 
Studien beschränkt sich nicht auf die eigentliche Forschung 
allein, sondern leistet auch beispielsweise dem praktischen 
Politiker die wesentlichsten Dienste. Die Erkenntnis fremder 
Gedankenwelten und fremder Einrichtungen läßt erst dieeigenen 
richtig erkennen und einschätzen. 
Aus jeder Periode der Geschichte jeden Volkes lassen 
sich solehe Lehren ziehen. Wenn ich für den Gegenstand 


1} Vortrag, gehalten in der Ürtsgruppe-Berlin der Deutschen Morgen- 
lündischen Gesellschaft am 11. Januar 1922, 
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des heutigen Abends einen Abschnitt ans der neueren per- 
sischen Geschichte gewählt habe, so ist dies u. a. deswegen 
geschehen, weil mir ein langjähriger Aufenthalt in Persien 
die (Gelegenheit gab, diese Periode näher zu studieren. Es 
war mir möglich, die Kenntnisse, welche das Studium in den 
Bibliotheken Europas ermöglicht, durch Sammlung inter- 
essanten handschriftlichen Materials zu ergänzen und dadurch 
das Bild jener Periode zu vervollkommnen. Leider mußten 
aber diese Studien mit dem Tage meiner Abreise ans Persien 
ihr Ende nehmen, weniger, weil ein unmittelbares Bedürfnis 
nach Erweiterung der Kenntnis des Landes meiner Tätigkeit 
nicht mehr vorlag, sondern weil meine Zeit anderen Gegen- 
ständen gewidmet werden mußte. Was ich dieser hochansehn- 
lichen Versammlung hente Abend bieten kann, ist daher nur 
eine Skizze, doch hoffe ich, daß sie dazu beitragen wird, Ihnen 
das Bild eines interessanten und im allgemeinen wenig be- 
kannten Abschnittes der Geschichte vor Augen zu führen und 
die hauptsächlichen Ereignisse darin zu erklären. 

Ich muß leider darauf verzichten, auf die neueste Eint- 
wicklung, den Kampf der modernen westlichen Ideen mit den 
alten überlieferten, hier näher einzugehen. Denn einmal würde 
die Fülle des Stoffes für einen einmaligen Vortrag eine zu 
grobe werden, und dann halte ich es nicht für die Aufgabe 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, von der Basis 
der wissenschaftlichen Forschung auf das Gebiet der Politik 
überzugreifen, was bei einer derartigen Ausdehnung unserer 
Betrachtungen kaum zu vermeiden wäre. 

Das muhammedanische Familiensystem ist im 

E allgemeinen für die Bildung und Erhaltung von Staaten nicht 
günstig. Der Umstand, daß beim Tode eines Herrscher: Söhne 
in größerer Anzahl und von mehreren Müttern vorhanden zu 
sein pflegen, bietet den Anlaß zu Teilungen des Reichs und 


£ zu Thronstreitigkeiten. Die Geschichte aller muhammeda- 
. nischen Staatswesen ist von derartigen Streitigkeiten geradeztı 
; angefüllt, und die Mittel, ihnen zu begegnen, sind nur in ein- 





\ zeinen Fällen zur Geltung gekommen. Sie erscheinen meistens 
hart, oft grausam und waren nicht immer erfolgreich. In 
denjenigen Staaten, wo nieht, wie in der Türkei. die Ein- 
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richtung hestand, daß jedesmal das älteste Mitglied der Familie 
zum Thronerben ausersehen war, bietet die Erzählung des 
zeschichtlichen Herganges oft ein geradezu grauenerregendes 
Bild von Bruderzwist und Brudermord, von Empörungen der 
Söhne gegen die Väter, von Palastintriguen und von poh- 
tischem Verfall. Der Leser einer solchen Geschichtsdarstellung 
wird abgestoßen durch die Menge der immer wiederkehrenden 
Bluttaten und die anscheinende Unmöglichkeit, in die Staats- 
leitung ein Prinzip der Stetigkeit und Sachlichkeit einzuführen, 
Das Sensationelle wirkt schließlich auch in seiner Massen- 
haftigkeit eintönig. Man glaubt einer endlosen Reihe uner- 
freulicher Vorgänge gegenüberzustehen und sucht oft lange 
vergebens nach dem Band, das diese Vorgänge miteinander 
verknüpft. Auch führt man naturgemäß den Untergang so 
vieler großer muhammedanischer Reiche und den schließlichen 
Verlust der Selbständigkeit, dem sie mehr oder weniger alle 
zeitweise oder dauernd zum Öpfer gefallen sind, auf die 
Struktur des polygamischen Familienlebens zurück, Es kommt 
hinzu, daß eine andere als die monarehische Staatsform für 
alle muhammedanischen Nationen kaum je in Frage gekommen 
ist, und daß somit das Glück oder Unglück der Dynastie 
zugleich auch das Glück oder Unglück des ganzen Volkes 
gewesen ist. 

Demgegenüber fällt es aber doch auf, daß sich einzelne 
Staaten trotzdem durch viele Jahrhunderte hindurch erhalten 
oder immer wieder neu bilden konnten, und hieraus ergibt 
sich dann sofort die Feststellung, dat neben den äußeren 
Geschehnissen auch feinere innere Ursachen walten missen, 
welche große Gruppen der Menschheit in bestimmten Gegenden 
als politische und Kulturgemeinschaft zu erhalten stark genug 
waren. 

In wenigen Ländern dürften wohl derartige Gesetze besser 
zu erkennen sein als in Persien, da dieses Land der Ein- 
wirkung der beiden großen Kultureiı — der europäischen 
und der ostasiatischen — nicht so unvermittelt ausgesetzt war 
wie diejenigen Staatsgebilde, welche unmittelbar an Europa 
oder an China grenzten. In der mittleren Lage, die das 
iranische Hochland zwischen dem Abendlande und dem fernen 
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Osten einnimmt, liegt eine der Voraussetzungen für den Be- 
stand eines Persischen Reiches in ungefähr den gleichen 
Grenzen, die es schon seit Jahrhunderten gehabt hat. Erst 
diese Voraussetzung hat es ermöglicht, daß die Bewohner 
dieses Hochlandes ihre Stammeseinheit und -eigentümlich- 
keiten im allgemeinen wahren und zu 36 einer derartigen Höhe 
entwickeln konnten, daß sie zu wiederholten Malen imstande 
waren, ganze Fremdvölker in sich aufzusaugen und mit ihrem 
Geist und Wesen zu durchdringen. Während z. B. Gallien 
der Römerherrschaft unterlag und römische Sprache und Sitte 
in einem solchen Maße annehinen mußte, daß in der franzö- 
sischen Sprache kaum ein einziges keltisches Wort noch vor- 
handen ist, hat Persien die Eroberung durch die Mazedonier, 
die dureh die Araber, bei der es allerdings seine Religion 
wechselte, die furchtbaren Mongolenstürme des 13, und 
14. Jahrhunderts überidauert, wenn auch natürlich nieht ohne 
erhebliche Einbußen an Land- und auch an Sprachgebiet. Es. 
ist eine geradezu anffallende Tatsache, daß alle Eroberer, die 
aus dem mittleren Asien als Mongolen oder Türken und oft 
als Heiden in Persien Fuß faßten, nach kurzer Zeit das per- 
sische Wesen annahmen und in den meisten Fällen sogar 
schon in der zweiten Generation zu hervorragenden Förderern 
der persischen Kunst und Wissenschaft wurden. Auch ist es 
sehr bezeichnend, daß während und unmittelbar nach der 
furchtbaren Invasion der Mongolen die persische 
Literatur ihre allerschönsten Blüten trieb, so Saadi und 
Dscheläl ed din Rümf nach der Eroberung Tschingis- 
khans und Hulagus, oder Hafis während der blutigen 
Kriegszüge Timurs. Faßt man den Begriff Persien noch 
etwas weiter, d. h. bezieht man diejenigen Länder ein, welche 
vom iranischen Hochlande aus durch Perser oder persiani- 


' sierte Türken, Mongolen oder Afghanen erobert wurden, so 
zeigt sich auch hier dieselbe Erscheinung. Als der Mongole 


Bader im Jahre 1526 in. Nordindien einfiel, wo damals gs 





digkeiten noch in türkischer Sprache, 
aber schon sein Sohn and Nachfolger Humäyün bediente 
sieh zum gleichen Zweck des Persischen. Mit anderen Worten, 
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ein Türke oder Mongole, der als Eroberer nach Indien kam, 
wurde dadurch zum Perser. Ähnliche Erscheinungen finden 
wir. wenn auch weniger ausgeprägt, im türkischen Westen, 
in dem das Persische als Kultursprache ebenfalls herrschend 
wurde. In Indien ist noch heute als Tradition aus der Zeit der 
. Großmoguln das Persische die offizielle Regierungs- 
sprache. Eine Rede oder sonstige Kundgebung .des 
britischen Vizekönigs an das indische Volk erfolgt in per- 
sischer Sprache. 

Wenn wir nach der Ursache dieser eigenartigen Gewalt 
des Persischen über alles Fremde forschen, so finden wir als- 
bald, daß seine große Lebenskraft in der Schönheit und Ein- 
heitlichkeit seiner Literatur ihre Wurzel hat. Bei weitem der 
größere Teil aller neupersischen Literaturwerke ist wenigstens 
vom 11. Jahrhundert an durch den Sufismus, d. h. die 
persische Form der Mystik beherrscht. Man kann — ganz 
allsemein gesprochen — sagen: alle Irrischen Gedichte sind 
mystisch, während alle epischen national und alle dramatischen 
religiös sind. 

Das persische Epos feiert bekanntlich 'die Taten der 
Perserkönige von der sagenhaften grauen Vorzeit bis zu den 
Ereignissen der Gegenwart. Sein klassischer und berühm- 
taster Vertreter Firdousi (10. Jahrhundert) fußt auf einer 
ganzen Reihe von Vorgängern, welche die epische Überliefe- 
rung von der Sassanidenzeit her durch die arabische Er- 
oberung und die Bekehrung zum Islam hindurch gerettet und 
weiterentwickelt haben. | 

Die dramatische Literatur ist genau so, wie dies 
im alten Griechenland und christlichen Mittelalter der Fall 
war, aus religiösen Feierlichkeiten hervorgegangen. Sie 
schildert in den Tansiths die einzelnen Phasen des großen 
und erschütternden Tranerspiels des Unterganges der . 
Nachkommen Alis. Die Darstellung jener Szenen, die 
das erste Drittel des Monats Muharrem einnimmt, ist 506 er- 
greifend, daß sie auf jeden Zuhörer, selbst den Niehtschüten, 
einen tiefen Eindruck machen muß. Dies zeigt, welche grobe 
Rolle das Schicksal der Aliden im persischen Gemütsleben 
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spielt. Die europäischen Nationen besitzen heutzutage nichts, 
was sich dieser Veranstaltung irgendwie vergleichen läßt. 

Aber der dem Umfange nach weitaus größte Teil der 
ganzen persischen Literatur ist Iyrisch oder didaktisch, 
oder beides zu gleicher Zeit, und, allgemein gesprochen, kann 
man sagen, daß alle Iprischen und alle didaktischen Gedichte 
mehr oder weniger mystisch sind. Der Sufismus beherrscht 
die ganze Lyrik. Alle namhaften Lyriker: Saadi, Hafis, 
Nisami, Djami sind Mystiker, und die Diehtungen der- 
jenigen, welche nieht als reine oder unbedingte Mystiker be- 
zeichnet werden können, wie beispielsweise Omar Khajjam, 
werden durch die Erklärungen der Kommentatoren gewisser- 
mäaßen künstlich zu mystischen gemacht. 

In einem gewissen Gegensatz zum Sufsmus steht von 
alters her die dogmatische Theologie; in erster Linie 
die Exegese des Korans. Gerade auf diesem Gebiete hat 
auch Persien Bedeutendes hervorgebracht, aber neben der 
dogmatischen theologischen Prosaliteratur lief die philo- 
sophische, die auf die grieehischen Quellen, ins- 
besondere Aristoteles und die Neuplatoniker, zurückgeht. 
Sie bildet gewissermaßen den wissenschaftlichen Boden, aus 
dem die reiche Blüte der persischen Dichtung hervan 
 sprießt. Noch ein anderer Zweig der persischen Prosaliteratur 
muß hier erwähnt werden. Es ist dies die Geschichts- 
schreibung, die hier, wie kaum in einem anderen orien- 
talischen Lande, stets in hoher Blüte gestanden hat. Zu ihr 
gehören auch die zahlreichen Denkwürdigkeiten, aus 
denen der Forscher, besser noch als aus den offiziellen Dar- 
stellungen, die inneren Herginge zu werten imstande ist. 

Wenn wir das hier Angedeutete kurz zusammenfassen, 
so kann man sagen, daß die Geistigkeit der persischen Kultur 
eine derartig intensive und in sich geschlossene war, daß sie 
‚ siegreich und erobernd auftrat, auch da, wo Persien als Staat 
von fremden Nationen besieg> und ‚erobert wurde. 


Bevor nun auf die geistigen men im persischen 
Volke mund deren Wirkung auf seine geschichtliche Entwick- 
lung im einzelnen eingegangen werden kann, dürfte es not- 
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wendig sein, ein kurzes Bild der äußeren geschicht- 
lichen Hergänge zu entrollen, da nicht vorausgesetzt 
werden kann, daß jeder Einzelne diese etwas abliegenden 
Vorgänge vor Augen hat. 

Nachdem das Sasanidenreich dem erobernden Islam 
zum Opfer gefallen war, bildete das ganze Perserland eine 
Provinz der Chalifen von Baghdad und wurde von dort 
ats durch Statthalter regiert. In der Folgezeit hat es zwar 
nieht an Versuchen gefehlt, einzelne Teile unter einheimischen 
Dynastien selbständig zu machen. Es hat eine ganze Anzahl 
derartiger autonomer Provinzen bestanden. Eine Zusammen- 
fassung des Ganzen ist aber nie gelungen und vielleicht auclı 
niemals ernstlich versucht worden, solange das Chalifat in 


Baghdad bestand. Nach dem Sturz und Tode des letzten. 


Chalifen beherrschten die Mongolen ganz Persien zunächst 
ls eine Provinz des großen Khans, aber die Herrschaft der 
Mongolen erstreckte sich damals über ganz Asian bis Ägypten 
hin, und Persien bildete in diesem Ganzen nur einen ver- 
hältnismäßig kleinen Teil. Der Herrschaft mongolischer, 
türkischer oder turkmenischer Dynastien wurde erst Anfang 
des 16. Jahrhunderts ein Ende bereitet durch die Begründung 
einer Dynastie aus den Nachkommen Alis. Durch 
die unaufhörlichen Kämpfe der Jahrhunderte nach dem ersten 
Finfall der Mongolen war die ganze Bevölkerung so auker- 
ordentlich geschwächt und auch wohl vermindert worden, daß 
das eigentliche Persertum, d. h. die städtische und bäurische 
Bevölkerung kaum noch imstande war, die politische Herr- 
srhaft zu führen. Diese lag vielmehr ganz in den Händen 
der meist türkisch spreehenden Nomaden, und bis 
auf die neueste Zeit ist die Herstellung einer staatlichen Ein- 
heit in Persien nur dann möglich gewesen und Wirklichkeit 
geworden, wenn sie von einem Nomadenstamm oder einem 
Bundvon Nomadenstämmen ausging. Es sei hier be- 
inerkt, daß im heutigen Persien etwa ein Drittel der Be- 
wöhner die osttürkische Sprache, das Tschagatai, als Umgangs- 
sprache spricht, während diese sich für die Schriftsprache 
atısnahmslos des Persischen bedienen. 

Fs wird berichtet, daß, ale Timur auf einem seiner Züge 
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nach Ardebil an der Südwestecke des Kaspischen Meeres kam, 
ein frommer und hochangesehener Abkömmling des Propheten, 
Scheich Befi, 12000 Gefangenen das Leben rettete dadurch, 
daß er bei dem Eroberer Fürbitte für sie einlegte. Zum An- 
denken hieran bekamen später die Gefolgsleute des Scheichs 
als Kopfbedeckung einen Turban aus Scharlachtuch, der, unter 
symbolischer Hindeutung auf die 12 Imame, in 12 Falten um 
den Kopf gelegt wurde. Die Träger dieses Turbans wurden 
Kisilbasch (Rotkopf) genannt. Es fällt hierbei auf, daß die 
Abstammung vom Propheten sich durchaus mit dem Türken- 
tum des Scheichs vertrug. In Ardebil befand sich das Grab 
eines der Märtyrer und Nachfolger Alis, des Imam Mussa. 
Ardebil war somit einer der Mittelpunkte der schiitischen 
Verehrung der Aliden. Einer der Nachfolger jenes Scheichs, 
Ismail, hatte die Türken jenes Teiles von Aserbeidschan 
nscheinend mehr noch als seine Vorgänger militärisch organi- 
siert. Unter ihm wurden die Kisilbasche zu einer gefürchteten 
Heeresmacht. 2 | 

Die Herrschaft der Sefeviden hat wenig über 30 Jahre 
gedauert. Änßerlich bildete sie die Glanzperiode der neueren 
persischen Geschichte; das Reich war wieder annähernd in 
den Grenzen des Sasanidenreiches hergestellt. Das Land 
wurde zu einem Mittelpunkte des Welthandelsverkehrs, Es 
bildete die Brücke zwischen Orient und Okzident. Die Karx- 
wanen beförderten die Güter des Abendlandes und des Morgen- 
landes, auch selbst zu Kriegszeiten, oft mitten durch die 
kämpfenden feindlichen Heere hindurch, Am Hofe von 
Isfahan entwickelten sich die Künste zu ihrer höchsten 
Blüte. Gelegentlich wurde Persien auch ein Faktor in der 
großen Politik der durch die Türkenkriege beirängten Staaten 
Europas. Der Hof von Schah Abbas war einer der glänzend- 
sten der damaligen Welt und mochte sogar in mancher Hin- 


sicht mit dem der Großmogule wetteifern, Iafahan warzu 


einer Stadt von 600000 Einwohnern angewachsen und er- 
stannt noch heute den Besucher durch die Großartigkeit und 
Schönheit seiner Anlage und seiner Prachtbauten. _ 

Wenn auch der Verfall schon bald nach dem Tode Abbas 
des Großen einsetzte, s6 ist doch der jähe Zusammen- 
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bruch des Sefevidenreiches für den Beobachter eine 
Überraschung. Man kann es sich kaum vorstellen, wie es 
möglich war, daß die Hauptstadt des Reiches einer Schar von 
ursprünglich wenigen Tausend schlecht bewaffneter Afghanen 
unterlag. Der Full Isfahans und das Ende der Dynastie 
brachte den größten Teil des Perserreiches unter die afgha- 
nische Fremdherrschaft. In den großen Städten 
herrschten afghanische Statthalter, und es hatte den Anschein, 
als ob das persische Volk nicht mehr die Kraft besälie, sich 
aufzuraffen und seine Selbständigkeit wiederzufinden. Da er- 
wuchs ihm ein Retter in einem Nomaden türkischer Ab- 
stammung, Nädir, dem es gelang, in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die Afrhanen zu schlagen und vollständig vom Boden 
Irans zu vertreiben. Ja, er dehnte seine Züge noch über 
die Grenzen des Landes aus und besiegte die Nachkommen 
Techingiskhans und Timur Lengs am Oxus. Vor allen Dingen 
aber achlug er in mehreren gewaltigen Feldzügen die großen 
türkischen Armeen und gewann zeitweise sogar Bardad und 
die heiligen Stätten seiner Umgebung zurück. Er unterjochte 
das ganze Gebiet des heutigen Afghanistan und zog von hier 
aus nach Indien. Er eroberte Delhi und setzte sich auf den 
Thron des Großmoguls. Die Welt war von seinem Kriegs- 
ruhm erfüllt, bis er 1747 bei Kutschan in Nordostpersien 
einer Verschwörung zum Opfer fiel. Das Gold, welches Nadir 
nach der Plünderung Delbis nach Persien gebracht hatte, 
führte einen Sturz des Goldwertes in der ganzen Levante 
herbei. Das Echo seiner Kriegstaten tönt aus der Literatur 
Europas wider. Dus Lied Lessings; 

„Was frag’ ich nach dem Croflsultan 

„Und Mahomete Geselzren ! 

„Was geht der Perser Schach mich an 

„Mit allen seinen Behätzen ? 

„Was sorg' ich ihrer Kriegesart 

„Und ihrer Treffen halben ? 

„Kann ich nur meinen Iiben Bart 
gibt uns eine Probe dieses Widerhulls. 

Auf Nadirs Tod folgte eine Periode der Anarchie 

und des Kampfes zahlioser Kronprätendenten um die Herr- 
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schaft, Einer seiner Führer, Ahmed Khan Durrani, 
zieht mit seinen Alghanen nach Osten und begründet das noch 
jetzt bestehende, Persien gegenüber selbständige Afghanische 
Königreich. Ein anderer, der Lurre Kerim Khan Zend, 
erobert den größten Teil des Landes und beherrscht es unter 
dem Titel Vekil (Statthalter, Er macht Schiras zu seiner 
Hauptstadt und zeichnet sich durch gerechte Regierung und 
viele nützliche Bauten aus. Im Norden waren die Kadjaren 
den Zends gegenüber unabhängig geblieben. Ihre Khane 
kämpften nun gegen Kerim Khan, der 1779 starb, und he- 
sonders gegen seine Nachkommen, bis der letzte der Zend, 
Lutf Ali Khan, 17% von dem Kadjaren Agha Muham- 
med Khan in Kirman gefangen genommen und grausam ge- 
tötet worden war. Hiermit war die Herrschaft der Kadjaren 
über den größten Teil des Landes gesichert, und allmählich 
fiel ihnen das ganze Reich zu, das damals noch außer 
seinem heutigen Bestande Baku und die südkaukasischen 
Provinzen besaß. Als Agha Muhammed ermordet war, folgte 
ihm als erster Schah aus dem Hause der Kadjaren sein Neffe 
Feth Ali Schah (1797—1832). Unter ihm gewann das 
Land wieder etwas von seinem alten Glanz xurück. Das bis 
dahin unbedeutende und von Kerim Khan nur als Miltär- 
station benutzte Teheran wurde zur Hauptstadt des 
Landes, Unter Feth Ali Schah erfolgte der erste ernstliche 
Ausammenstoß mit den Russen, der mit einer völligen 
Niederlage der Perser und dem Verlust der kaukasischen 
Provinzen, einschließlich Baku, im Friedensvertrag von Turk- 
man Tschai 1528 endete. Da der befähigte Sohn des 
Schahs, Abbas Mirza, vor seinem Vater gestorben war, ging 
die Herrschaft auf dessen Sohn, den wenig bedeutenden 
Muhammed Schah, über, dem im Jahre 1848 sein Sohn 
Näsir ed DIn folgte, Die 50-jährige Regierung dieses 


Herrschers war nicht frei von inneren Erschütterungen, Unter 


ihm wurde die neugegründete Sekte der Bahis grausam 
verfolgt und ihr Stifter hingerichtet, Seine Regierung endete 
mit seiner Ermordung im Mai des Jahres 1896. Er war der 
letzte eigentliche Schah im wahren Sinne des Wortes ge- 
wesen. Ihm folgte sein schwächlicher Sohn Muzaffir ed 
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Din und nach dessen kurzer Regierung dessen Sohn Mu- 
hammed Ali Schah, essen Regierung durch die Ver- 
fassungskämpfe ein jähes Ende fand. Der gegenwärtige 
Schah, ein Sohn Muhammed Alis, führt den Namen Sultan 
Ahmed Schah. Er regiert seit 108. 

Die ganze Geschichte Persiens der letzten vergangenen 
hundert Jahre wird ausgefüllt durch den Kampf der Russen 
und Engländer um die Vorherrschaft in Persien. Bis 1907 
behielten die Russen das Übergewicht. Infolge ihrer ver- 
ringerten Machtstellung nach ihrer Niederlage im japanischen 
Kriege ließen sie sich herbei, im Herbst 1907 ein Abkommen 
mit England zu schließen, durch das Persien in drei Interessen- 
sphären geteilt wurde, deren nördliche den Russen und deren 
sfiddetliche den Engländern zufiel, während die mittlere neutral 
blieh. Das zaristische Rußland hat sich an die Verpflich- 
tungen dieses Abkommens niemals gehalten, es hat sogar 
jahrelang wichtige Teile des Landes mit russischen Truppen 
besetzt und dort seine rücksichtslose Herrschaft ausgeübt. 
Im Weltkriege blieb zwar Persien neutral, wurde aber der 
Schauplatz von Kämpfen zwischen Türken und Russen, welch 
letztere bis über Kirmanschah vordrangen. Erst die russische 
Revolution machte der russischen Besetzung Nordwestpersiens 
ein Ende, aber der somit leer gewordene Platz wurde sofort 
von den Engländern eingenommen, (die ihre militärischen 
Operationen bis an das Kaspische Meer ausdehnten. Neuer- 
dings ist ganz Persien sowohl von Russen wie auch von 
Engländern geräumt und genießt zur Zeit unbestrittene 
Selbständigkeit. 

Die Einigung ganz Persiens unter einem Herrscherhause 
ala schiitischer Nationalstaat würde sich schwer er- 
klären Inssen alıne die Kenntnis gewisser im Volk tief ge- 
wurzelter Unterströmungen. Im ganzen persischen Volk ist 
ein tiefgehender Kultus des Chalifen Ali und seiner nächsten 
Nachfolger verbreitet, die fast alle eines gewaltsamen Todes ge- 
storben sind und als Märtyrer die Sympathie des Volkes erregen. 
In einzelnen Gegenden ist dieser Kultus so weit gegangen, dab 
er sich bis zur göttlichen Verehrung. Alis verirrt hat. Ali gilt 
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dem Perser als der Emir ul mu'minin, der Befehlshaber der 
Gläubigen. Wenn diese Bezeichnung in der Türkei auf den 
Sultan-Chalifen angewendet wird, so erscheint dies dem Perser 
wie eine Blasphemie. Die Grabstätten Alis und der ihm tol- 


genden Imame bilden die größten Heiligtümer und Wallfahrts- 


orte des arabischen und des persischen Irak. Vier dieser 
Heiligtümer liegen in der [mgegend von Bagdad, und zwar 
Nedjef, das Grab Alis, Kerbelä, die Grabstätte Husseins 
und Abbas, Kasiınein bei Bagdad, und schließlich Samire, der 
Ort, wo der letzte Imam verschwunden ist und in einem unter- 
irdischen Gemach der Stunde seiner Wiederkunft harrt. Von 
den übrigen Märtyrern sind das Grab des Imam Mussa in Arde- 
bil und das des Imam Riza in Meschhed die bekanntesten. Aber 
über das ganze Land verbreitet findet man die Imamsadehs, 
größere oder kleinere Heiligtümer, welche die Überreste eines 


Abkömmlings der Familie Alis bergen sollen. Es gibt kaum 


einen größeren Distrikt in Persien, in dem nicht eins oder 
mehrere dieser Heiligengräber zu finden wären. Neben den 
vielen schon vorhandenen entstehen sogar gelegentlich noch 
neue, indem angesehenen Örtsbewohnern durch Traumgesicht 
das Vorhandensein einer solchen Grabstätte geoffenbart wird. 
Ist dies der Fall, so werden bald die Mittel aufgebracht, um an 
der bezeichneten Stelle ein schönes Mausoleum zu errichten, — 
Von der dramatischen Darstellung des Unterganges der Aliden 
ist schon gesprochen worden. Außer ihr finden noch Vor- 
lesungen über den Tod der Märtyrer statt, bei denen die ganze 
Zuhörerschaft in heftiges Schluchzen verfällt und sich die Brust 
entblößt, um sie in ihrem Schmerz zu schlagen. Dies alles 
zeigt, wie unbegrenzt die Verehrung der Nachkommen des Pro- 
pheten ist, von dessen Tochter Fatime, der Gemahlin Alis, allein 
seine Nachkommen stammen können. Der Nachkomme und 


Hüter des Grabmausoleums des Imam Mussa muß diese Ver. 


ehrung in besonderem Maße besessen haben. Bei seiner gar 


nicht bezweifelten direkten Abkunft vom Propheten war 
ihm die Gefolgschaft seiner Landsleute sicher. Niemals wohl 


hat es eine Dynastie gegeben, die so unbestritten (ie Herr- 
schaft über das Land ausgeübt hat, wie die Sefeviden. Wenn 
sie den Thron Fersiens einnahmen, so übten sie nur ihr zweifel- 


loses Geburtsrecht aus, 
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Um aber die militärische und politische Macht aufzu- D= 
bringen, die dazu nötig war, sich gegenüber den kriegerischen r 
turkmenischen und türkischen Nachbarn zu behaupten, mußte h. 
eine straffe Organisation geschaffen werden. Diese fand ihren = 
Ausdruck darin, daß Schah Ismail, der Begründer der 2 
Dynastie, ‚zugleich der Großmeister eines Der wisch- 
ordens war. dem die Häupter der sieben großen Kisil- 2 
haschenstämme als Jünger angehörten. Als solcher - 
wurde er ala Murschid oderals Muräd, seine Jünger aber 2 
als Muriden bezeichnet. Der Jünger ist dem Meister unbe 1 52 
dingten Gehorsam und alle Mitglieder sind einander Hilfe und ” 
Beistand schnldig, so daß also ein solcher Derwischorden eine 
nieht zu verachtende Organisation bildete. | 

Es ist hierbei zu beachten, daß, wie schon erwälnt, nur - 

-ein Nomsdenbund die Kraft besaß, den Staat zu einigen und 
zu erhalten. Als später die Häupter der Kisilbaschen oft zu : 
mächtig und zu anspruchsvoll wurden oder sich trotz der e*: 
Ordensregeln untereinander zu streiten begannen, hat Schah Ya 


Abbas der Große aus den übrigen Stämmen des Landes 
einen neuen Nomadenbund gegründet, der noch heute besteht, 
Dieser trägt die türkische Bezeichnung Schahsevenn (die 
jem Schah Ergebenen). Es sollte hierdurch ein Gegen- 
gewicht gegen die Kisilbaschen gebildet werden. Auch eine 
Miliz, die Schah Abbas nach dem Vorbild der Janitscharen 
aus christlichen Georgiern und anderen Kaukasiern bildete, 
wird neben der Bekämpfung der Türkei demselben Zweck ge- e 
dient haben. 

Der doppelte Halt, den durch ihre Abstammung und durch 
geistige Führerschaft die Seferiden zunächst über Nordwest- er 
persien und dann über das ganze Land gewannen, machte es 1 
erst möglich, ein schiitisch-persisches Reich zu schaffen. Hier- 
bei waren die religiösen Anschauungen weit mehr maßgebend 
als die nationalen, denn die Anhänger der ersten Sefeviden 
waren fast durchweg der Sprache und der Abstammung nach 
Türken. Es handelte sich also zunächst um eine Spaltung der 
Türkenstämme südlich des Kaukasus in sunnitische und schii- 
tische, zugleich in Anhänger des Türkensultans und des Schahs 


von Persien. Erst nachdem diese kompakte Volksmasse in 
Zeitschrift d., Deussch, Murgeni. Ges: Bd. 76 (1943). 1 
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den Grenzprovinzen organisiert war, konnte an die Eroberung 
der übrigen persischen Landesteile gedacht werden. 

Dem Fortschritt der politischen Vergrößerung des Reichs 
folgte die Verlegung der Hauptstadt zuerst von Ardebil 
nach Täbris im Nordwesten, von da nach Kasvin südlich 
vom Kaspischen Meer und von da nach Isfahan im Mittel- 
punkte des Reiches. Die eigentliche Blüte der Sefevidenzeit 
erwuchs auf dem Boden von Isfahan. Die machtvolle Re- 
gierung des großen Schah Abbas (15982—1628), der die 
Üzbegen in ihre Grenzen am Oxus zurückwies und die Türken 
wiederholt schlug und ihnen Bagdad und die heiligen Stätten 
abnahm, hatte dem Lande die lang entbehrte Segnung eines 
fast hundertjährigen Friedens gebracht. Isfahan wurde zu 
einer der bedeutendsten und mächtigsten Städte Asiens. In ihr 
gelangten alle Künste und Wissenschaften zur höchsten Voll- 
kommenheit, nur eine trat gegen frühere Zeiten zurück, es 
war dies die Poesie. Zwar hat die Dichtkunst aueh in dieser 
Zeit unninterbrochen weiter bestanden, aber ihr fehlte jetzt 
bis zu einem gewissen Grade das Ferment der Mystik, die 
durch das Studium der orthodoxen Theologie immer ‚mehr in 
den Hintergrund gedrängt wurde. Eine Anzahl bedeutender 
Theologen hatte die schiitische Dogmatik in feste und leider 
auch immer engere Formen gebracht, In den letzten Zeiten 
des Sefevidenreiches beherrschte diese Theologie das ganze 
staatliche und bürgerliche Leben. Sie bildete eine starke Re- 
aktion gegen den Sufismus. Die sufische Lehre wurde ver- 
ketzert und verfolgt, hat aber daneben jedenfalls immer 
noch weiterbestanden, wie uns dies besonders Denkwürdig- 
keiten und Briefe jener Zeit beweisen. Der bekannteste 


Vertreter der orthodoxen Richtung in Isfahan war 


Mulla Muhammed Bakir Medjlisi (gestorben 1699). 
Von diesem sind noch jetzt über 50 verschiedene theologische 
Abhandlungen vorhanden. Noch strenger als er verfolgten 
seine Nachfolger den Sufismus. In Isfahban bestand damals 
in der Nähe des Palastes ein besonderes Gebäude, in welchem 
die Sufi allwöchentlich zu ihren Übungen zusammenkamen, 
die Touhid-Khane, das Einheitshaus; hier wurden die 
mystischen Übungen abgehalten, welche die Vereinigung der 
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Seele mit Gott versinnbildlichen sollten. Die unter dem Vor- 
sitze des Schahs versammelten Ördensmitglieder ließen hier 
tt..a, den bekanhten Kuf: „Hu!“ foder „Ya Hu!“ („Er“ oder 
„O Er!*j ertönnen, der noch heute von allen Derwischen des 
Orients gebraucht wird. In diesen Übungen erblickten die 
Örthodoxen eine schwere Abirrung vom rechten Wege. Sie 
machten sich dabei den von den Sufi selbst gewählten Ver- 
gleich der religiösen Begeisterung mit dem Weinrausche zu- 
nutze und erreichten unter dem schwachen letzten Sefeviden, 
Schah Sultan Hussein, die Schließung und Zerstörung der 
Touhid-Khane, Ja die Schüler Muhammed Bakirs gingen so 
weit, dal sie in den Bazaren lafahans alle Krüge mit weiter 
Rundung und enger Öffnung zerschlugen, damit nicht der =. 
Wind, wenn er darüberstriche, den Laut „Hu“ hervorbrächte. = 
Die Folge dieser Unterdrückung des Sufismus war die Zer- | 
schneidung des Bandes, das den Herrscher nach alter Tra- 
«dition mit den Großen seines Beiches verknüpfte. Die Kisil- 
baschen fühlten sich nun nicht mehr zum unbedingten Gehor- 
sam gegenüber dem Schah und zu dessen Verteidigung ver- 
pflichtet. Sie mieden möglichst die Hauptstadt uml suchten 
in ihren Satrapien ihre Stammesherrschaft zu befestigen. 
Erst wenn man dieses beachtet, wird es erklärlich, daB der 
verhältnismäßig kleine Haufe von Afghanen unter Mah- 
mud im Jahre 1721 das Heer des Schah vor den Toren Is- 
fahans schlagen, die große Landeshauptstadt belagern und 
einnehmen und schließlich den größten Teil des Landes unter- 
werfen konnte. Die Zahl jenes afghanischen Heerhaufens r 
wird von den persischen Geschichtsschreibern sehr verschieden h 
angegeben. Die meisten sprechen von 20000 Mann, aber nach 
dem beachtenswerten Zeugnis eines Zeitgenossen sollen es in 
Wirklichkeit anfangs nur 3000 Mann gewesen sein, die keine 
Artillerie und auch sonst nur x. T. Feuerwaffen mit sich führten. 
Kaum einer der großen Statthalter des Landes kam einem 
Herrscher zu Hilfe, der kurz zuvor das geistige Band zwischen 
ihnen und dem Träger der Krone zerschnitten hatte. Sie 
sahen tatenlos zu, wie die Afghanen der Sefevidenherrschaft 
und-der Dynastie ein Ende machten. 

Man hätte meinen können, daß die GI0000 Einwohner 
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Isfahans ein Heer zur Bekämpfung des Feindes hätten anf- 
bringen können. Daß auch dies nicht geschah, ist in erster 
Linie auf die geistigen Strömungen, die die Hauptstadt be- 
herrschten, zurückzuführen. Aus verschiedenen einheimischen 


und europäischen Quellen gewinnen wir ein ziemlich getreues 


Bild des damals in Isfahan herrschenden geistigen Lebens, 
Eine der besten und am häufigsten zitierten Quellen zur Be- 
urteilung dieser Frage sind die Denkwürdigkeiten desSch eich 
Muhammed Ali Hazin, der uns wertvolle Aufschlüsse 
über das Geistesleben seiner Zeit gibt sowie über deren 
äußere Ereignisse, Unter anderem hat er auch die Belagerung 


Isfahans durch die Afghanen und die darauffolgende Schreckens- 


zeit miterlebt und ist dann nach vielfachen Wanderungen in 
der Mitte des 1%. Jahrhunderts in Indien gestorben. Es ist 
geradezu erstaunlich, welche Fülle wissenschaftlichen Lebens 
zur Zeit des letzten Sefevidenschahs in der Hanptstadt herrschte. 
In den Werken Hazins werden uns zahllose Schriften und 
Gelehrte vorgeführt, die sieh mit allen Zweigen der Theologie 
und der ihr damals angegliederten gesamten Geisteswissen- 
schaften beschäftigten, denn bekanntlich gehörten zu diesen 
auch u. a. Mathematik, Sternkunde, Naturwissenschaften, Medi- 
zin, Hecht, Sprachlehre, Poetik, Geschichte, Geographie und 
vieles andere. Es war der Ehrgeiz eines- gebildeten und ge- 
lehrten Persers der damaligen Zeit, das ganze Gebiet jener 
Studien so vollkommen wie möglich zu beherrschen, ganz 
ähnlich, wie dies bei uns in der Humanistenzeit der Fall und 
bis zu einem gewissen Grade auch noch möglich war. Während 
bei uns erst durch die Renaissance das Studium der Schriften 
des griechischen Altertums zur Geltung kam, hatte dieses be- 
kanutlich im Orient ununterbrochen fortbestanden. Im Laufe 
der Jahrhunderte war es auch möglich geworden, die Be- 
der Koranischen Lehre in einen gewissen Einklang zu bringen. 
Aus der großen Menge der Namen von Gelehrten, die uns 
genannt werden, ergibt sich, wie verbreitet und tief die Kennt- 
nis aller dieser Wissenszweige in Isfahan gewesen ist, Und 
begreiflich ist der Stolz, mit dem ein Isfahaner Dichter jener 
Zeit die Vorzüge seiner Vaterstait feiert, wenn auch mit den 








rung mit jenen profanen Wissenschaften gleichfalls mit | 
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3 persischen Pichtkunst nicht ungewöhnlichen 
poetischen Übertreibungen: 





Isfabun. 
„Der Himmel ist ihr Vater und ihre Mutter die Pfeiler (die vier Himmels- 


. richtungen), 
Aber Isfahan, die Tochter, ist besser als ihre Elteru; 
Gelten dort verschiedene Zeiten zugleich. 
In einem Hause geht früh die Sonne auf, 
Und in einer underen Straße ist noch finstere Nacht. 
Hundertmal geht über dem Horizont die Sonne auf, 
Während an anderen Stellen ihr Angesicht verborgen ist. 
Die Vernunft blüht dort ohne Dornen, 
Verstand ist wie Gras auf ihren Feldern. 
[st Griechenland nur wie ein Bettler in Bezug auf wissenschaftliehe Be- 
‚gabung, 








In jeder Gasse steht ein Aristoteles auf, 
Ihre Kinder schütteln Werke wie die Enzyklopädie der Wissenschaften von 
| Avicenna ats ihrem Ärmel“ 

Derartige Übertreibungen sind, wie gesagt, nicht unge- 
wöhnlich, sagt doch Saadi von seiner Vaterstadt Schiras: 

„Kairo und Damaskus sind Marktflecken, 
Schiras erst ist eine Stadt" — 

Daß daneben auch der Sufismus trotz aller Verfolgung 
als philosophische Weltanschanung noch weiterbestand, bezeugt 
uns derselbe Autor, der ihm selbst ebenso ergeben war wie 
der von ihm mit so viel Eifer betriebenen orthodoxen Theo- 
logie. Ein freilich etwas späterer Gewährsmann, Mirzä 


Hussein Ferähäni, zeigt uns, daß ein derartiges Zu- 


sammenleben der beiden Richtungen nichts Ungewöhnliches 

war. Einer seiner Verse lautet: 

„Wende dein Gesicht nicht von der Moschee ab und geh’ auch an dem 

Denon + könnte sein, dab der Ort, wo der Freund sich dir offenbart, mit- 
unter hier und mitunter dort wäre.” 

Hier iet natürlich das Weinhaus im Sinne der Mystik zu ver- 

stehen. 
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Aber die beiden großen geistigen Strömungen, die im all- 
gemeinen gegeneinander kämpften, hatten doch ein Gemein- 
sames, nämlich die vollkommene Abwendung von der 

Welt der Wirklichkeit und der Tatsachen. Es wird 
uns bezeugt, daß es unter den Dichtern und Gelehrten für 
eine Schmach galt, in den Staatsdienst zu treten. Sie lebten 
ganz ihren Studien und Disputationen, ohme sich viel um die 
Weit zu kümmern. Nur die höchsten unter ihnen zeigten 
sich sehr empfänglich für Macht und Reichtum und auch für 


die Gunst des Hofes, Aber ihr Einfluß entfremdete den 


Schah immer mehr dem Volke. Noch viel abgewandter von 


der Welt als die Orthodoxie ist der 5ufismus. Er geht ja 


bekanntlich von der platonischen Ideenlehre aus, wie sie im 
Neuplatonismus sich immer weiter entwickelt hat. Ihm ist 
tie ganze Erscheinungswelt etwas Unwirkliches, nur die Ideen 
bestehen als ewige feststehende Vernunftbegriffe (a'yän-i thäbita). 
Dieser Gedanke zieht sich durch die gesamte mystische Dicht- 
kunst und kehrt in zahllosen Formen immer wieder: 


„Du fragtest mich nach der Erecheinungswelt, 
Willst wissen, was der Weise von ihr hält: 
Ein Nebelbild, das nus dem Weltmeer steigt 
Und wiederum zurück ins Weltmeer füllt“ 


Selbst die Aufforderung des Korans: „Sehet die Zeichen 
von Allaha Güte!*, nämlich in der Natur und im Leben, wird 
mystisch auf die Welt der Ideen bezogen. 


„Ein Myastiker in einem Garten sitzt, 
Nach Sußart die Hand auf«e Knie gestützt, 
In Träumereien ganz dahi 5 
Da rüttelten ihn endlich die Genossen : 

Was dämmerst du ao hin? Mick’ um dieh nur, 
Wies ringsum sproßt und sprießt in der Natur, 
Wie Bäum’ und Büsche steh'n in Frucht und Plüte, 
OÖ, sich die Zeichen doch von Allahs Güte! 

Er sprach: Die Zeichen spürt, o Sinnenmensch, 

In ihrer Tiefe nur der Innenmensch, 

Das kann die Außenwelt doch nie erreichen, 

Die grünen Gärten sind dem inn’ren Blick 

Wie Bilder, die das Wasser wirft zurück. 
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Es ist doch seheinbar nur der Wahrheit gleich 
Das Bild, das widerspiegelt dieser Teich. 
im Herrensgrund eind wirklich Frucht und Baum, 
Was du da draußen siehet. ist nur eın Traum,“ 
(Dschelal ed din Rumi.) 

Nirgends ist wohl die Geringschätzung der Welt so 
drastisch ausgedrückt worden wie bei einem Isfahaner Dichter 
jener Zeit: 

„Da die Verneinung einer Verneinung eine Bejahung ist, 
og fürchte ich mich nicht vor dem Sterben. 
„Drum möge meine Existenz wie bei der Kerze 
dahinschwinden durch meine Vernichtung. 
‚Von dem Wasser der sieben Ozeane wird der Rücken meine Fußes 
nicht benetzt.“ 

In einer Stadt, in der solche Ideen durchaus die Herr- 
sphaft über die Gemüter ansübten und jedenfalls alle Denken- 
den und Gebildeten in ihrem Bannkreis hielten, fanden sich 
nieht leicht die Elemente zu tatkräftiger Abwehr gegen einen 
äußeren Feind: Natürlich war die Person des Schahs in 
erster Linie für das Unglück verantwortlich, aber es erstand 
der Hauptstadt doch auch neben ihm und außer ihm kein 
Helfer in ihrer äußersten Not. $o mußte sich das Schicksal 
Isfahans vollenden und das ganze Perserreich einer Horde 
afehanischer Krieger unterliegen. 

Zwar hatte der Thronfolger Tehmäsp die Stadt ver- 
lässen und versuchte in Kasyin ein Heer gegen die Eindring- 
linge zusammenzübringen. Aber unglücklicherweise war auch 
er der Trunksucht und den Vergnügungen ergeben, 50 daß er 
in entscheidenden Augenblicken sich nicht zur Tat aufraffen 
konnte. Auch die Unfähigkeit der meisten Herrscher geht 
anf die Herrschaft bestimmter Ideen über das persische Volk 
zurück. Standen die Sefeyiden als Nachkommen des Propheten 
hoch über dem gewöhnlichen Volk, so standen sie als Könige 
auch außerhalb aller Gesetze. Sie konnten tun und lassen, 
was sie wollten. Sie konnten gewissermaßen nicht sündigen. 
Ihr Befehl wurde unbedingt befolgt, auch wenn er in der 
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Leidenschaft oder in der Trunkenheit gegeben war. „Der 
Befehl des Königs ist wie der Befehl Gottes“, sagt Firdousi. 
Diese Auffassung erlaubte es dem Herrscher, jeder Laune 
unbedingt nachzugeben, die ältesten und verdientesten seiner 
Ratgeber plötzlich vor seinen Augen blenden oder umbringen 
zu lassen und sıch öffentlich, ohne dadurch Anstoß zu erregen, 
dem Trunke und anderen Lastern zu ergeben. Es wird uns von 
allen europäischen Reisenden jener Zeit bezeugt, daß das Leben 
des Schahs ein fast ununterbrochenes Trinkgelage war, bei dem 
der vurtreffliche und. starke Schiraser Wein aus goldenen 
Gefüßen vom Könige und seiner Umgebung ohne Maß und 
Ziel genossen wurde. Einzelne Herrscher gingen sogar 50 
weit, verdiente Würdenträger zu beschimpfen und mit dem 
Tode zu bedrohen, wenn sıe das verbotene Trinken nicht 
mitmachen wollten. Da die Prinzeı aus dem Hause der 
Sefeviden in den Harems in Gefangenschaft gehalten wurden, 


bis sie auf den Thron kamen, waren sie gewissermaßen zu- 


einem Leben von Ausschweifungen erzogen worden. Schon 
in ganz jügendlichem Alter wurden sie mit schönen Sklavinnen 
beschenkt, die ihnen die Zeit vertreiben mußten. Aber nur 
wenigen war selbst diese aller Freiheit und Bewegung bare 
Jugend beschert. Die meisten männlichen Nachkommen wurden 
schon in ihrer Kindheit in grausamer Weise geblendet, damit 
sie nicht als Thronkanditaten ihrem königlichen Vater, Groß- 
vater oder Oheim gefährlich werden konnten. Schal Abbas 
der Große ließ sogar seinen Sohn und Thronfolger ermorden, 
während er seine anderen beiden Söhne schon vorher hatte 
blenden lassen. So kam es, daß die Sefeviden außer dem 
Begründer der Dynastie, Schah Ismall, und Abbas dem Großen 
keine hervorragenden Herrscher hervorgebracht haben. Und 
doch wird von allen persischen Schriftstellern gerade ıliese 
Dynastie wie eine Familie von lauter Heiligen verehrt! 

Das Ende der Sefeviden bedeutet gewissermaßen das 
Ende der Herrschaft der traditionellen geistigen 
Strömungen über das persische Volk. Zwar leben diese 
Strömungen noch heute weiter, aber sie üben, bis. ‚auf eine, 
nicht. mehr ihren ursprünglichen Einfind auf ıie politische 
Gestaltung der Geschicke des Volkes aus. Diese ist die Hof- 
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nung auf. die Wiederkehr des zwölften Imams, des _ 


Mahdi. Wie in unserer Kiffhäusersage Barbarossa nicht 

erwachen kann, solange die Raben den Berg umfliegen, so | 
wird der Mahdi bei seiner Wiederkunft damit beginnen, sämt- r 
liche Mullas auszurotten, dieselben, die doch gerade den J 


Glauben an seine Wiederkunft predigen. Der Schah wird 
dann der Knecht des Mahdi sein und ihm den Bügel halten, 
wenn er sein Pferd besteigt. Eine Aera von lauter Glück | 
und Herrlichkeit wird dann anbrechen und bis an das Ende S 
der Zeiten dauern. Eine Kritik dieses Dogmas liegt außer- | 
halb des Rahmens dieser Ansführungen, aber mit Bezug auf 
seine politische Wirkung muß doch gesagt werden, daß es für 
das Volk kein glückliches gewesen ist. ‚Wenn ein Volk seine 


Hoffnung auf ein Ereignis setzt, welches ganz außerhalb der z 
eigenen Macht liegt, 30 verfällt es leicht in stumpfe Resignation > 
und Untätigkeit. Dem Erscheinen des Mahdi soll der Über- 


lieferung nach der vellständige Verlust der Selbständigkeit 
des Staates vorangehen. Daher wurde es eher mit Freude 
begrüßt, wenn das Land mehr und mehr unter Fremdherr- 
schaft geriet. Erst die neueren Ideen haben die politische 
Wirkung dieser Überlieferung in andere Bahınen gelenkt. Die 
Verfassung, die sich das persische Volk gegeben hat, soll für 
alle Zeiten gültig sein, dus ist ausgedrückt in den Worten; 
„Die Verfassung soll gelten bis zur Wiederkunft des Imam“., 
Abgesehen von tHieser Idee ist es nach dem Sturze der 
Sefeviden die Gewalt starker Nomadenstämnme, welche das Reich 
wiederherstellt und regiert. Aus dem Stamm der Afscharen, . 
einem der 7 Kisilbaschenstämme, geht Nadir, der Retter 
Persiens, ein gewalttätiger Bandenführer, hervor, der sich mit 
dem letzten Sefevidenschah Tehmäsp verbündet und von 
liesem den Ehrentitel Tehmäsp Kuli Khan (Knecht des 
Tehmäsp) erhält. Aber der Gewaltnatur Nadirs mußte der 
letzte legitime Herrscher weichen, er wurde von ihm ab- - 
gesetzt und dann von Nadirs Solın umgebracht. Nadir selbst 
wagte es auch nach den größten Erfolgen nicht, ohne weiteres 
sich die Königswürde anzueignen, denn nach der noch all- 
gemein herrschenden Auffassung war der Beherrscher des 
Landes eben jener Mahdi, der zwölfte Imam, der Herr der 
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gegenwärtigen Zeit, „Sahib ez Zeman“. Er mußte daher, um 
sich die Königswürde anzueignen, mit viel List und Vor- 
sicht verfahren. In der Magiersteppe, Däscht-i Mughän, auf 
der Westseite des Kaspischen Meeres, versammelte er die 
Kisilbaschen und alle Großen des Reiches und ließ sich von 
ihnen bitten, die Königswürde zu übernehmen. Sein kluger 
Sekretär Mirza Mahdi Khan wußte den Faden sehr fein 
einzufädeln, indem er einen Siegelspruch für Nadir erfand» 
der wie ein Orakel eine zweifuche Bedeutung zulief. Er 
lautete: Mäzhär-i lutf-i ilähT Nädir äst,“ (Der Ort [oder 
der Mensch], in welchem sich die göttliche Gnade offenbart, 
ist selten [oder — ist Nadir, denn Nadir bedeutet selten].) 
Auch andere Kronprätendenten nach ihm haben noch der- 
artiee zweideutige Siegelsprüche wählen müssen. Muham- 
med Djaafer Khan aus dem Hause der Zend wählte den 
Siegelspruch: Der Förderer der Religion Muhammeds ist 
Dijaafer“. Es kann aber auch heißen: „Der Förderer der 
Religion ist Muhammed Djaafer*. AghaMuhammedKhan, 
der Begründer der Dynastie der Kadjaren, hatte den Siegel- 
spruch: „Ich vertraue meine Sache an Gott, sein Knecht ist 
Muhammed“. Hier konnte sich der Name Mulammed ebenso 
auf den Schah wie auf den Propheten beziehen. 

Nadir, der Retter seines Volkes aus tiefster Not, hat 
nicht wie die Sefeviden einen guten Namen im Volke hinter- 
lassen, denn er beging das ungeheure Verbrechen. einen Aus- 
gleich zwischen Schüten und Sunniten zu erstreben, ein 
großer Gedanke, der es den muhammedanischen Staaten viel- 
leicht ermöglicht hätte, der Eroberung und Aufsaugung dureh 
die Europäer gemeinsamen Widerstand entgegenzusetzen. Sein 
Andenken wird von fast allen persischen Geschichtsschreibern 
mit Vorwürfen überschüttet, wozu allerdings seine Grausam- 
keit in seinen letzten Regierungsjahren genügenden Stoff bot. 
Nach Nadirs Tode hat die Dynastie der Zend überhaupt nicht 
den Königstitel geführt. Ihr Begründer, der weise und ge- 
rechte Kerim Khan, hat sich nur Vekil (Statthalter) 
genannt. Er und seine Nachfolger aus seinem Hause haben 
ihre Münzen auf den Namen Alis oder eines der zwölf Imame 
geschlagen. Auch der Kadjare Agha Muhammed Khan 













F. Rosen. Der Einfluß geist. Strömung. auf d, pol, Gesch, Persiens. 193 


hat seine Münzen geprägt auf den Namen des Imam Ali, des 
Sohnes des Mussa Riza. 

Hiermit komme ich zu den Kadjaren, der jetzt noch 
regierenden Dynastie, die im Jahre 1794 die Herrschaft über 
ganz Persien errang. Feth Ali Schah, der nach der Er- 
mordung seines Oheims Agha Muhammed Khan im 
Jahre 1796 den Thron bestieg und etwas von dem alten Glanze 
‚ies Pergerreiches in seiner neuen Hauptstadt Teheran wieder- 
herstellte, war der erste, der die Fiktion der Regierung im 
Namen der Imame aufgab. Einen gewissen Anspruch gab 
den Kadjaren der Umstand, daß sie von allen sieben Stämmen 
der Kisilbaschen am treusten und am längsten zu den Sefe- 
viden gehalten, und daß ihr damaliger Führer, Feth Ali 
Khan, der Feindschaft Nadir Schahs zum Opfer gefallen 
war. Die Würde des Stammesoberhaupts oder Ilkhani läuft 
übrigens heute noch weiter. Die Kadjaren zerfallen in zwei 
etwa gleiche Stämme, die Yukharibasch (Oberländer) und 
Aschagebasch (Niederländer). Die regierende Familie ent- 
stammt den letzteren. Der Ilkhani wird aus den Oberländern 
gewählt. Den Öberländern müssen auch die Prinzessinnen 
entstammen, deren Söhne als regierungsfähig angesehen werden. 
Die Herrschaft der Kadjaren war wie die der Mon- 
golen der Ausdruck der tatsächlichen Machtverhält- 
nisse. Sie konnte nicht ernstlich mehr bestritten werden, 
aber sie fand doch nur sehr schwer und nicht durchweg einen 
Boden im Volke. 

Unter ihren letzten Herrschern drangen schließlich die 
neueren Ideen aus-Europa herein. In den neunziger Jahren 
begann diese Bewegung sichtbare Formen anzunehmen. Die 
erste Forderung nach einer Reform ging von einem arme- 
nischen Diplomaten Malkom Khan aus, der längere Zeit 
in London Gesändter gewesen war, Er verlangte, daß an- 
stelle der Willkür das Gesetz treten sollte und verfaßte Flug- 
blätter unter dem Namen „Kanun* (Gesetz), die das äußerste 
Mißtrauen des Königs der Könige erregten. Alle Briefe 
mußten auf seinen Befehl auf der Seite etwas eingeschnitten 
werden. um zu sehen, ob ein solches Flugblatt in ihnen ent- 
hulten war. Die diensteifrigen Postbeamten dehnten diese 
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Mußregel auch auf Postkarten aus! Aber erst unter seinem- | 


Nachfolger Muzaffir ed Din trat das Verlangen nach einer 
Verfassung gebieterisch in die Erscheinung. Ein Parlament 
wurde gewählt und eine Verfassung aufgestellt, zu der der 
schwache und gutmütige Schah seine Zustimmung geben 
mußte. Dies wurde anders unter seinem Sohn Muhammed 


Ali Schah, der das Parlament mit Artillerie beschießen lieb 


und dem ganzen Verfassungswesen durch eine Schreekens- 
herrschaft ein Ende zu bereiten suchte. Er köunte aber da- 
mit nicht durchdringen und mußte sich außer Landes be- 
geben. Sein jugendlicher Sohn, Sultan Ahmed Schah, 
der jetzige Herrscher, ist politisch bis jetzt noch wenig hervor- 
getreten. Das persische Volk aber hat sich nach vielen 
Kämpfen und Mühen zu den neueren Ideen emporgerungen, 


Bei dieser Gelegenheit hat es die Welt überrascht durch die 


große Anzahl echter Patrioten und ehrlicher Volksfreunde, die 
mit ihrem Leben und ihrem Eigentum für die Reform ein- 
getreten sind und auf vielen Gebieten bereits Erhebliches 
geleistet haben, Besonders auf dem Gebiete des Erziehungs- 
wesens sind schon bedeutende Fortschritte gemacht worden, 
und diese würden noch viel größere sein, wenn nicht die all- 
gemeine Unruhe des Weltkrieges und die russische Revolution 
auch noch Persien teilweise überflutet hätten. — Aungenblick- 
lich genießt Persien eine seit Jahrzehnten nicht gekannte Un- 
abhängigkeit seinen drei großen Nachbarn, England, Rußland 
und der Türkei, gegenüber. Durch einen Vertrag mit Bul- 
land hat es alle Lasten abgesehüttelt, die ihm vor fast hun- 
dert Jahren der Friedensvertrag von Turkman Tschai (182#) 
auferlegt hat. Da infolge der Meistbegünstigung alle anderen 
Staaten ihre Beziehungen zu Persien auf dieses Vertrags- 
instrument aufgebaut hatten, hat sich Persien jetzt tatsächlich 
nach allen Seiten hin vollkommen frei und unabhängig ge- 


macht, Mit der Regierung von Angora scheint es in Ver- 


handlungen zu stehen, mit Afghanistan, seinem östlichen 
Nachbarn, hat es einen Freundschaftsvertrag abgeschlossen, 
da auch dieses seine politische Freiheit wiedererlangt hat. 
Es entsteht nun die nicht leicht zu beantwortende Frage, 
welches Prognostikum man dem Lande für die Zukunft stellen 


a w Ju 
a Zu Sr 





_ > 


ET ng 


u Be 
ee BE ie 





F. Rosen, Der Einfluß geist. Strömung. auf d. pol. Gesch. Persiens, 125 


kann. Sie zu beantworten, ist vielleicht -zur Zeit nicht mög- 

lich. aber eine Voraussetzung für eine gedeihliche Zukunft des 

Landes ist eine vollkommene Reorganisation seiner Finanzen 

und die Ordnung seines Staatswesens nach erprobten Systemen ji 
- der weltlichen Kultur. ‘Jeder Freund Persiens, d. h. jeder, R 
der eine Zeitlang im Lande gelebt und seine interessante | 
Geschichte und Kultur studiert hat, jeder der den tiefen philo- 
sophischen Geist aus den Werken seiner Dichter und Denker 
kennengelernt hat. jeder, der aus der unerschöpflichen Quelle 
der persischen Literatur Genuß und Belehrung geschöpft hat, 
wird dem Lande die Festigung seiner staatlichen Verhältnisse 
und die Erreichung guter Beziehungen zu seinen Nachbarn 
von Herzen wünschen. Er wird aber daran noch einen weiteren 
Wunsch knüpfen, nämlich den, daß bei dem Einzug der neuen 
Ideen die alten nicht über Bord geworfen werden, daß das 
persische Volk seine herrliche Literatur weiter pflegen und 
entwickeln möge. Es wird darin das beste Mittel finden, 
bei allem Neuen sich doch noch selbst treu zu bleiben und in 
dem Wechsel der Zeiten seine jahrtausendealte Eigenart 
fernerhiu zu bewahren. 
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Der Islam in Kleinasien", 
Neue Wege der Islamforschung, 
Yon Franz Babinger. 


Wohl keinem Lande der nlten Welt ist im Wandel der Jahr- 
tausende eine solch eiganarlige Rolle zugefallen wie Kleinasien. 
In unverkennbaren Zügen trärt diese Halbinsel seit den ältesten 
Zeiten die weltgeschichtliche Bestimmung in sich, Vermittlerin zu 
sein zwischen Ost und West, eine Brücke der Völker, auf der Morgen- 
und Abendland einander begegnen konnten zu friedlicher wie zu 
feindlicher Kraftmessung. In dieser Stellung hegt zweifellos auch 
die Erklärung dafür, warum KA. niemals — bis auf nicht nennens- 
werte Ausnahmen — ein eigenes Reich gebildet hat, Wie seine 
eigentümliche Zwischenlage Zuwanderungen von den verschiedensten 
Seiten her bedingte und beglinstigte, so haben hier arische, semi- 
tische, mongolische Stämme in buntester Mannigfaltigkeit von Bitten, 
Gebräuchen, Religionen meist unvermittelt nebeneinander gehanst, 
so war auch die Bevölkerung des Landes niemals eine einheitliche, 
feste Masse, sondern immer ein vielgemischter Völkersaal, voll von 
überraschenden Gegensützen und fremdartigsten Eindrücken. Seit 
alters ist es der Kampfplatz und die Beute der sich hier in Krier 
und Handel treffenden Völker gewesen, ein stetes Ziel zahlloser 
Eroberer, keinen zu ständigem Wohnsitz fesselnd. Hettiter, Phryger, 
Lyder, Perser, Römer, Syrer tauchen in seinen Grenzen auf, um 
nach einiger Zeit wieder spurlos zu verschwinden. Griechen be- 
siedeln seine Küstensäume und tragen hellenische Kultur in das 
Innere des Landes, um, je weiter sie vordringen, ihre Stamimes- 
halten kurze Frist ihre Hand darauf, die Römer längere Zeit, ohne 









KA. indessen als etwas anderes denn als Siedelungsgebiet, olmia, 


zu betrachten. | | M 

Da verwandeli sich plötzlich die Schaubühne, die Rollen 
werden vertauscht. Wie einst im Altertum KA. durch das Abend- 
land und dessen Bildung und Art dem Osten abgerungen wurde, 
so tritt fortab das Morgenland wieder, wenn auch in ganz neuen 
Formen und mit dem frischen Ungestüm unverbranchter Völker 


1) Antrittsworiesung, gehalten am 7. Mai 1981 an der Friedrich-Wilheims- 
Universität zu Berlin. 
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anf den Plan. Wie ein mourscher Bau zerfällt die byzantinische 
Herrschaft in KA., als in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
ein dnreh unerkemnbare, gewaltige Ereignisse aus Hochasien gegen 
Westen getriebener Hirtenstamm auf der Schwelle der Halbinsel 
sich zeigt, die Türkmenen, genauer gesagt, deren vordringender Zweig, 
die Seldschugen, um bald darauf in KA. selbst einzufallen, 
dort ein besonderes Reich, das Reich von Rüm, aufzuriehten und 
damit einem neuen Glauben Eingang und Geltung zu verschaffen. 

War bislang eine stattliche Zahl von Forschern am Werk, dem 
KA. des Altertufns, seinen zahlreichen Völkern, seinen Glaubens- 
formen das gebührende Maß von Fleiß und Seharfsinn zuzuwenden 
und so muncherlei in wesentlichen Zügen aufzuklären, so darf man 
von der islamischen Epoche, unter der das Land nun seit 
bald einem Jahrtausend steht, füglich als einem so gut wie uner- 
forschten Zeitraum sprechen. Es ist ja bisher nicht einmal der 
Versuch einer oberflächlichen Darstellung des islamischen KA,s 
ünternominen worden. Freilich, was wir bis hente wissen, ist nicht 
viel mehr als dürftiure Nachricht aus byzantinischen und hefungenen 
ialamischen Schriftstellern, deren Werke zudem in ihrer Mehrzahl 
nicht über den handschriftlichen Zustand hinausgeraten sind, Es 
mag immerhin als ein kühnes Unterfangen erscheinen, wenn im 
folgenden der Versuch einer Skizzierung KA's als Neulandes 
dar Islamforschung unternommen wird. Trotzilem ist es viel- 
leicht nieht ohne Reiz, sich einmal Rechenschaft abrnlegen, welche 
Aufgaben hier der Wissenschaft harren, und srleichzeitig in füch- 
tigen Zügen Wege zu bezeichnen, die etwa die Islamkunde zu gehen 
haben wird. | 

In diesem Zusammenhang erhebt sich selbstverständlich vor 
allen die Grundfrage: wann hat die Religion Muhammeds in 
diesem Erdstrich ihren Einzug gehalten, warn ist RA. där al. 
inlam geworden? Ein überaus verwiekeites Problem, über das sich 
heute nur in Vermutungen reden laßt. Soviel steht indessen fest, 





dal) die vorübergehenden Einfülle muslimischer Sarazenen!) gleich 


im 1. Jahrhundert der Hedschra weder politisch noch religiös irgend- 
welche Sporen hinterließen. Erst die Seldschugen, die, wie gesagt, 


m 11. nachehristlichen Jahrhundert (1067) dort leichten Spieles 


dus Erbe von Byzanz antraten, brachten den Islam im neueroberten 
Lande zur endgültigen Anerkennung. Hier, wo von der religiösen 
Geschiehte die Hede gehen soll, kann füglich nieht die politische 
auch nur einigermaßen behandelt werden. Doch sei zum Verständnis 
des Ganzen wenigstens die Tatsache in Erinnerung gebracht, dad 
um die Mitte des 10. Jahrhunderts jener Türkmenenstamm unter 
Führung eines gewissen Seldschug aus Turkistan mach Buchara 

1} Vol. dnsu E, W, Brooks, The Arabe in As Minor fa41—Tä0), 
from Arabir eourcrs im Joaurm Hell. Stusties, XVII. Bund, London 
1308, 3. 152 — 208. Ferner ders: The Campaign of TIE-TLE, from Arabie 
simrees Ebenda, XIX. Bd., 1808, 8. 1983, e 
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einwanderte und dort, wie die Überlieferung wissen will, im 
Jahre 956 den muslimischen Glauben annahm!) Woern er sich 
vorher bekannte, steht nirgends vermerkt. Boviel aber ist gewiß, 
daß innerhalb der ersten vierzig Jahre, seit das Kunrelgebet (hutba) 
zum erstenmal in den Moscheen Nischäpür’s auf den Namen Toghrul- 
begs erscholl, i. J. 1037, diese Beldschugen Herren von. ganz 
Persien, dem Zweistromland, Syrien und Anatolien geworden waren, 
Wie im Sturm wurden die bestehenden Reiche hinweggefegt und 
eine Herrschaft begründet, die sich von den Grenzen Indiens bis 
an das Mittellindische Meer erstreckte. — In KA. selbst erstand 
binnen kurzem zu Nicaen, später zu TLeonium die Hauptstadt 
einer sellschngischen Seitenlinie, der sogen. Rümseldsehugen®, 

Gleich den im Osten regierenden Fürsten des Hauptzwsiges be- 
günstigten die Herrscher von Büm Kunst, Wissenschaft und Sehrift- 


tum. Nicht etwa türkischer, sondern rein persischer 


Prägung. Ausgesprochen ostiranisch war auch die Baukunst, die 
sich in eigenartigen Denkmälern, von denen maneh berrliches Bei- 
spiel bis auf die Gegenwart erhalten ist, vor allen in Moscheen 
nnd Medresen, unswirkte, Zahllose, über. ganz KA, verstreute In- 


schriften an den Baulichkeiten künden noch heute die Prochtliebe: 
und den Kunstsinn der Fürsten von Konin An die Stelle des 


byzantinischen Christentums tynt der nene Glaube, wenigstens im 
Innern des Landes. Nur nn den Küsten des Schwarıen und des 
Agüischen Meeres hielt sich, wie an letzten Zußuchtsstätten, grie- 
chische Religion und Gesittung. 

Was wissen wir nun über die Glanbenansichten der Rüm- 
selschugen? War es der sunnitische, der rechtgläubige Islam, dem 
man dortztlande huldigte? Mit nichten. Und bier, so will es 
scheinen, liegt ein erster Punkt, dem. die Forschung noch. viel zu 
wenig Beachtung gesebenkt bat. Es ist nach allem gar kein Zweifel 
möglich, dad die Rümseldschugen sich zu einer „ketzerischen* 
Sekte bekannten, daß sie mit einem Worte 'AlTden ("alewi) wuren. 


In Buchara, jener geheimnisvollen, sugenumwobenen Mönchsstndt 


— fnkhara betrachtet man als die türk.-mong. Form für das akr. 
vihära d. i. „Kloster“ —, in dieser Stadt der Iranier und einsiigem: 
Sitz eines Heiliptums der Magier”) hatten die Beldschnge 
Glauben ihrer Väter mit dem Isiam vertauscht Es würde den 





Rahmen dieses Vortrages sprengen und zugleich die Gedrungenheit 
rungen abschwächen, wollte ich hier noch die, er 





meiner Ausfüh 
sächlich der Bemühung rmssischer Gelehrter verdunkte 2 
im einzelnen durch Belege aus islamischen Sc} 








YYel? gi Närirt, von 6, Rarsrty, Landın 1881, I. Bd... 8, LIT. 
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en Klain-Asie in den Versbigen m Medetonlngen der Kon. Alkuelemie 
vn MWeismschren. All, Leiterkonde, Ierde Koeks. IE, Dee, Amsierdam 
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suchen, daß Ass Lund jenseits des Oxus, mä wara al-nahr, niemals 
sich ernstlich zur Sunna bekannte; zumindest: stets 'alTdischen 
Einflüssen unterworfen war. Über allen Zweifel erhaben ist denn 
erst recht die Tatsache, daß Persien damals ebensowenig wie haute 
der Sitz rechtglänbiger Anschanungen wär, vielmehr. de, wo der 
Islam die alten Sekten verdrängt oder umgebildet hatte, eine un- 
streitig sunnafeindliohe Berölkerung beherbergte. Nun berichtet, 
un nur eine Quelle zu nennen, das sogen. sigsehnitme des Abu 'Al 
Hasan, Nigsm ül-mülk, der nahemn 30 Jahre hindurch (1063)9°) 
der erste Minister und Berater des Seldschugiden Alp Arslan und 
seines Sohnes Melik Schäh war, in ganz eindeutiger Weise, in 
welchem Umfange die Türkstimme iran isiert, mit, schlitischen 
Ansichten durchtränkt waren‘) Rechtgläubige Schriftsteller, wie 
“etwa der 1170 geborene Jägüt, machen denn auch kein Hehl aus 
ihrem Abscheu gegen die Islamfeindlichkeit der „Türken*, So sagt 
dieser arabische Geograph einmal, daß Kuschan ond Belntsch, zwei 
Räuber, „ärgere Feinde des Islam seien ala Griechen und Türken*®). 
Ex ist daher, so wenig der byrantinische Einfluß untersehätst werden 
soll, sicher ein Irrtum, wenn man ds, wo von den kleinasiatischen 
Bauten der Seldschugen‘) mit ihren ‚anffallenden, im sunni- 
tischen Islam bekanntlich peinlich vermiedenen Darstellungen von 
Lebewesen die Rede ist, diese sonderbare Erscheinung byrantinischer 
Einwirkung zuschreibt und gleichzeitig die Seldschugen als Sunniten 
ansprieht®). Die ungezählten sogen. tschär ‘Alv’s, die man an den 
Banten von Konia beobachten kann, sind m. E. so klare Beloge für 
die schrütische Gesinnung ihrer Erbauer als man nur wünschen kann. 
In der Tat, so spärlich auch die geschichtlichen Nachrichten 
über die Ramseldsehugen bis jetzt Bießen, Eines ist unbestreitbar: 
das ganze Stants- und Glaubensleben des Romäer- 
reiches stand gänzlich unter persischem Einfluß. In 
der Dichtung, in der Hofkanelei findet ausschließlich die 
persische Sprache Anwendung, die kümmerlichen literarischen 


ei her teme Namah e ei ainpeort ee 
per Ch. 5eh,. (= FELOF,, Ile serie vol Yil, VII und supplement, Urel 
Hände, Puris 1891, 1993, 1897, Vgl. dam Leon Cahun, wletion & 
"EHistoire de (Arie, Tures et Mongola cieyneia lee Chris a 1405, Parls 
1806, ein unklar jrfaßine, aber wegen der grabsti | 
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"1 In- volkstämlicher Form unterrichtet. derüber einstweilen Gustave 
Mandel „is mouwumsnts selc/jonciden en Arte Almmre* Im ZAXIM. Bands 
der Krrws de [Art ancım et moderne, 3, 924 und 8, r13—182, 


yVe.uB Friedrich Sarre, Heise in Äleinamen, Barlin 1896, 5. 68 #. 
* 9 


u a u in 


u a rt ı' m %: 
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Überreste aus jener Zeit sind ohne Ausnahme persisch nbgefaßt. 
Persische Sänger ließen zu Konia sellsame Liebeslieder und heilige 
Weisen in ihrer Muttersprache erklingen, die Taten der Sultane von 
Küm wurden in der Sprache Irans besungen und niedergeschrieben, 
Es sei nur an jene durch M. Th. Houtsma erschlossens Gs- 
schiohte des Ibn Bibi (st. 1272) erinmmert, die uns zwar nur 
in einer türkischen Bearbeitung erhalten ist, deren Verständnis in- 
dessen durch einen im 13. Jahrhundert hergestellten persischen 





Auszug wesentlich erleichtert wird. Diese, gleichsam in usum delphini 


ursprünglich persisch vorfaßte Chronik hat einen hohen kulter- 
geschichtlichen Wert. Schildert sie doch aufs anschaulichste das 
seldschugische Hoflaben trotz seiner noch dentlichen Spuren des 
einstigen Nomadentums in seiner völligen kulturellen Abhängigkeit 
von Persien?). Kann man somit mit Fug und Recht für den Be- 
reich der rümseldschngischen Macht einen schr'itischen 
Islam gleichsam als Stasntsreligion annehmen, so würde man 
wohl ganz zu Unrecht die der neuen Herrschaft unterworfane Bo- 
völkerung wie die breite Masse der Eroberer selbst als unentwegte 
Anhängerschaft dieses Glaubens vermuten, 


Die Froge, zu welcher Religion sich die Seldschugen 


bekannten, ehe sie den Islam unnahmen, Inßt sich leider nur var- 
mutungsweise erledigen. Allerlei Anzeichen sprechen dafür, daß 
neben dem Schamanismus irgend eins Form des Ühristentums 
unter den Türkstämmen Geltung hatte Man hat zwar ge- 
elanbt, die selisamen biblisch-christlichen Namen wie etwa Irrail; 
(s0 hieß einer der Söhne Seldschugs), Michal, Jünus, Müsti, ane 
der Nachbarschaft mit den christlichen Kaukasusvölkern erklären 


zu können, allein die von Danjel Chwolson und Wilh. Radloff 


orschlossenen nestorianischen Grabinse hriften?) zeigen 
doeh deutlich, dad unter den Türkstiimmen im sogen. Semirjetschensk 
das Christentum stark verbreitet gewesen sein muß. W. Barthold, 
der treffliche Petersburger Islamforscher, hat darüber eine längere, 
überzeugende Abhandlung veröfentlicht ®). | 


1) Vgl Recueil den Textes relatifs & Thistoire des Seldoucirles, publis 
far M. Th. Houtsma 4 Bände Leiden 1896, 1889, 190%. — Ihn Brbr 
ist nach Nedschrb 'Änim, fürk ta'rfi, Btambal 1840, eine vom dafterdür 
Dicharfer Techelehizäde kefertigte, unter Muräd II, | (1421 — 1451) 
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det a ‚dar | | i 
Vgl. dasu M. Th. Houtama in Enz, das Islam, 11.84, u, d. W. Ibn Bibi. 


enthält Dremostje Vortolnija, IV. Ba. 


Fetershurg 1912. Vgl. dan ehe, IV. Bd., 8. 185, Ar. 19, 


1890 und 1897 mit Beiträgen von W. Radlaff 
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Dazu traten gerade bei den Rümseldsehngen infolge der Kreuz- 
züge, die zum Teil durch ihr Gebiet führten, eigenartige Ver- 
mischungen mit christlichem Blute. Waren doch Isabella, die 
Schwester Raimunds IV., Grafen von Toulouse und St. 
Gilles (geb, um 1042, gest. 5. Febr. 1105 bei Tripoli) und mit 
ihr mehrere vornehme fränkische Damen in die Frauengemächer 
seldschugischer Großer geraten, wodurch Isabella, die von Oilidsch 
Arslan 1. (st. 1087) greehelicht wurde, geradezu die Stammutter der 
Sultane von Rüm wurde. Weit entfernt, solchen dynastischen Ver- 


bindungen eine weittragende Bedeutung für die religiösen Verhält-_ 


nisse des Landes zuzuschreiben, glaube ich dennoch, daß sie, zumal 
solche Fülle, wie wir sehen werden, gar nicht vereinzelt dastehen, 
wenigstens für die Haltung der Seldsehugen gegenüber der christ- 
lichen Stammbevölkerung nicht ganz ohne Belang sind. In welchem 
Umfang nun die seßhnften Bewohner KA’s den Glanbenswandel 
vollzogen, darüber Inßt sich nicht das Mindeste sugen. Soviel derf 
aber vielleicht als sehr wahrscheinlich gelten, daß das altererbie 
Christentum nicht ohne Kampf und Widerstreben preisgegeben wurde, 
daß es vielmehr auch da, wo der Islam an seine Stelle trat, unter 
der Oberfläche weiterlebte und zu jenen merkwürdigen Vermengungen 
der Glaubensansichten Anlaß gab, die dem Religionsforscher soviel 
Mühe nnd Pein bereiten. 

In diese blühende seldschugische Kultur schlendarte 
plötzlich der Mongole Dsehinghiskhän den Blitzstrahl der Ver- 
nichtung. Kleinasien geriet unter seine Abhängigkeit, die frei- 
lich nur vorübergehend war und daher ohne Bedeutung für die 
religiöse Entwieklung des Landes bleiben mußte. Abgesehen davon 
ist es fost sicher, daß die islamische Glanbensform, zu der die 
Dschinghiskhäniden sich bekannten, kaum wesentlich von der 
der Seldschugen sich unterschied. Es sei z. B. die Tatsache ins 
Gedächtnis zurückgerufen, daß Hülagü von dem Geschichtsschreiber 
Ibn ul-Tigtagä. einem unmittelbaren Nachkommen 'Alfs und 
begeisterten 'Aliden, in gersdezu überschwenglichen Lobpreisungen 
gefeiert, ja verhimmelt wurde!). Auch bei den Christen stand 
er übrigens wegen seiner auffallenden Duldsamkeit, man darf fast 
sagen Ühristenfreundlichkeit, in hoben Ehren. Unmittelbar nach 
der kurzfristiren Mongolenherrscehaft ward KA. die leichte 
Baute einer Anzahl von Fürstengeschlaechtern”j. Die Küm- 


1) Alfukhri, par Ibn al-Tiktaka, nous, dılition cu berte arabe par 
H. Derenbourg, Paris 1895, 8. #. — Vgl. dam L. Cahun, n.0. 8,428. 

4) Über die kleinasiatischen Teilst ist in osmanischer Sprache sehr 
Wichtiges veröffentlicht worden, so gerada über die Qaramanlden von Khaltl 
Edhem Bej, /nseriptione et documents sur lee Karamamides in der Hemue 
Historique publide per UInstiwt d'Histoire Öttomane, Jahre. 1811, Nr. LI, 
Jahrg. 1912, Nr. 12, 18, 14, auch als Sonderdruck. Für dis spätere Geschichte 
enihält reichsten Etoif das Tagebuch des Marino Sanuto. Eine Untersuchung 
über die Teks-orghlu fehlt noch, über die HamTd-oghlu rel. J.H, Morät- 
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132 Franz Babinger, 
seldschugen selbst führten zwar in ihrem Hofsitz zu Konis noch 
ein klägliches EDSDRMEEE 


ern 


1308 durch Gift geendet heile, zerhel die Halbinsel in elriaiah 


Teilstanten, deren überaus dunkle Geschichte uns hier nicht weiter 
beschäftigen kann. Es sei nur festgestellt, dad die religiise Zu- _ 


gehörigkeit auch dieser Fürstentümer zum 'Alidentum sich einwand- 
frei erweisen läßt. Ich denke etwa an jenen rütselhaften Nürs 
Suft, an die von ihm abstammenden Qaraman-oghlu oder an die 
Herrscher von Aidin, Hamtid und Teke (vom türk. take = Bock). 

Viel wichtiger indessen als alle diese unbedeutenden Stanten- 
gebilde ist ein Stamm, der um‘ die MER des 13. Jahrhunderis 
plötzlich ans dem Dunkel der G eachicht | sin ine: 
Stück Land eingewie 
dschngenmacht und äuseh die allmählige Bezwingung der Nachfolge- 
staslen sich ın den nnumschränkten Besitz von ganz KA. zu setzen: 
das Volk der Osmanen. Woher es kam, was es zur Abwande- 
rung aus dem Osten bewog, ist der Forschung restlos zu ermitteln 
bis jetzt nicht gelungen. Tiefes Düster deckt immer noch die 
frühesten Schicksale dieses Türkmenenstammes. Welche Religion 
brachte er aus seinem Draiks mit, seit wann bekannte er 









sich zum Islam? Th. Nöoldeke hat vor 60 Jahren bereits darauf 






hingewiesen, dad Osman, der Stammvater, einen ausresprocher 
arabiseh-islamischen Namen trügt, während sein Vater ‚Ertoghrul, 
seine Vatersbrüder Songur, Gündoghädn, Dündar, ja Sogar seine 
Brüder Gündüz Alp, Sary Baly sorusagen heidnische Namen führen). 
Andererseits aber hieß sein Großvater angeblich Sülejman Ich 
habe anderwärts die Vermutung ausgesprochen, dal Osman  viel- 
leicht bei seinem Übertritt zum Islam seinen alten Namen auf- 
gegeben habe, Damit würe aber noch nieht der Name Sülejmän 
erklärt, wenn man nicht etwa auch hierfür das biblische Salomon 
kasrundelegen und dieselben Gründe gelten Inssen will, die bei den 





stammverwandten Frübseldschugen christiich-biblischen Namen anf- 


kommen lieben. 

Genug, die Osmanen traten dns gesamte Erbe der Seldschngen 
sn, Die religiösen Verhältnisse erfuhren, abgesehen von den weiteren 
Fortschritten der Islamisierung, keinerlei Wandel. In weit größerem 





Umfangs ols bisher freilich vollzieht sich unter den neuen Herren 





1) Vgl. ZDMG, 18. Ba., 8,192, Anm. B, 8. 183; ferner 8. 11 meiner 
Bade sıl-cii-Bindia in Der Isla, XI. Bd, Berlin 10420, nuch- | 
8 VeL Bader kim, 8, 11, Anm. 23, — Auffallend ist, daß irm Uruek im 
‘Äschigpaschnaäde, ka'rih, Stamboi 1894, 8. 1,8, 7., der Vorfahr des Veriassars, 
der bestimmt, wis alla HS8. bezeugen, Belmän N bisd,; plötzlich ala 
Bilejman t, „benlee) suflaneht. Ob nicht auch der Oraßrater Osmän's obunso 
hieß? Das würfe angelehts der überragenden Bad Bedentung des Seimän päk I 
schlitischen Persien ein seuderbares Licht. Ich verdanks diesen Hinweis der 
Güte J. I Mordtmann'a. 











Der Ilum in Kleinasien. --133 


‘jene Zuwanderung östlicher Schwarmgeister, deren 
Einfuß sowohl auf das geistige wie religiüse Leben des jungen 
Ösmunenreiches eine ungeheure Reichweite zukommt. Ich meine 
des Überhandnehmen der Derwische und das durch sie 
verbreitete sogen. Süfitum,. Sie drangen nicht mit einem Male 
ins Land, Schon unter den Seldschugen Äntien zahllose 
süfische Männer aus Buchara, dem „Heiligenstant“®), 
kommend, ihren Binzug in KA. gehalten und waren dort vom 
Hof und van der Bevölkerung willig aufgenommen worden. Abmed 
Jesewi (st. 1166 zu Jast), der gefeierte transozanische Volksheilige, 
war fast allen Meister und Abgott. Daneben war vor allem Kho- 
rasän das Ausgangsland für diese Eindriuglinge. Überliest man die 
Nachrichten, die etwa Taschköprüzäde?) auf Grund alter Quellen 
und Überlieferungen über das, Leben der frühosmanischen 
Schejehe bringt, so gewinnt man einen ungeführen Überbliek 
über die gewaltige missionnrische Tätigkeit dieser Leute, Sie sind 
&s, die sich an allen Eeken und Enden ihre Zellen (säwijes) und 
Finsiedeleien erbauten, Klöster errichteten ond glinbige Schüler in 
ihren 20gen. | 

"Pilzen gleich schossen damals die Derwisch-Orden nus 
dem Hoden. Fa seien nur zwei erwähnt, Dscheläl ed-din Rümt's: 
Gründung, die Mewlewijje, sowie HaüddschT Bektasch's") 
nieht minder berühmter Orden. Beide, um das. gleich zu sagen, 
überzengte Verfechter der ‘Aliverebrung?), beide ihre Herkunft anf 
den Tochtermann des Propheten wmrückführend, Die religiösen 
Brüderschaften blühten und gediehen unter der hegeisterten Färde- 


rung und Unterstützung der Osmanenfürsten. Die altosmanischen 


1) Hierber gehürt auch Martin Hartmann's Bericht über die Herr- 
schaft der Kodsehas In Kascheharien im #.—10. Haft des I, Bandes „Der 
delrnische Orient“, Barlin 1905, | 

3) Vgl Taschköprüzade, schoga'ig alu mängj;e, wovon zwei arıbi- 
sche Drucke, eino am Randa von Ibn Hallikan's wofojüt al-ayım wa end amd 
al-somin, Büläq 1260, die andere Kairo 1300, vorliegen, sowie die von Mehnmed 
sl-Medschdi hesorgte türkische Übertragung (gedruckt Btambul 1209). 

8 Über Häddscht Hektäsch enthält das Bammelwerk es Mohmed Bürejja, 
stelechill-i Yaemänd einige belangreiche Mitteilungen, II. Bd., 8, 24. Dart ist 
die sogen. aileile solner Lehrrorfuhren gegeben. Auch eine Reihs seiner Schüler 
wird aufgeführt, darumter Qowadselig, Hidschim Salfln, Sary Iamä'tl, Rosül Babe, 
Jünus Emre, Tapdiq Emre Er heiratete zu Nlschäpür din Tochter ds Schejchs 
Abmed, eines Jüngers (khurfifa) des berühmten Ahmed Jeswwt, | 

Vgl damu 5, BR, Trowbridge, The Aleris or Deifiers of Ali in dur 
Harcord Theological Kowiew 1909, I. Hand, 8. 98—D4, be 8.94 oben. 
Lohrreich für die Gesehlchte der Mowlewijje rind auch die Menägih ah 
des Schams ed-din Abıned el-Efläki, von denen Cl. Huart u. d, T, „Les sun 
dar Dereiches Towrneurs“, Puris 1918, I Band, eins französische Übersetzung 
anfertigte, Weit wichtiger und ergiebiger aber ist wegen der dariı verwertsten 
Quellen dies - texkere-t schwiarü-i Mewlewijje des Mow@lewi-Schejchs Ghalib- 
Deda (st, 1910/1795 zu Galata), die sich handschriftlich in Wien (vgl. Flügel 
IL 412, Ko. 1957) hefindet und auszugsweise windergegeben ist in 'AIT En- 
wert's Buch Semithünes edleb, Stambui 1908, 262 Beiten, | 
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Geschichtsschreiber sind voll von Meldungen über reiche Schenkungen, 
Klosterstiftungen seitens des Hofes von Brussa und Adrianopel. 


Umfassende Zuwendungen vor allem nus den Kreisen des Volkes, 
das die Ankömmlinge, Sendboten Gottes gleich, freudig willkommen 


hieß, sicherte den Derwischen ein sorgloses, beschauliches Dasein. 


Man almte freilich noch nicht, wie geführlich gar bald dieses blinde, t- 
ARE 


in die Gäste gesetzte Vertrunen dem Bestand der jungen 

Macht werden mußte. Schon unter den Seldschugen wuren di 
Fälle gar nicht selten, wo diese landfremden Derwische sich wider 
die Ordonng des Stantes mpörten und sich gegen das bestehende 
Herrscherhaus auflebnten. Vinzenz v, Beauvais hat in seinem 


‚Speculum historiale* ein ÖREREHIGER Vorkommnis mit allen Einzel- 
a indischen Vorlage oder einem 
Kreurfahrerberieht erschöpfend. geschildert). Aus dieser wie uns 





heiten offenbar aus einer morge 


andern ähnlichen Erzählungen geht aber auch mittelbar hervor, 
welches Ansehen die Fremdlinge unter der einheimischen Bevölke- 
rung genossen haben müssen. Sind wir im einzelnen fiber die 
religiösen Strömungen im KA. jener Tore auch nieht hinreichend 
im Bilde, so können wir doch aus der Art, wie diese fraglos sunra- 
feindlichen Gesellen bei Hofe wie beim Volke geachtet, ja ala Heilige 
rorehrt wurden, Schlüsse wagen auf.die Verbreitung der BohT'a 
im alten Ösmanenreiche. Die türkischen Werke schweigen 
sich darüber gründlich aus, ohne freilich in ihrer Einfalt bewundernde 
Worte für dus gotiseliee Treiben der Derwische und Süfis mu 
unterdrücken. War doch ‘Aschigpaschazäde, der Verfasser 
der ältesten bisher im Drock zugänglich gemachten osmanischen 
Geschichte, ein Nachfahre jenes Baba N]jäs, der in eine Derwisch- 
empörung zu Konis verwickelt ward, die dann eine blutige Metselei 
unter den Süfis zur Folre hatte ®). 

Bedsnerlicherweise sind wir noch sehr im unklaren sowohl 
über die gesellschaftliche Gliederung) des frühosma- 





1) Vgl. Fragmentun a Speeulo historinb Frncentij Bellovocensie eins. 
edlem meinen. Helmssadi MODLAXANV, auf 8. 155% Li 1568: Da teromide 
Po; ae in Turoos debacchntiont. Paperoissole Ist zweifellos Baba 
Rosul Allah, Ob damit der oben 8, 133, Anm. 3 genannte Baba Rosül oder 
über Baba Tahng (vgl. M. Th. Houtsma, Recweil den tertes relatife dı 
Uhistoire des Seldjoweuies, IV, Band, 5. 237—1230, Leiden 1902) gemeint ist 
oder ein anderer Huba, ist üsch unentachisden. 

2) Vpl, Äschigpnsehanäde, fa’rih, Siambul 1834, 8, 1, 8. Zeile: Bar 
eı-clin, 8. 14. Anm, 3; einen Pir Iljän, der 8371438 gestorben sein soll, 
erwähnt ie HE, Sr. CCCXY unter Bir. 9B bei A, Krufft, Die arıad,, pern, 
türk, Homitschriften der &, k Oriental, Aladenie u Wien, Wien 1843, 5. 128. 
Im der Aufstand zu Gonia unter Ghijis od-din, also 1835 1980, 
baben soll (vgl, Taschköprüsude-Medsehäl, a. a O., 5, #4, Aschig- 
punscharäde aber erst in der 2. Hälfte des 15. Falrhonddrk 'Yebte, zweifle 
ich fast, obı dieser Mahn Ilfüs und nicht ein ar. ‚ter femeint ist, Keittich wirds 


eber der in der angeangemat HS, genannte in Pıngo kommen, dort findet sich 
such ein Baba Kasül, gest. BO0/1aS5, 


9) Vgl. dam Schejeh Bedr ed-din, 8. 11, Anm, 1, wo einige Hinweise 
and. Mede IR Ba de get 036 Slate Arten werden Pen z 
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nischen Stantss wie überhanpt über die Alteste Gesebichte der 
dort vorkommenden religiösen Genossen- und Brüder- 
schaften, Nur Ibn Batffüta hat aus der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts (1833) über dis Verhältnisse in Anntolien eine merkwürdige 
Sehilderung hinterlassen, die indessen die Frage nach der Ent- 
stehung jener minnerbundartigen Vereinigungen“), zu denen 
gewiß auch die angeblich von Häddschi Bektasch mitbegründeten 
Tanitscharen®) zu rechnen sind, leider ofen laßt. Eine eigenartige, 
bei einem kriegerischen Türkmenenstamm gewiß. nicht vermutbare 
(astfreundschaft herrschte dortzulande, überall öffneten, wie der 
arabische Reisende anschaulich dartut, Einkehrhänser ihre Pforten, 
‚ein über das ganze Land verbreiteter Ritterbund der jungen 
Leute (ahijjatt) al-fitjan) betrachtete es als seine vornehmste 
Anfenbe, für durehreisende Pilger und Fremde Unterkunft und 
Atzung zu bereiten. Diese Zustände mögen jenes Jahrhundert nieht 
alleulange Oberdauert haben, wenn wir nicht etwa in den achz's 
von Angora®} Überreste oder Nachklänge dieser alten sozialen Ein- 
richtungen erblieken därfen®). Mit dem Zunehmen der osmanischen 


keit der Männerbünde kann für das altöamanische Reich gar nlcht hoch genug 
veranschlagt werden. 

1) Über dergluichen Brüderschaften handalt Ihn Battäha aueh sonst, = 
= RB. 1,5 über die schlangeufressonden Ahmedi's (= Kifa'i's), über eine tronpe 


des jeunen gena non marits, die unter einom kelül („ÄS) zu Ipfahkn standen, 
1,45; wichtig, sämal für dio Geschichte des Wappenwesens, «ind die Angaben 


II, 281/92 über die arrüwil, die Hermann Thorning In seiner ausgeaol h- 
neten Arbeit „Beiträge zur Kenntnis des islamischen Vereimngesens*, Berlin 
1918 (Türk. Bibl,, 16. Band) übersohen hat, | | 
3) Vgl. Helmut Ritter in Der Islam, X. Bd., 8. 244250. 
3) Vgl. dazu Heh. Sehurtz, Die Janitscharen, in den Preuf,. Jahr- 
Zilchern, 112. Band, Berlin 1903, 8. 450—479, der dan männerbundartigen 
Charakter der Janltscharen ganz richtig erfaßt hat, Über die Ehelonigkeit bei 
diesen wgl. einige Mitteilungen bei A. H. Lybrer, The Government of the 
Üttoman Empire, Cambridge 1913, 5. 70. Die mönchartige Gliederung dar 
Jaultschareutrupps war sehon O, Gh, van Busbesk aufgefallen. 
4 Ibn Battäta leiteis dns Wurt chi fülsehlicherweise aus dem ar. aB, 
Ai Bruder ab, während es, wia Joan Deny im Journal Arintiquas 1020 
it hat, ein tiirkisches Wort ist, mit der Bedeutung 1. chmmwalerie, 2, con- 
5) Über sin vgl. Schejeh Bedr ad-din, 8, 101 und die dert zu- 


s) Über die Gilden im Osmanischen Reich vgl. außer Ewlijä's Angaben 

im L Band (vgl, dazu Julins Germanus im IX. Bande dor Keleti Ssemla, 

Budapest 1908, sowio X. Band 1909) den Aufsatz der Miss Constanes Sut- 
ah Grueileie* In For 


olitfe „Turkish Gh Fortnightly Meview, LX. Bä., 1808, B. 820-829, 
sowie H.Scharta, Türkische Hasaıre und Zünfte in Zeitschr, für Sosinlwise,, 
VL Jahrg., 1903, 3, 888— 708. Die Ansicht Sir W M. Ramaayıs im 
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Mscht, die nur vorübergehend durch die Einfälle Timurs er- 
schüttert wurde, wochs der Einfluß des Derwischwesens gar 
bald zu bedrohlieher Stärke. 


Die abermalige zeitweilige Mongolenherrschuft war 
dieser Entwicklung keineswegs abträglichb, Ganz im Gegenteil. Es 


ist mehr als auffallend, in welch weitgehender Weise der große 
Eroberer die Schejehe von Anatolien begünstigte?). Das wird aber 
erklärlich, wenn man sich vergegenwärtigt, daß seit den Ermitte- 
lungen v. D, Smirnoff’s gelegentlich einer Untersucht 

die sogen. Seldschngenvarse im Bebabname = Zugehörigkeit 
Timur's zu irgend einer, dem Süfitum nahestehenden Sekte als ar- 
wiesen gelten kann). Nuch der Wiederberstellung der osmanischen 
Herrschaft mehrten sich die Falle, wo iranische Derwische ihrs 
Anschläge auf das Haus Osman und auf die Vernichtung dieses 
turanischen Herrscherstammes bereiteten. 

Um diese Zeit, nämlich um: die Wende des 15. Jahrhunderts 
macht sich denn sach im Ösmanenreich eine religiüse, von Persien 
ausgehende Strömung immer eindringlieber und bedrohlicher be- 
merkbar, ai Sefewijje eu Erdebil®. Dort lebte im ersten 


ZZ 








wichtige Teils enthält {1.; rulaas of the order of ehl-i futurret; 7.: on the fundamantal 


prineiples of futurretz; $.: on the urigin une order of ihe Salmänts, 
or brothers of the rasor an welting-stone), — Futuwwetnäme's in türki- 
scher Sprache sind fast in jeder europäischen Sammitng vorhanden, Ich stelle 
zusammen otwa: Berlin, Ms. B, 28; Dresden, Ma. 85; 266; Gotha, Ma. ture, 45, 1; 
London, Hari. 5463, Riva 8.2336, No_IV, rel. dazu No.lll (Intitscharend); München, 
Ms. turc. 20, hier fruschintme geheißen, vgl. oben unter Selmänff]; Parla, Bill. 
Sat, Ms. 5. T. 9 und 8. T. 17 {r. J. 1600, 1) Vgl, Schejch De SEE 

2) Vol. Yv,n Bralruoff. Les vera vlıla „Seledjouk® et de christiandeme 





tere, in den Actes du XL Congres Internat, "des Prien ‚ IL Section, 
Paris 1899, 8. 143. — Mittelbar die religiöse, unverkennbar Haltdische Stallung 
Timurs belsuchtend dürfte ein Wayfnäme ven, dad sich in der Imäm-Eirä- 
Nöchsrel zu Meschhed befindet: rgfnäme-i mir Timer mmläk ber 
sefi ed-din u erläd, vgl. W. Iwnnoff im JRAS. 1920. 8. 549, Ba.51, — 

ist aueh der BEE Ae Bar Bere 
Ri Biamabais Yon Traksankas: Has den Weltenstürmer, Dort soll er sich fiir 
einen „Jeztdi*, d. h. einen Anhänger des Khalifen Jextd L, Muawiiia% Sohn, 
Anason Tieer bakanndlich sn 10. Okt 850 Hussjin zu Koerbein srschlagen hatte, 
ausgepeben und unter diesem Vorwand über 10000 jeridische Daimsszener un 
sich gelockt haben, Dieser ganss Bericht, der sich in Übursstzung bei Leoun- 
elavius, Hit, Mur, Ture., Frankfort a, M_ 1590, Sp. 357, 5%, findet (rel, 
Sp, 37, 147, sowie Viraneistan]& Mfsagnien] M foninskt], Anıtome sorwncdi 
monatrosi ‚ & 0. — Viannar) 1871, 8, 9) iohlt bei 


Äschlupaschuzide 
arib, 5.77, wo nur die Rode davon ist, daß Timur das Grab des Joard auf 


gefunden und geschindet babe, 


3) Vgl. über sin ansführlinher Schejoh Bedr ed-din, 5. 78E. und die. 


dort vereeichnote europäische und Islamische Literatur. Die Die Mitteilungen Marino 
Banutos über die Frühgmihlichte der Befawt's habe ich in einem Beitra 
Festschrift für EG. Browns (& 29—50, Cambrridgen 1927) zusuinisn feed wer 
wertet Is persischen Quallah erhi aa id Hiaht nrgchlasaen Sad die Henn On. 
schichte der Suferijje, worunter ich diesen ansgesproebonen Derwisch-Orden ur 
nicht etwa den Herrscherstamm meine (mie in RAM, 51./52. Band, Paris 1921, 
8.87, Nr. 58 irrtümlich angenommen wird), Bee oa Ta at DEREAR ychäi, 





Li 








‘Der Islam in Kleinasien. 137 


Viertel des 14. Jahrhunderts ein großer Saft-Schejch, $eft ed-din 
mit Namen, der seinen Stamm anf "Alt zurückführte und im Ge- 
ruche besonderer Heiligkeit am 12. Sept. 1334 das Zeitliche segnete. 
Beine Söhne und Enkel saßen ebenfalls auf dem Teppiche (seögade) 
beschnulichen Lebens und der Ruf ihres gottgeweihten Daseins» 
drang bis nach. Brussa an‘ den Hof des Großherrn, von wo alljähr- 
lich reiche Gaben und wöhlgefüllte Beutel nach Erdebil abgingen?). 
Das wird von allen osmanischen Geschichtsschreibern ohne Bedenken, 
füst mit Genugtuung festgestellt. Diese Abgaben der Osmanenfürsten 
trafen mit solcher Regelmißigkeit ein, daß Bchejch Ds chunejd 
sich sogar beschwerdeführend nach Brusa wandte, als einmal die 
Sendung ausblieb. Über das politisch gemeingefährliche Treiben 
gerade dieses Mannes mochte man sich allerdings am Sultanssitz 
gar bald im reinen gewesen sein: Seine Umtriebe zwangen ihn 
schlioßlich zur Flucht zu Uzun Hasan, dem Herm des Schwarzen 
Hammels®), - Dort fand er nicht nur gastliche Aufnahme, sondern 
erhielt sogar die Hand seiner Tochter Khadidscha Begum, aus 
der Ehs mit Katharina, einer trapezuntischen, christlichen Prinzessin. 
Was uber Dschnnejd nicht glücken wollte, nämlich seine derwisch- 
mäßig gegliederte®), mit eigener (ganz den der be taschijje 
gleichender, nur roter) Kopfbedeckung (gel basch!} versehene zahl- 
reiche Gefolgschaft-zu einem Staatsgebilde zu vereinigen, das gelang 
in fast: wunderbarer Weise seinem 15 jährigen Enkel Schäh Isma'il, 
dem Begründer des Thrones der Sefewis‘), 

Was diesem Jüngling im Fiuge die Herzen von Tausenden und 
Abertausenden zuwandte, was ihn befühigte, in kürzester Frist sich 
einen festgegründsten Stunt zu schaffen, ist bis hente ein Rätsel. 
Mit Entsetzen verfolgte man in der Osmanenhaupistadt die Aus- 
breitung der neuen Lehre, von der die Kunde bis ins Abendland ge- 
drungen war. Die gleichzeitigen italienischen Berichte, die relasing, 
vor allem aber die Togebücher (diar!) Marino Banuto’s sind 
“coll der wundersamsten Mären über den neuen Propheten. In 
Ismä'ls Augen galt Geld und Rangordnung nichte und alles kam 

i s+ Hingabe an den neuen Glnnben an. 





nur au die VEUOLDEHT EE 2-84 
Ohne jeglichen Sold leistete man dem Jüngling Heeresdienst, ohne 


schützende Rüstung, jsuchzend und begeistert ging man für ihn 


in den Tod®), Eine Reihe ritueller Vorschriften, so die 


1) Vgl. 'Äschigpasehaskde, farıl, Stumbul, 1334, 8, 204. 

2) Über Uzun Hasan vgl. einstwallen Schejeh Bedr ed-cdin, 5.88, 
Die eigenartige Stallung, die er in der islamischen Gincbengeschlehte einnimmt, 

8) Diss geht deutlich au= einem Berichts Marino Sanuto's hervor, der 
in den Tugsbüchern, IV, Band, Sp. 500 steht, Mur heißt =» ders statt des uf- 
verständlichen enıme di rise zweifellos come dirwir, d.h. dirwiesi, di 
wis Derwische. — Vgl. dam etwa die HS. 550 über „the origin of the 
Beniettg state in Ardabil® im India Office au London. H. Ethe, Cut, of Pers, 

. m Ehe Library of the India Office, Oxford 1903, 8. 218, 
4) h lin, 8 


4) Vgl. Sehrjch ir ackelin, 8. 85—B4. 
5) Eins eigenartige Betrachtung über die Begeisterung, mit der man Sehah 
[7 
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angebliche Erlaubnis des Schweinefleisch genusses, die Auf- 
hebung des Weinverbotes, ward mit der Begründung erlassen, 
daß ‘Ali, der Abgott der neuen Lehre, derartige Beschrän- 
kungen unmöglich gutgeheißen haben könne. Leider wissen 
wir bisher über diesonstigen Glaubensansichten der 
Sefewijje so gut wie nichts. Boviel man aus den meist 
dürftigen oder übertriebenen Angaben der sbendländischen Bericht- 
erstatter entnehmen konn, muß ihnen eine höchst ee 
Vermengung altpersischer, zweifellos such christlicher Anschauunge 

und Gebräuche zugrunde liegen, Auffallend ist besonders die Ba 
fach bezeugte Gunst, in der die Christen im Gegensat: 

Türken bei Ismürl standen. Die christliche Heirst und vor allem 
die politische Verbindung seines Urgroßvatars Uzun Hasan #) 
mit der Christenheit darf jedenfalls bei der Erörterung der 
Frage, inwieweit christliche Gedanken hier hereinspielen, keineswegs 
außer Acht gelassen werden. 

Genug, binnen kurzem fand die nens Lehre unheimliche 
Verbreitung in Kleinasien, Dreiviertel der ganzen Beyölke- 
rung soll sich nach einer gleichzeitigen venezianischen Meldung für 
den jungen Propheten und seinen Glauben erklärt haben?), Be- 
sonders im Südwesten der Halbinsel, unterhalb Qaraman, in Teke 
und HamfTd, hatte man sich ansnahmsios der Hefewijje ver- 
schrieben. Al = war dort der Boden lingst vorbereitet. 
Schon der Sohn Saft ed. äin's, Sadr ed-din mit Namen, hatte 
hier eine begeisterte Gemeinde "geschaffen und seit jenen Tagen war, 
wis es heißt, die dortige Berölkerung persischen Schejeben mit 
Vorliebe zugetan. Timur hatte diese, wie ebenfalls ans lie 
betont werden soll, bei seinem Durchzug A an Ein reger Ver- 
kehr und Gedankenanstausch spielte zwischen dieser Gegend und 
Erdebil, wohin man in Scharen auswanderte, um Isma‘il im Kampfe 
wider seine Feinde Hilfe zu bringen. Solch unentwegte Zugehärig- 
keit eines Landstriches zum Glauben eines weit abseits hausenden 
Meisters kann nicht über Nacht zustande gekommen sein, _ Sie ist 

in der Tat das Ergebnis einer langen Werbetätigkeit, die nicht nur 
2 Südwesten Annioliens eingesetzt hatte, 











lamäfl überall empfing, enthält dus Geschiehtswerk des wahrheitsliebenden (Äh 
in der Wiener Handsehrit tatribi übe he 4.0. 204 {Flügel II, 241, 


‚Sr. Kan 188, mit Iesenwerten Betrachtungen über den Geist der neuen 


1} Die diplomatischen Beziehungen Usun Hasana vor allem mit Venstig 
sind bekaumt und in eingehenden Berichten dargestellt, Vgl. dis Beissechlide- 


‚zung der Gchrüder Zeno und Giosafat Barbaro’s, dia in den Varäffent- 
kehungen der 


Haklayt ! begsem zugänglich ‚ gemacht wurden. 
: er Vel. er Jarga, ea RI HUNDE. IL Band, 
Anm., wo der Bericht vom 8. April jedoch jegliebe Quellan- 
3) Vgl. Scheich Bedr ed.din, 8. 86; ferner das oben 8. 186, Anm. 2 er 
wühnte Wagfnäme Timar’s für Sell sd-Am und demsen Söhne, 
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Der Aufstand des Schejchs Bedr ed-dTn, des Bohnes des 
Rinhters von Simaw, der 1415/16 in Aidin auftrat und im Nu noch 
auf europäischem Boden Zulauf gewann, gehört nach der ganzen 
Art der religiösen Ansichten Bedr ed-din's unbedingt in jene Heihe 
gerährlichster Begebenheiten, die dem osmanischen Thron den Unter- 
zung zu bringen schienen, gehört, wie sich sicher nachweisen laßt, 
auch in einen gedanklichben Zusammenhang mit den religilisen 
und politischen Bestrebungen der Sefewijje- | 

Wie ahedem Konin der Brönnpunkt persischen Geistes- 
lebens und persischer literarischer Bestrebungen war, so wurden 
unter der Osmanenberrschoft Brusss, später Adriano pel, ja noch 
Stambul sm Sammelplätzen für die iranischen Schejche und Dichter. 
An persischen Vorbildern entzündete sich das Feuer diehterischer 
und überhaupt schriftstellerischer Begeisterung bei den Osmanen: 
Naheru alles, was in gebundener Eede aus. jenen Tagen auf uns 
‚gekommen ist, stellt sich als eine geradezu aklavische Nachahmung 
persischer Vorlagen dar, nahen ohne eigenen, bodenständigen Gehalt. 
Parsischer Geist und von persischer Anffessung durchdrungenes 
Gedankenspiel ist es, was aus den Reimereien der osmanischen Dichter 
jenar Zeit sich kundgibt Die ungefüge türkische Sprache (gaba 
dit‘) paßte ja auch gar schlecht zur Gedankenschwere der dichte- 
rischen Ansdrucksformen. So ward, wenn nicht überhanpt, wur 
Wiedergabe nener Begriffe und übersinnlicher Bilder immer das 
Persische zu Hilfe genommen, das von dieser Frist an die osmanisehe 
Sprache zersetzte und weiter zusammen mit dem Arabischen aus 
ihr eins sonderbare Mischrede erzengte, der sich erst in der Gegen- 
wart erfolgreiche Reinigungsbestrebungen entjgegenstellen. 

Das gewöhnliche Volk nllerdings bat sich niemals für die fremd- 
artige Gedankenwelt, die aus derlei Dichtungen sprach, erwärmen 
können, dafür aber umso mehr für schlichte religiöse Gesänge, dahl'st), 
begeistert, die aus dem Munde verzückter Wandermönche wie Jünus 
Emre, eines der Jünger Häddschi Bektasch's, qunlien, und sich 
dnrch die Derwische von Ort zu Ort fortpflanzten, von Geschlecht 
zu Geschlecht vererbten. Für die religiösen Bedürfnisse der Be- 
völkerung sorgte eine einfältige Kaste türkmenischer Geistlicher. 

Der Islam war auch damals wie zar Zeit der Abfnssung des 
Kudatku bilik, worin doch eine türkisch-ehineeische Vorstellungs- 
welt den eigentlichen Kern bildet, noch rein oberflächlich und ohne 
jede dogmatische Vertiefung. Die alten Glnubensüberlieferungen 
lehfen in verlinderter Gestalt weiter und je schliehter und volks- 
tämlicher die Lehren gepredigt wurden, umso freudiger wandte 
sich ihnen die breite Masse der anatolischen Bevölkerung zu. Kein 
Wunder, wenn Schäh Ismä'Tls Religion gar bald zur herr- 





1) Eins Untersuchung über die iliiki’s gehört mu den deinglichsten Er- 
fordernissen. Einige Handachriften , dis sich in Deutschland finden, habe ich 
im Schejch Beir al-din, 8. 18, Anm. 9 susammengestollt. 


u 


a 
Sr 


A. u di 


> s 
Bu A .i = 


2 
dä 
D>» 
> 





140 Franz Babinger, , 


schenden im Lande ward, bis endlich der versönnene, süflschen 
tredanken mit Vorliebe zugewandte und darum. weii, der Heilige, 
gebeißene Sultan Bajasid IL aus seinen Trkumen Beiriame 
Der mißglückte Anschlag, der in den frühen Jahren seiner Regie 

(1492) von einem glaubenswütigen Derwisch auf ihn vertibt den 
worden wart), mochte ihm das erste Warnungszeichen segehen 





hnben, auf der Hut zu sein gegenüber der vom Osten drohenden 


(sefahr. Nun ließ er die Anhänger des persischen Propheten, 
vor allem deren Schejehe, zn Tausenden brandmarken und aus 
den asiatischen Provinzen nach den europäischen Reichsgauen, 
nach Rumelien, Griechenland, Serbien und Albanien verpflanzen®). 


Aber. hier schlossen sich die Vertriebenen mit desto größerer Zähie- 


keit zu nenen Gemeinden zusammen, Gemeinden, deren Spuren teil- 
weise bis auf den heutigen Tag zu "verfolgen sind, Erst Selim, 
Bajnzids Bohne, gelang es unter Anwendung des Vollmaßes j jener 
Gransamkeit, der er seinen Beinamen jairus werdankt, der Seuche 
einigermaßen Herr zu werden, Ließ er doch, wie die Geschichts- 


schreiber übereinstimmend melden, mehr denn „40000* Sohrliten 


im Heiehe niedermetzeln und unschädlich machen ®), Mit durch- 
schlagendem Erfolg. Denn yon nun ab verstummten in KA. die 
‚ockrufs persischer Wühler, wagte niemand mehr mit seinem Be- 
kenntnis zum Ketzerginuben ‚sich an die Öffentlichkeit. Dafür ward 
die Werbung im gahsimen desto eifriger betrieben und die ge- 
ängstigten Anhänger der verpönten Lehre flüchtsten in abgelsgene 
Taler oder auf einsame Berge, 

Bis in die Gegenwart herein haben sich davon in den Qizil- 
baschen, den Tachtadschis kümmerliche Überreste verschlappt, 
deren rätselhafte Herkunft die europäische Forscherwelt lange genug 
beschäftigt hat. Daß beispielsweise die Qizilbaschen, die selbet 
in Bulgarien ®) anzutreffen eind, wirkliche Überbleihsel der An- 
hängerschaft der Jefewijje sind, ale nicht länger fraglich sein, 
Ich vermag dafür eine besunders lehrreiche Äußerung zur Stützung 
dieser Ansicht beizubringen, den Bericht Ye österr.-ungar. Vize- 








konsuls von Adnlia®},. der, ohne den Sachverhalt mu ahnen, folgendes | 


erzählt: „Anßer der seßhaften Bevölkerung gibt es im Amtsbezirk* 
— nämlich im Sundschaq Teke, jener schritischen Hochburg lange 





1} er v. Hammer, Geschichte des Örmanischen Reichs (GdOR), 
Il. Band, 8 el. Scheich Bedr ad.din, 3. 00M. 
#) he Ir. Hammar, Gaön. IL. Band, Pest 1828, 5, 636, Er 
ist narärlich nur eins ungefähre Zahl, anstelle „erzählige*, 
4) Val. damm 0, I, Jirecok, er De Eulgarien, Wien 1881, 


oder für | 
Cbterr. Monntsschrift für den Orient, Wien 1304, 3.0 
5) Vgl. Tibor Päzel w. Viränyos in Ü für 
Orient, Al, Jahrg., Wien 1915, 8. 209, — Yol. dam Vital Cuinat, La 
Zurguie ddaie, 1. Bä, 8, 855, wonach die Tachtadschla bia aiıwa 1 847 keinen 


- 8.1441, sowie Schejeh Bedir ed-din, 8, 106, Nachsats, — V Cart Pens: Christ- 
liche: Türken kische Christen? Stuchien ze Önbigarien In: 
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genannt. Diese ‚betreiben Viehzucht oder sind Kameeltreiber oder 
Holzarbeiter („Tahtadschis*)........ und laben sozusagen außer 
dem Bereich der Stantsgewalt: Sie galten bis vor kurzem 
auf Grund der Tradition als persische Untertanen, 
und uuch die Regierung anerkannte dies stillschweigend. Erst in 
letrter Zeit wurde diese Unregelmäßirkeit abgestellt*. | 

Bekanntlich heißen die Qizilbaschen auch Tsc hbepni oder 
Tschetnit), Sie finden sich besonders zahlreich in der Gegend 
von Trapszunt, wu sie bereits im 15. Jahrhundert als Tfamvidaı 
durch den byzantinischen Geschichtsschreiber Laonikos Chalko- 
kondyles*) beglaubigt u sein scheinen. Nun bat Haddsehi 
Khalifa eine gerade in diesem Zusammenhang höchst belangreiche 
Stelle in eeinem - Werke Dschthannumd gelegentlich der Beschrei- 
bung von Traperunt: „Die Berge auf der West- und Südseite won 
- Traperunt heißen er und sind von Türken bewohnt, die mit 
Lasen untermischt sind, Ihre Sprache ist türkisch und persisch, 
sie halten sich mit ihrem Glauben an den Sshäh von Persien und 
sind schfitische Katzer (rewäfid)*®), Wir werden nicht fehlgeben, 
denke ich, wenn wir dus „ia des Druckes m, „iu verwandeln, 
allenfalls > und darin jene tschepni oder tschefni wiedererkennen 
wollen; denn un die Tzanen kann hier nicht gedacht werden. 
Tutsächlich sind die Qirilbaschen gerads in jenen Gegenden, zumal 
in Paphingonien, zahlreich vertreten und von vielen Heisenden, wie 
nenarlich erst von Riehard Leonhard) bezeugt. 


1) Vel.d. HB. Mordimunn, Die Bintige Türken in Vier Vorträge über 


"sor Ismärls Auftreten! — ‚noch einige Taussnd Nomaden, Jürüken 








Porderusien und die heutiga Türkes, Berlin 1917, 5,101, Anm, und, Humanon, 
Ferh, Ger. Erdk., VI. Bd, Berlin 1880, 8. 248, sowie Kannsnberg Im 
#6_ Jahrg. des Globus, 1395, 5. 82, 

3) Die beiden Stellen stehen bel Chualkokondries, Bonner Ausmbs, 
1543, 5. 65, 6 und 35.406, 13, Dort finder sich eins ungefähre Abyrensung 
ihres Gebietes: ol Sorfgomei wü re Koiridos. ini Aunerger zulır zalı- 
sorrit. — Demnach müßten sich ihre Wohnsitan im 15. Jahrb. his nach Amnatris, 
dem heutigen Amasra (vel U. Hitter, Kleinasien", L Bä,. Berlin 185%, 
#188 sowie W. vr. Disst, Erz. Het zu Peierm. Mit, Br. 94, Gotha 1889, 
8,65 1. sowie Karte IL, was Indossen offenbar zu weit westlich int) erstrockt haben. 
Im übrigen stimmt alles mit den Angaben HäddschT Ehnlife's überrim.  _ 

85 Val). v. Hammar Im UXTV, Bande der Wiener Jahrbücher, Wien 


1848, 8. 99, der unbmdenklieh Tochini gibt. Ebenso Armain in seiner franz, 


Tier des Dschihännumä, die M. Yivien de St Martin im 
Paris 1852. bringk, Vgl, 8, 656: Les montsgnes qui sont nt Sud de Trebisonde 
portent la nom ds Tehiny usw, In Virien de St. Martin’ Werk, IL Ba,, 
5, 743 — 408 ündet sieh übrigens eine sehr schätzbars Zusammenstellung aller 

asien bei fanden Reisewerke vom Ende des 13. Jahrh, bis zum Jahre 1548. 

4) Vgl. dessen Werk Fophlagenin, ‚Reisen und Forechm ana re 
lehren Kleinasien, Berlin 1915. 8 3598 [re dert vertretene Auffassung, naelı 
des den Giilbaschen Überreste der galatischen Bawflkernng zu schen 
hat, kann ich nicht vertreten, [He smatlschen Eigentiimlichkelten , die einen 
enrerkenobar | Typ erkennen lassen, können getrost anerkannt 
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Her kim oqur farisi .- Jedermann, der persisch liest 
(der dimin variat Gi. Seinen Glauben halb einbäßt. 
So Inutet ein altes Sprichwort der Osmanen. Aber alles Wüten 
gegen die Ketzer hielt Selim I. nicht sb, mit Vorliebe in per- 
sischer Sprache zu diehten. Er stak ganz im Banne persischen 
Wesens, genau wie der im Derwischkloster erzogens Mehmed IL, 
der Eroberer!), der sieh den Bejräni-Schejch Aq Schems ed-diIn, 
sinen ausgesprochenen Begünstiger ‘alrdischen Derwischtums und 
Heiligenkultes, zum Berater in allen wichtigen Staatsangelegenheiten 
erkor*), genau wie sein Vater Bäjazıd IL, auf dessen Hang zur 
Mystik bereits oben hingewiesen wurde. Auch Selim bekundate 


eine absonderliche Ehrfureht für die Gräber heiliger Schejche. Der 





letzten Ruhestätte selbst des großen Ketzers Mubj1 ed-din Ihn 


»l-‘ArabT zu Damaskus erwies er auf seinem Zug nach Ägypten 
eine besondere Schen und Verehrung"). Der Hang zum Süfl- 


tum spricht sich aber vorzugsweise erkennbar in seinem persischen 
Diwän *) aus, den faßt ausschließlich mystische Gedanken erfüllen. 


Die Hauptstadt Stsmbul wimmelte dazomal von ost- 


persischen Gelehrten und Baumeistern®), Man denke nur 


an die Prachtschöpfung des Tschinili-Köschk. Die Stnats-. 


werden. Es handelt sich wohl um Verpflanzungen von Parsern oder starke Var- 
mischung persischer Zuwanderer bew. Nomaden (Jürüken) mit seßhnften Bo- 
wobnern. „Perslsches®, d. h. seldschugisches Blut kam ja sogar, frellich enbon 
in bysantinischer Zeit, nach Mazedonien, wie die Wuardarinten (Beordagubren\ 
beweisen, von denen Codinus Uuropalata, De offie, Boun 18929, 8, 37, 18; 


38, 8 (dert lie eigenartige, drpougarbe guheilens Kopfbedeckung!) 57, 18 


islamischen Epoche Mleinasions muB noch erhebliches Aupenmark zu; t 
werden, went anders gewisse eigentümliche Erscheinungen richtig erfaßt werden 
sollen. Vgl. Schejch Heer ed-cin, 8,24, Anm, — Vgl, noch J. W. Urowfoot, 
Sureirals among the Kappusdokian Kiziliash (Bektash) im Journal of the 
Anthrop. Inst, of Greas-Erikuin, 30. Hd., London 1000, 8. 305—820; G. E. 


White, The Sta Turks im Journal öf che Transactiona af the Vietoria 
Inat., KL. B4., London 1904, 5. 225238, und dars. in Contemporary Kern, 
104," Bd., 1915, 8, 600.098, | 


1) Über die Erslohung des jungen Mehmed IL berichtet =. B, Chalko- 
kondyles, 5.952,2; dab er obw roig deprdcı nal zolz zap‘ ebrolz zilon- 
ufrsıs Nefnguloz. Nach 8.544,15 wır ein Potser sein Lehrer, vermutlich 
jener Khidr Bej, dessen Schüler Kheir ed-din der Hodschn das Schnjch Dsehunejd 
van Erdebil war. Khair ed-4in starh 8489/1478 und Hect beim Ungspan Tor 
in Stambal begraben, — Über die bei Chalk, gens; "vgl. 8. 852.15, 


| | ‚ball nrınkan „Naziräer® v; 
‚wie 132, 10: perd Siridr (— zühld oder Sehnjch?) sur zug brdr 


Nafıpeluo» (— „Ai vgl, die nerfrim, Nazsräer des AT.). 


2) Über Ag Schema ad-din vgl. die wichtigen Anypahnmn bei @wiljs, 
I. Bi., #, Sal r = Te 1 


9 Vel.J.v. Hammer. GEOR,, 11,526, Seltm liuß eins nein Türbeerrichkert. 


4} Über di rgl. Paul Horn u ZDMG@G,, 80, BA. 1806. 8. DTM. 
Der Diwan würds von Paul Horn im Auftrags Kulser Wilhelms IL heraus- 
wegebon und dem Sultan Abd 01-Hamid i, J, 1904 zum Feschenk ermacht, 
5) Über die Derwische 10 Stambal vgl, Ewiij a, oähninime, I. Band, 
3. 5008 — Burürt am Gallipoli war damals der größts Kenner des Porsischen. 


1 "u 








me 
u) 


= = = 











- a. nn ’ Kran u PURE in a. Pin ei f En 
a#— =- - “n . eo. “ n - | ” l —. 75 ’ .. 


Der Islam in Kleinasien, 143 





nrache war vorwiegend persisch und die Schwärmerei für iranische 
Kultur äußerte sich in oft lächerlichen Auswüchsen. Dies beweist 
‚chiagend folrendes Vorkommnis unter Mehmed I. Der Dichter- 





schlarent | 
ling LäIT hatte sich, um etwas zu gelten, als Perser ansgegeben | 














und wurde alsbald in die Nähe des Großherrn gezogen. Als man 5 
darauf seinen wahren Geburtsort, nämlich Togat, erfuhr, ward er j 
mit Schimipf und Schande aus der Hofgesellschaft entfernt, Dafür 
rüchte er sich sodann mit einem boshaften Schmähzgeticht, das ich = 
in J. v. Hammer’s Verdeutschung hier bringen möchte; = 
Willst du sein ent aufgenommen, Ir, 
Mußt du aus der Fremde kommen, .G 
Edelstein gilt nichts im Schacht, Be: 
Gold, von 'Omän nur gebracht. - 
Nimm das Sprichwort dir zu Herzen: S 
„Finster bleibt der Grund der Kerzen.* h 
Snchst im Menschen da Verstand; | 
Sag, was tut daru das Land? 2 
Kommit gleich aus dem Stein Juwele, a 
Schützt man sie doch gleich der Seele. 
Perser drängen sieh nach Rüm, 
Allwo ihrer barret Ruhm, 
Perser kommen an die Türsa, | 
Als Sandschaken und Wesirel), 
So stand es noch, als Selim nach der Schilitenverfolgung (1514) | 
sich zur Eroberung Ägyptens anschickte (1516). Seit diesem 1 


Zeitpunkt, mit der Einverleibung des Khulifenstuntes, a 
tritt ein völliger Wandel in den Zuständen sin. Nun E 
wird der persisch-schfitische Einfluß immer mehr, wenigstens im E 
Staats- und Hofleben, zurückgedrängt, um schließlich ganz dem | 
" arabisch-sunnitischen zu weichen. Allerdings, die Geistlich- 





keit, auch die weltliche, war selbst in späteren Jahrhunderten nie- \ 
- mals gänzlich frei von ketzerischen Gedanken und die mehrfachen, ? 
erst vom greisen Großwesir Muräd Pascha”) (1605) — vom Ta 
Geschichtsschreiber Na'ımä daher seif ed-dewlet und mulyi w 
es-sultanet zubenannt — blutig unterdrückten Aufstände im #. 


Anatolien mit jeweils unverkennbaren 'nlidischen Beweg- 


gründen und Bestrebungen ®), geschürt von Derwischen und Ä 
1) Vgl. J. r- Hammer, GdOR., U, 5: 589; wwio E. J. W. Gibb, 2 


story of Ottoman Poetry, I, 367. 
3) Vgl Jd. vr. Hammer, GdOR., IV, 3978 — Vgl. such das Inhalte- i 
verssiehnis im X, Band wu, d, W. „Hebellen*, — Eine zusammenfassende Dar- EN 
\ Über ein solches hurüdech, das ein gewisser Weii Khalffa Ibn 
Mustafa i J. 932/1525 vom Stammes der Qara :Isalü bei Tarıns ansettelt- 
| und das vom persischen Schäh (schäd-i murb-serän) nuseing, berichist &. B. 
= Pstschewt, L120f#, Ebenda werden weitere derunige Empörungen ı 


über deren schTfitischen Ursprung kein Zweifel bestehen Vgl. dazu 
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persischen Hetsern, zeigen, daß man sich auch damals- auf der 
Gegenseite noch nicht ganz der Hoffnungen anf einen endgülti 
Sieg der persischen Glaubensriehtung, der 'alidischen Sache, ak 





schlagen wollte. Die osmanischen Ühronisten reden von einer "statt- 


lichen Anzahl ketzerischer Schejche, die das Volk wider 


Staat und Klıalifen . aufruwiegeln trachteten und ihre sunnafeind- 
lichen Gedanken in die Massen zu tragen eich unterfingen. Welchen 


Einuß dies „Mystiker“ noch zu Zeiten Häddscht Khalifa’s 
(1609— 1857), des großen osmanischen Vielgelehrten, im Reiche 
ausübten, wie gewissermaßen die weltliche Geistlichkeit in zwei 
sich wütend befehdende Lager geschieden wurde, lehrt: besondeı 
hübsch dessen dreimal mu Stumbal verlegte, _iberseizenswerte Ab- 
handlung ‚mizün al-hagg fi ihtıjar al be 

Das Derwischwesen verlor im Fk der Zeit guns seine 
ursprüngliche Bedentung und sank ru einer Dale 
gänzlich beisnglosen Einriebtung herab. Nijaz1®) (st. 1694), dem 
seine Änunkien, glaubensgefährlichen Predigten (kefimät-i deohefrii) 
mehrfache Verbannung eintrugen, ist einer der letzten krafty 
Vertreter der einstigen Süfiherrschaft. Und den Behajch. Hudä’T 
(si. 1628), der übrigens die Keite seiner Lehr | 
ed-din von Erdebil zurückführt, schützte, wie ea scheint, sein 
merkwürdiger Geisteszustand , sein verzücktes Gebaren, in dem er 
seine berühmten gotterfüllten dlahfs hervorbrachte, vor ernstlichen 
Verfolgungen durch die Strengglaubigen®). Denn die alte Meinung, 
dad ein merlschdub, ein Verzückter, abdal (Budala), deli, gleichsam 


J’. x. Hammer, GdOR., DI, 07 Faroer dam Schhajeh Horde echdin, 
5. 14, 8, Anm, — Über kb sonderbaran Versuch von 15 Nenerern, elide 








Weibergemeinschaft herbeizuführen, berichtet Guratschelehlaäde in seiner Kerdet 
ü-ehrär anf Bi, 3667 und 5677 der Wiener HS, H, 0, 18, vol. dazu den Büläger _ 


Druck, 5. 538 sowie J, vr. Hammer, GedOHN., IV, 807. Dis Aufwiegler wurden 
1088/16519 auf das I BERERNEN (fetnd) Tacheschmi Mehmod Efendi’s hin 
unter grausamen Foltern bingeriebtet. 

1) Vol. di kmirmmaliknnde Inhaltsangsbo bei Oh. Bien, Cat, of Türk, 
MS3. in the Drü, Museen, London 1887, 8. 254 aowle 8. Flügel, Die 


ar... pers, und fürk. HS8. der Wiener Hof bibl,, IL. Band, 8. 367. Ich kenne _ 
folgends Stambaler Drucke: 1281, 1286 und 1308, der letzte In der Sammlung 


des Ebu 'z-zijä, Br. 71. 

2) Über Nijäzt vel. I, W. Hammer, 7dOD, IL Bd, 8. 587 —534 
@. Flügel, Wiener Kirtelog, aa 8. 474. — Nijänt's Zelle auf Lamnos 
galt gleichfalls als Preistatti 


SER RRRT, ‚den „Schejeh Mahmid von Skutari®, ae ae 


Fan on en aisyalisse ruhe, ACER T Hammer, der 

Osama. Diahikenist, Iil..Bd._ 8. 18°— 202. Er starb 169% und ist zu Skutarl 

vor Dr Klause bnigesetat, Wei. Haddacht Khallfa, Fesieke, 11, 113; 

Sülschill-d Yostnini, IV, 318; Gibb, HOP,, IT, 218; Mehmed Ba'df, Airäss 

pre enden 1314, 3, 170, mit dem sogen. iu tarib, Jahrsahlvern. der aber 

nicht stimmsn kann, Beine dirht's, überhaupt seine gesammelten W' erke (küllire) 

sind. enthalten in der Wiener Handschrift 700 iFiögel, ‚Kat. I, 457, Usrt 

befindet sich Bi. 2447 bin 2467 das aularlenifnie des HadaT, das unter, den Lehr- 

vorfahren den Bchejch Soft ed-din Yan Enlebil, Schnjech Sadr sd.din von Eridebfl, 
sawin Gmischa 'All von Erdebil, also die Klienten Safewi's auffihrt! 
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vom Geiste Gottes besessen, mit überirdischer Kraft gerüstet sei, 
lehte seit grauesten Zeiten eben weiter im Volke. Wie achon 
einstens bei der Einnahme Aleppo’s durch die Mongolen (25. Jan. 
1260) die dortigen Süfiklöster neben der Synagoge der Juden 
„u Freistätten erklärt wurden!), so galten noch in späten Jahr- 
hunderten die Zellen der „mystischen“ Mönche als sichere Zufiuchts- 
orte, in denen gar mancher politische Verbrecher schützendes Ob- 
dach fand. Gernde von Hudats Klause zu Skuteri wird berichtet, 
daß sich in ihr jahrelang der Großwesir Chalil Pascha seinen 
Verfolgern entzog°). 

So klafft ein gewaltiger Gegensatz swischen dem sagen. 
güfitum, dessen „vielseitig auzlegbare Lehre und bequeme Ge- 
eittung unter dem Inuen Himmel eines weiten Gewissens üppig 
fürtwucherte* (J. v. Hammer, @dOR., IV, 608) und zwischen 
jener strengen, sunnatreuen Rechtgläubigkeit, die „mit 
der Schere engherziger Schrifteuslegung alle Auswüchse des änberen 
Gottesdienstes der Derwische rücksichtslos beschnitt*. 

Das Volk jedenfulls hielt sich, im Banne nralter Überliefe- 
rungen, weit lieber an die Lehren und Weisungen der als heilig 
geltenden Sehejehe®),. Der gewaltige Zulinf, Sea die Predigte 
all dieser Ketzer nach dem einhelligen Zeugnis der osmanischen 
Berichterstutter rehabt haben müssen, beweist, wie wenig noch his 
in die jüngere Zeit herein der rechtgläubige Islam sich bei der 
Masse durchgesetzt hat. Kleinasien ist in der Tat stets 
ein in zahllose Sekten und Glanbensgemeinden zer- 
stückeltes Land geblieben. 

Hier eröffnet sich denn ein unendlich weites Feld für die 
Religionsforschung im weitesten Sinn. Getan ist bis hente 
s0 sut wie gar nichte, Wenn ich nun im folgenden noch versuche, 
kurz darzulegen, in welcher Richtung etwa die Islamkunde zu wirken 
haben wird, so vermag ich natürlich bei der erdrüickenden Fälle 
der Fragestellungen und Aufgaben nur Einzelnes und Weniges 
berauszugreifen, Wie aus dem Bisherigen ersichtlich” geworden sem 
wird, ist es in erster Linie der unstolische Volksglaube‘}, 


1) Vgl. L Cshun, Introduction usw., 5,424 oben. 

3) Vgl. Jos. vr. Hammer, Gesch, der owman. Dichtkunst, IL Band, 
8.193: GÄOR. VW. Band, 8 72, 100, 

3) Eine nicht vorwertete wertrolle Liste von Schejehen und Predigern 
aus den Orden der Nagschbendijje. Khalwetijje. Bejrämilje. Mowlewijje, Dsebelwe- 
tijie, Gülscheniije. QAdirijje, Nürbfikhschifje, Ritwijje, Zejniie aus dem 17. Jahrh, 
enthält die HS. H. 0. 126 (Flügel, IT, 396) des Schejehi „uf Bi. 26r. Eine 
Verfuwer. Das tüchtige Büchlein von P, Brown, The Dervishes, London 
1669, sollte von Grund ans gmgearbeitet und neu aufgelegt werden. 

4) Der Eusso WL A. Gordleovskij hat sich eingehender mit diesem 
Gegenstand befaßt nnd eine Reihe von Abhandiungen veröffentlicht, über die 
Tb. Menzel in Der Isem, IV. Band, 8. 123. berichiet hat. Hierhur ge 
hören auch mehrere #ertrolle Untersuchungen von len. Küsnos Wil. dam 
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der hier die Wissenschaft wird heschäftigen missen, Wie jedes 
ans einem geschichtlichen Entwieklungsverlauf hervorgegangens nnd 
durch mannigfache Berührungen beeinfiußte Glaubensgebilde, ist 
natfrlich such der „Islam* überall im Verlauf seiner Reife nicht. 
die reine Frucht der inneren Ausbildung seines ureigenen Bagriffes. 
Er stellt sich uns vielmehr als das gemeinsame Ergebnis mehrerer, 
vornehmlich sber zweier Einflüsse dar: zunächst der Fortbildung 
der ihm eigentämlichen grundlegenden Begriffe, sodann 
aber der Einwirkung von vorgefundenen, uralten Vor- 
stellungen, die er umgebildet und seinem Wesen angeglichen 
hat. Sprechen wir vom Islam in Kleinasien, so ist es klar, 
daß bier wie wohl nirgends im Bereiche muslimischen Bekenntnisses 
die Religion Mubammeds einer solchen Unzahl von Einflüssen unter- 
worfen war, daß sie nirgends eine derartige Unsumme Jahrtausends 
ulter religiöser Rückstände verarbeitet hat wie ‚gerade hier. Es ist 
ein Verdienst Ien, Goldziher’s, des isters der Islamkunde, 
dargetan zu haben), daß auf keinem andern Gebiet sich die ur. 
sprüngliche Lehre des Islam den Bedürfnissen seiner Bekenner in 
so weiten Umfang angepaßt hat wie auf dem der Heiligen- 


verehrung. Sie wurde ganz besonders die Hülle, unter der die 


erben konnten, Und wenn Goldziher dabei betonte, daß vor- 
zugsweise die ‚„alldische Legende" es war, die der Heiligen- 
verehrung die meiste Lebenskraft zugeführt hat®), weil sie als 
Rahmen für das Fortleben soleher Reste dienen und die Ver- 
arbeitung und Umdeutung der vom Islam abweichenden Bestand- 
teile begünstigen konnte, 80 ist damit allerdings auf eine höchst 
merkwürdige Tatsache hingewiesen, ohne indessen an deren tieferen 
Grund zu rühren, Ich will mich hier keineswegs an dieses über- 
aus schwierige Problem dar Religions- und Völkerspychologie wagen, 
möchte aber doch, anknüpfend an den Umstand, daß Lehren und 
Vorstellungen in Glaubenssachen nicht das Ursprüngliche, sondern 
ein Erleben ganz eigener Art sind, bemerken, daß die abgötti 

Verehrung eines lebendigen Meisters an sich leicht an die Imäm- 
Schwärmerei der Schr'aN) anknüpfen konnte. Jedem aufnerk- 
bis dahin erschienene Höcher und Aufaäteo zusammengestellt sind, Vgl. dazu ° 
Laapold Grünfeid, Anstolische Volkslieder um der ‚AÄnde dili®, Leipzig 
18688, VIL 3. — Ferner Emile Carnoy und Jean Sleolaides (+ 1893), 









1) Val. seine Muhammedanischen Siuchen, Halte a, 3. 1860, 8. Ti, 
N ‚Heiligenverehrung im Jalım, 2) Vgl. ebenda IL, 330 


5) Sa geistreich die Erklärung des Ursprungs der Schta aus dem Juden 
ra larael Friediänder in meiner Abhandlang „"Abdaliah b, Babs, 


der Sta, und sein jüdischer Urspru ung" im #8, und 24. Banıla 
u ehrife für Assyriolögie, Straßburg 1909, 1910 ist (vgl, besondere 
| u @ea 24. Bin), so wird sie doch vermutlich eins wesentliche hari | 
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samen Leser der persiseh-türkisthen sogen. th oder menä- 
giimäme's, wo von den Lebensumständ: sogen. mystischen 
Schejche die Rede ist, drängt sich diese Woraliue von ı selbst 
anf. Der 'Alı-Kult!) aber leitet unmittelbar auf das Sufltum 
über und der auffallende Zusammenhang des Derwisch- 
wesens mit der Schl'a kann daher keineswegs xzufüllig sein. 
Dieses zweifellos in Innerasien wurzelnda Derwischtum ist 
nun seit den Tagen der Seldschugen das bedeutsamste Merk- 
mal am religiösen Leben Anstoliens gewesen. Mit ihm und 
durch es kamen buddhbistisehe®), mamehäische, christliche und 
sonstige Glaubensvorstellungen nnch der Halbinsel, wo das byzunti- 
nische Christentum gerade einen Verzweiflungskampf mit dem Islam 
ansfocht. Notwendigerweise entstand aus diesem Vielerlei relirißser 
Gebilde ein-sonderbares Gemisch, das in den verschiedenen Teilen 
des Landes je nach der religiösen Entwicklung eine besondere Eigen- 
art aufweisen mnöte, 80 wäre es eine Hauptaufgabe der Forschung, 
einmal eine sogen. Religionskarte von Anntolien heran- 
Se in der, soweit dies heute schon möglich ist, die Bezirke der 
inzelnen Bekenntnisse und Sekten einzutragen wären, Der Eng- 
länder Sir W.M, Ramsay hnt die Wichtigkeit einer solchen Karte 
schon 1892 auf der Örientalisten- Versammlung zu London betont ®). 
Er hat überhaupt als einer der wenigen außer mit der Ergründung 
des alten KA. sich ‚nebenher such mit der Erforschung des türkischen 
Anatoliens befaßt und in zahlreichen Abhandiungen mancherlei Be- 
legs für die Glanbensgeschichte dieses Erdstriches gesammelt“. Ihm 
rd wohl a ns des en Ser ar 








1) Phase die ’Alı-Vorehrung fahlt ebenfalls jede gründliche Unter- 
suchung. Was der englisch-indische Missionar Edward Bell darüber unter dem 
Titel „The cult of Ali®, Mailras 1910, Christ, Lit 8os., 72 8, veröffentlichte, 
ist, abgehen rom stark spologetischen Standpunkt des Verfassers, gänzlich ın- 
survichrnd. 


Über den Einfluß des Buddhismus unf den Islam wel. L Gold- 
zihers wngrnrische Abhandlung „A Buddhliemos hbatıın au Isaldimm". Buoda- 


pest 1908, 44 3., in dan Eiöadäsch Kärdsi Usma Bänder ermläkenpäre, Beam 2. 


(d. i. Der Einfluß des Buddhismus auf den Islam, Nr. 2 der Vorträge zum 
Gedächtois an Alerander Coma aus Körie), — Die mittelbare des 
Buddhismus auf den Ialam in Persien und in der Türkei ist jedoch sicherlich 
wait stärker als man bisher argenümmen bat. 

3 Ve. WM. Hamsay in den von ihm hragg. Studies ım ihe 
und ia Bram 1208, a Es heißt aber 1892 Egg 19 
owin „ permanent oftechment religion nenerclion 
ipcnlitiee im Asien Münor* in dem Fremsmetionz der IX: Taluen; | 
Versammlung an London 1A@2, TI. Band, 8, 5851—381, | 

#) Fol. die Vorlesung The War of AMoslem and Christian for tie 
zortewion.of Ania Minor auf 8, 2351—301 der von Sir W. M. Kamasar herams- 
Stwches m ike History and Art of the Eastern Prormens of 
the Mfonum Empire, Aberdeen 1906. Ferner die in meinem Schejeh Bedr 
e-ıdin, 3.47 Anm. susammengestellten Arbeiten dieses englischen Cmlahrtan, 
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bezeichet seit, Die Halbinsel ist aber auch wie vielleicht‘ kein 
anderes Land überreich an heiligen Plätzen, an im Schatten 
uralter Platanen gelegenen oder unter Zypressen verstockten Gräbern 
frommer Schejehe und heiliger Männer (baba's, dede's usw.), zu 
denen das Volk in seinen Nöten und Drangsulen pilgert und dert 
Erbauung und innere Stärkung sucht, Der türkische Reisende 
Ewlijä Tschelebi (1611—um 1680) hat in seinem, erst: teil- 
weise gedruckten Wanderbuch (sejahetnäme) gewissenhaft und mit 
Leidenschaft solehe Stätten der Heiligen aufgesucht und beschrieben ” 
Sein Werk ist eine wahre Fundgrube für die Religions- 
forschung. Daneben bringt er jeweils die Überlieferungen über 
die betreffenden Heilisen, meist freilich in abentenerlichen Über- 
treibungen. Auch bier müßte die Forschung einsetzen und eine 
osmanische Heiligengesochichte auf Grund dieser Berichte 
und vor allem der zuhllosen, schon vorhin erwähnten, wiljet- oder 
menägib-nämes geheißenen Acta Saneforum suznınmenstellen, 
In dieser Hinsicht stecken wir ebenfulls noch ganz in den Anfüngen. 
Zwar hat der russische Turkolog Wisdimir Al. Gordlevskij 
-nhon vor Jahren eine oamanische Hagiögraphie versprochen), 
«war liegen uns bereits einige Heiligenlegenden in Bearbeitungen 
vor, allein der ungeheure handsehriftliche Stoff, der hierüber auf 
türkischen und enropfischen Büchereien (Deutschland hat einige sehr 
wertvolle und teilweise verkunnte Stücke aufzuweisen #)) vorliegt, ist 





1) Ve. WM. Hamany ebenda, 5, 275 und 5, 289, 

9, Über Ewlijß Tachelsbi vgl, den trefflichen Artikel von J, H.Mordt- 
mann in der Eins. den Islam, 1, Bd. Ausgersjchnrts Angaben hierüber enthält 
auch ein Anfsents Th, Menzel's in H. Grothes Work Meine Vordar- 
ienernlikion, I. Band, Leipeie 1911, 8. CHKKKAVI—VIL Das Belewerk 
wurde nur teilweise In sechs Bänden 1314—1318]130—1900 von Ned»e hib 
Asim au Stambul in der Igdäm Druckersi heranagegrben, Es fahlen nach vier 
Bände. Handschriften dies vollständigen Werks verwahren die Selfmtje-Blcherei 
im Garten des Naqscht-Kiosters ea Skutari, Sie rührt Tr. J. 1155 H,/1782 4. D, 
(Vgl. den Katalog dieser Bücherel, Stumtul 1911, 5, Bl, Br. 453—462.) Eine 
sweite, wohl eins Abschrift der arstgenannten, befindet sich in der Sammlung 
Beschfr Agha unweit der Hohen Pforte zu Stumbul, 

9) Vel. Der Irlam, IV, Bund, 8. 123, wo sich eins sehr schätzanswarte 
Zusammenstellung aller möglichen Volksliterutur, besonders auf Orund russischer 
Arbeiten ana der Feder Th. Monzel’s rermichnet findet, 

4) Ich stelle einige solche mendlgrindime's, die mir eins Untersschung zu 
verdienen scheinen, hier zusammen: Pertsch, Türk, HSS,, Gotha, 8, 157, 
Nr. 168: menägqib-i schrjch &ibu 'Laeefäa' (wohl einarlei mit den hoachwichtieen 
mendqid-t Tüdsch el !ürıfin in der Böcherel Es'ad Efondl zu Stambul, Nu, 2437; . 
Tädseh el-Krifin int Zagıb won Melmed, dessen dranja Ebu werk int); Pertsch, 
Türk. HS3, Berlin, 8. 58, Nr. 26, 1: mendgib-i Ag Schema ed-cdin (über diesen 

Scheich vgl. auch Ewiljä, 1,536, 337, wo auch seine Höhne auf- 
gesählt ind; er ist 792/1390 in Damnakıs geboren); risitlet ül-memigih. ebenda 
8. 263, Kr, 236, enthält drei verschiedene menägönämes; C, Brockelmann, 
Katul, der or. Has. der Hi, ger Stadibibd., 8.143, Ha, No, 262: mmd- 
gümüme «des Hüclachi Wektusch, Die Heiligen von Gonin behandelt 
die HS. 8° zu Berlin (Pertsch, 8, 82); zahllose uniläjetnämgs enthalten die 
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bis roch nieht einmal richtig gebucht. Aus diesen meist persisch 
geschriebenen, später oft in türkische Volksbücher umgearbeiteten 
Heiligengeschichten erwüchse uns ein anschauliches, farben- 
reiches kulturgeschichtliches Bild der islamischen Frühzeit in Klein- 
asien, aus ihnen- würde besonders deutlich erkennbar, in welchem 
Umfang hier alte ehristliche Heilige, ja heidnische Götter 
in muslimischem Gewande fortleben. Außer diesen ganz aul- 
genommenen findet sich noch eine Anzahl gleichsam „utraqu isti- 
scher* Heiliger und Betorte sowohl in KA. wie in Thrazien®). 

Es sei ein pnar lehrreiche Beispiele anzuführen verstattet, 
Nördlich von Dischbudaq liegt auf der andern Seite des Batovatales 
unter der Stufe der Dobradianer Ebene das Dorf Tekke mit einem 
Derwischkloster. Von ihm erzählt GC, J. Jiredek in seinem präch- 
tigen Buche „Das Fürstenthum Bulgarien* (Wien 1891) aufs. 553 





Kleinasiens von allergräßter Bodeutung ist die mehrmals worhandans, persisch 
reriudte Legende des QaJT Burbän ed-dIn, genannt ulinb-i ment gl 
Burhän ad-ılin. Eis wurde 800/1897 von 'AzTz aus Astorähiil verisdt. Ab- 
schriften verwahren: Bücherei Ajn Solla Nr. 3405; Hashlb Pascha-Bücherei; Top 
gapu-Sersi-Büchorel, sowie Esal Efendi-Sammlung. Ahmed Tewhrid Bei. 
dem die Wissenschaft eins ganzes Reihe ansgemiehneter Untersuchungen über dio 
kleinasistischen Teilstzuten verdankt (ausnahmalos in der Herwe Historique zu 
ambal erschienen), bat daraus in Heft 20—32 dieser Zeitschrift Auszüge ge 
fertigt. Eine Gesamtausgabe dieses eigentlich berm u rezm betitelten Werken, aus 
dem sich ganz neus Gesichtspunkte für die vorosmanische Geschichte Kleinasien». 
vor allem über die Qaraman-oghin's, ergeben werden, wäre dringendst zu wünsche 
und würde sich reichlich lohuen,. Vgl: Ba'dad-din, fadech dt-timeiril, L 183, 
11,410, Die Tochter Barhän ad-din's war die berühmte Seldschug Khaton, 
eigentlich Habibo, mail Barhän ed-dins: Großmutter väterlicherseits eine 
Enkelin des Seldschugensultans Kai Käus IL war, Vgl. Max van Berchem, 
COLA, II, 50. — Vol. noch Platon M. Melioranskij’s Aufante „trydai ua 
dierma Achmerta Burkıen e-ciaa Sivasekago* auf 8, 131—152 in den Fonto- 
Ina zumeiki, Potersburg 1805. | 
ı) Über „Stambuler Heilige” handalt anziehend Friedrich Schrader 
im seinem Buchs Konsterntinopel, Vergangenheit und Gfegemeart, Tübingen, 
1817, 8. 83— 88. Man kann liberall deutlich das byzantinische Vorbild erkennen. 
Vel. such Wi Al. Gordierskij’s 78 Selten starken Aufınta Ömmnirmeieiir 
»kuzunge di kegemciy (= osmanische Sagen und Legenden) in Heft B6, 87, 
91 der Einograßit. Oberrienijo, worin er 147 Heilige, =. T. christlicher Herkunft, 
behandelt. Viel. dam Al, Nikol, Samojlorit in Mir Jelama, I Jahrg, 
8582584, — Viel Stoff über Stambuler Heilige bietet anch Khodschazäiln 
"AbmedHilmi'szijäreti-i anljä, Stambol 1335, Über die Helllgen ron Amasin 
handelt das ansgessIchnete, mehrbändige Werk des 'AbdTsäde Hüsejn Husäm 
ed-din, betitelt: AmiEsijü ta'rißı, Stambul.1330, — Besonders Verehrung penielt 
iber ganz Anatolion hin, wie überhanpt in Vorderasien, der Heilige Georg, der 
als Khide Im Volke weiterlebt. Die türkische Volhasage bat dnbei fast alle 
sogar einen Khidr-Tug, der genau dem Bt. Georgsfüst entspricht [vgl. dazu Qasim- 
Tag — Dematriusfest am 26. Oktober). Der „Codreli“, „Zodrelis“, d. h, Khidr 
Elias spielt in allen Wanderberichten europäischer Reisender seit dem 18, Jahr- 
hundert eine besonders Kolle, Vgl, Ewiija, VI. 447, 7.2, v. u. nnd Fr. Sehrader, 
Konstantinopel, Tübingen 1917, 8, 91—#3. In nicht minderem Ansehen stehen 
die Siebunschläfer in Kleinasien, wie an einem besonders deutlichen Beispiel 
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folgende seltsame Geschichte: „Der Heilige dieses Klosters ist ein 
merkwürdiger utraquistischer Mann. Den Türken gilt er als Aq 
jazyly Baba), den Übristen als St, Athanas und wird von Ohristen 
und Muhammedanern besonders zur Entdeckung van gestohlenem 
Vieh angerufen. Vor dem Krimkrieg soll er nur das Vieh der 
Mohammedansr beschützt haben, aber. seitdem fanden die en 
Derwische Wege, ihn such den Christen. genehm zu machen. Im 
Jahre 1888 wurden die Geschenke für jede der , 
des Patrons besonders gesammelt und das christliche Geld zu einem 
Schulban in Balöik verwendet*, Eine andere Begebenheit erzählt 
Ewliıja Techelsbi und nach ihm ebenfalls Jiredek (a. a 0. 
5.536); Am Vorgebirge Kali akra im pontischen Küstenland fand 
Ewlijä ein Schloß mit einem Derwischkloster und einem der sieben 
über die Welt verstrenten Grüber des Heiligen Sary Saltykdeke®) 
in einer Höhle, in der dieser zwei Kaisertöchter aus der Gefangen- 
schaft eines siebenköpfigen Drachens befreit haben soll. Der tür- 
kische Reisende bemerkt dasu [II, 138 2], daß die Christen den- 
selben Heiligen als den Heiligen Nikolaus verehren. Jirelek 
meint, dad „der Utragnismus bier also alt, vielleicht auf ein mittel- 
slterlinhes christliches Heiligtum gepfropft* sei. Belbstredend lassen 
sich auch aus KA. derlei Beispiele anführen. Es genügt, an 
den vielgestaltigen Sejjidi Batfäl «u erinnem. 8o befindet sich 
1%, Btunden westlich Adalis zu Bere ein sogen. 
gasına, ein heiliser Quell, in dem man das Antlitz Mari 
sahen haben wiH. Der wundertätige Born wird sowohl von re 
wie Muslimen wegen seiner angeblieben Heilwirkung hoch verehrt 
und von beiden fleißig aufresucht®), 

Christliche Heiligennamen leben übrigens such noch in ver- 








1} Über den Ag jasyly Naba ve. die ne Angaben bei 
Ewlija, II1,349, 5. 850—354 handelt vom großen Talkka dieses. 
der ein Zuitgenosss des Häddsehr Bektasch und ein Schüler Abmad 
Jesaewi's war. Stimmt dies, 0 muß die Lebenszeit des Häddscht Boktasch 
wohl schon ins 18. Juhrh verlegt werden. Ewiiiß briugt auch zwei Legenden 
(meriigib) von Aq jauyiy Baba 

2) Sary äaltyg Dede ist eins der merkwürdissten Erscheinunge kn 
der islamlschen Glaubensgeschlehte, Tee ag nr 
Fwiljä Teehelebi's sahr wichtige Angaban, vgl I, 858, II, 1334, III, 368; 
Ibn Hattüta, Foyuges, II, 4188 Er stammte aus Hucharalf) und hieß 
eigentlich Mahmad Buchärt (Ewiija, IL, 184. 5-8). Über die angebliche 
letztwillige Verfügung, wunach or seinen Jüngern befohlen hat, ihn nach ssinem 






ve Schejeh Hadr schrie, 8, 24, Ann, 
5) Vgl, Murray" Hımsdbook for Travellers in Asio Minor, Trans- 
ER re Fersin, London 1811, 8. 123, 
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stümmelten Ortsbereichnungen?) fort, s %. B. in Inegül bei 

Biledschiq, das nach “Aschigpaschazäde (ta’rih, Stambul 18: 
8.4,2 Zeile v. u.) ursprünglich aja Nigola, d.i. hayios Nikolaos, Heil. 
Nikolans, gelautet haben soll. Eine gründliche Sichtung und Unter- 
suchung der teilweise überaus aufschlußreichen ielamisierten Orts- 
namen Kleinasiens?) sei daher bei dieser Gelegenheit gleich- 

falls als ein dankhbarer Gegenstand gelehrter Arbeit bezeichnet. 
Ein unermeßliohes Gebiet tut sich, wie die kurzen Hin- 
weise und Bemerkungen wohl gezeigt haben werden, in KA. der 
Islamforsehung anf, ein Arbeitsfeld, auf dam ganze ‚Geschlechter- 
folgen und Angehörige aller Völker mit der Hoffnung auf reichen 
Ertrag tätig sein könnten, Die Gegenwart freilich und die nahe 
Zukunft scheinen derartigen Bemühungen nicht günstig zu sein 
und die Erwartung, daß hier bald Wandel geschaffen wird, setzt 
ein. vollgerüttelt Msß von Hoffnungsfrendigkeit und Zuvorsicht 
voraus, Gewaltige Umwälzungen gehen gerade in unseren Tagen 
im nahen Osten vor sich und der uralte Kampfboden Kleinasiens 
ist von neuem der Schauplutz geworden, auf dem sich Völker bis 
zur Belbstverniehtung zu zerfleischen drohen. Unendliche Werte 
wnögen dabei unwiederbringlich verloren gehen. Möchte daher end- 
lich der Tag anbreeben, da die Gefilde Anatoliens nicht mehr vom 
Wafenlärm widerballen und dem friedlichen Wettbewerb der Volker 
sich wisderum erschließen! Wie es vorzüglich deutsche Forschung 
war, die Kleinssiens Geschichte und Kultur im Altertum in das 
helle Licht der Erkenntnis gerliekt hat, so wird hoffentlich aber- 
mals dautscher Gelehrtentleiß das Seinige beitragen, die noch weit 
dunklere Zeit des kleinssintischen Mittelalters anfzubellen und die 
Lösung der ungerählten Rätsel, die hier der Wissenschaft aufgegeben 
werden, herbeizuführen. Die in der Hauptsache deutscher Gelehrten- 
orechertätirkeit verdankten bisherigen Entdeckungen in Inner- 
asien, der Wiege des Türkenvolkes, lassen heute schon die 
htfertigt erscheinen, daß anch auf die letzten 


Fragen der kleinssisatischen Islamgeschichte die 








1) Vgl. über Ortsbenennungen nuch altonmmanischen Krisgshelden J. r. 
Hammer, GdOR,, 1,534, oben. Es handelt sich dort um Waffongeführten 
Osmän's. 


E wärs auch einn Sammlung der osmanischen Stadt- 
ehronikan, von denen wertvolle Stücks unwiederbringliech v 
gegangen sind, so die kundsehriftlichen Stadtannalen von Zughra Diese waren 
angeblich „ursprünglich arabisch und persisch, erst in neuerer Zeit türkisch 

beu® (vel, U, 4. Jiresek, Dus Fürstentäutmn Bulgarien, Wien as: 
russisch-türkischen 


5 BIO, Sie sind 1877 im Krisg mugrunds gegangen, 
Gsdächtola* beim Türkenrolk Mae Aueh 


den „Mangel an historischem 
». a. 0,8 136/97. J. Pb. Fallmerayar, Frugmente aus dem 
©. Aufi,, Stuttgart 1877, 8, BAl erwähnt ebenfalls eins Labensbsschteibung® 
dee Tur(sehan-Beg, die zu seiner Zeit (1842) in Tarkse (Jenischohr) In der 

‚tmosches verwahrt wurde Es millts endlich mit dem Sammeln solcher 
über die ganın Türkei me baudschriftlichen Aufzeichnungen begannen 
werden, wann nicht alles rettungslos veriorun geben soll. 3 
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klärende Antwort von den staunenerregenden Fee i 
in Mittelasien kommen wird, Lassen Sie mich nunmehr mit ni ") 
einer verbeißungsvollen Bemerkung schli ein er 
Kenner des alten wie neuen Kleinasiens, Guster a 
(1847—1895) einmal mit Bezug auf Anntolien gemacht hat: „Hier 
sind reiche Schätze zu heben, und mit leichter Mühe, 

zur aufhören wollte, Kleinasien lediglich als antikes ap m | Sa 
durchforschen !* nd 









1) Vgl. G, Hirschfeld, Aus dem Ürtent, = 2, Anfl. Berlin r' n 1897, 8.198, 2 








Die hethitische Sprache. 


Heinrich Zimmern zum 60: Geburtstag 
gewidmet von 
Johannes Friedrich. 


Hugo Wincklers Tontafelfund in Boghazköj erhält seit etwa 
6 Jahren für den Sprachforscher und besonders für den Indo- 
germanisten Bedeutung: denn die Sprache der Hethiter beginnt 
sich zu erschließen, und das Überraschende dabei ist, daß wir 
in ihr eine neue indogermanische Sprache gewinnen. 

Das entscheidende Werk ist „Die Sprache der Hethiter. 
Ihr Bau und ihre Zugehörigkeit zum indogermanischen Sprach- 
stamm“ von dem tschechischen Assyriologen Hroxznyt. Aller- 
dings hatte schon im ‚Jahre 1902 Knudtzon?®) in Verbin- 
dung mit Bugge und Torp die Sprache der zwei Arzawa- 
Briefe aus dem Funde von Ei-Amarna (die sich nun als hethitisch 
ergeben hat) für indogermanisch erklärt, doch war ihm bei dem 
damals geringfügigen Material ein überzeugender Nachweis nicht 
gelungen, so daß seine Annahme allgemein abgelehnt und auch 
von ihm selbst zurückgezogen wurde. Jetzt nahm Hrozny diese 
Ansicht wieder auf, zunächst in einer vorläufigen Ankündigung 
in den MDOG 56 (1915) 8. 17—50, ausführlicher in dem oben 
genannten Hauptwerk. Hier behandelt er die einzelnen gram- 
"matischen Formen des Hothitischen, wie er sie aus den Texten 
erschlossen hatte, und sucht diese Formen sowie einen großen 








Teil des hethitischen Wortschatzes als indogermanisch zu er- 
weisen. | i | 

Gleich seinen Vorgängern fand auch Hroznf trotz des 
weit reieheren Beweismaterials zunächst fast keinen Anklang. 





1) Boghnaköj-Studien 1.2. Heft — 1, Stück. Leipzig 19167. 
7) Die zwei Arsawa- Briefe, die ältesten Urkunden in indogermanischer 
Zeitschrift d. Erentsoh. Maren. Gen Bi. Te (im u 
# 
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Bork'), Jensen?) und Weidner‘) wiesen seine Indogermanen- 
hypothese rundweg ab, blieben vielmehr bei der alten Auf- 
fassung, die das Hethitische samt dem Elamischen, Chaldischen, 
Mitenni und kleinasiatischen Sprachen zum Kaukasischen 
in nähere Beziehung brachte. Andere wie Bartholomäf®), 
Herbig®) und Schroeder®) verhielten sich zwar nicht ab- 
Iehnend, aber doch vorsichtig abwartend. | 

Für den indogermanischen Charakter des Hethitischen 
äußerten sich nur die Indogermanisten Marstrander und 
Sommer. Marstrander nimmt in einer längeren Abhand- 
lung”) Hroznfs Ergebnisse an, ohne seine Übersetzungen auf 
ihre Richtigkeit zu prüfen, und gibt dazu noch eine Reihe 
sprachwissenschaftlicher Erläuterungen. Neu ist bei ihm die 
von Hromy nur kurz (8. 186— 190) gestreifte Lautlehre. 
Sommer®) hält zwar das Hethitische für eine „ihrem flexi- 
vischen Bau nach indogermanische Sprache“, wendet 
sich aber in scharfer (bisweilen zu scharfer) Kritik gegen 
Hroznfs Wortdeutungen aus indogermanisierenden Etymologien 
ohne systematische Zusammentragung des Materinla. 

So ist mit der alleinigen Ausnahme Marstranders kein 
Forscher mit Hrozny ganz einverstanden gewesen. Angesichts 
dieses einmütigen Widerspruchs hat schließlich Hroxny selbat 
seine Ansicht dahin abgeändert, daß er”) das Hethitische nur 
noch als „stark indoeuropäisch“ bezeichnet (der Vergleich mit 
dem Verhältnis des Ägyptischen zum Semitischen meint wohl, 





1) OLZ 1916, Sp. 239-296, 1920, Sp. 6066. Erwähnt als ablehnand 
such Hüsing, Mitt. der Anthropal. Ges, Wien Bd. 45 (1016) 8 394 Anm, 41. 

2) Theolog. Literaturzeitung 1919, Sp. 121—123, Erwiderung Hroanys 
ebd. Sp, 1867. | 

3) OLZ 19%0, Sp. 114-130, 

4 Wochenschrift f. klass, Philol, 1916, Sp. 67— 70, 92. Entgegnung 
Hrosnys eb. Sp. 259 — 262. ze 

5) Deutsche Literaturzeitung 1916, Sp. 421432, 

#) Deutsches Liternturzeit 1918, Sp. 679— 81, 

T) Caraetöre inıdo- europsen de Is langue hittite, Videnskapsselskapets 
Skrifter. II. Bist,-ülos, Klams 1918 Nr. 2, Christiania 1919. | 

8) Hethitisches. Bogh,-Stud. 4. Heft. Leipzig 190, 

9) Über die Völker und Sprachen des alten Chatti-Laudes. Bogh.- 
‚Stad. 5. Heft. Leipeig 198, 8. 47. 





ze Aa, 


za 


un na 2 we 
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dat Hrosnf das Hethitische nur für seitenverwandt. „indo- 
germanoid® und nicht indogermanisch, ansieht!). 

Heute, da die gegen Hrozny anfangs s0 erregte Stimmung 
einer ruhigeren Auffassung gewichen istund seine Indogermanen- 
hypothese im allgemeinen als gesichert gelten darf“), läbt sich 
ein Urteil über Hroznys Leistung etwa folgendermaßen fassen: 
Es bleibt Hroznys unbestreitbares Verdienst, zuerst die Grund- 
züge der hethitischen Formenbildung erkannt und eine Reilıe 
von Wortbedeutungen richtig oder wenigstens annähernd be- 
stimmt zu haben. In der rein beschreibenden Grammatik des 
Hethitischen wird daher sein Buch stets einen Ehrenplatz be- 
haupten trotz. der zahlreichen Irrtümer, die die fortschreitende 
Forschung bereits heute berichtigen kann. Selbst Weidner, der 
mit Bork seiner Auffassung am fernsten steht, muß ihm dieses 
/ugeständnis machen). Auch darin muß ihm die Forschung 
recht geben, daß das Hethitische zweifellos eine bisher ver- 
schollene indogermanische Sprache ist. Das beweisen immer 
deutlicher vor allem die mehr und mehr sich enthällenden 
Einzelheiten des grammatischen Formenbaues. Ganz 
anders freilich steht es mit dem hethitischen Wortschatz. 
Dieser ist in weitestem Umfange mit nichtindogermanischen Be- 
standteilen durchsetzt, das Hethitische stand also bereits vor 
4300 Jahren lexikalisch auf der Stufe etwa des modernen Alba- 
nischen oder des Neupersischen. Das hat Hrozny vollkommen 
verkannt, er sucht für seine Wortbedeutungen dauernd. wohl 
um ihnen eine größere Stütze zu geben, nach indogermanischen 
Etymologien. Von diesen wird sich, das kann man schon heute 
mit Bestimmtheit sagen, nur der allergeringste Teil behaupten, 
selbst wenn sich noch das eine oder andere Wort, das uns heute 
unindogermanisch erscheint, als echt indogermanisch entpuppen 
sollte. Dieses manchmal etwas dilettantische Etymologisieren 
hat dann bei den Indogermanisten auch gegen den übrigen Teil 
von Hroznys Forschungsarbeit zu Unrecht Mißtrauen erweckt. 


1) Ähnlich Forrer MDOG 61 (1921), 8. 26£ 
2) Vil. Herbigs rahige und unpärteilsche Besprechung der Bugh-- 
Stud. in den Güttingischen gelehrten Anzeigen 1921, Nr. 10-12, 5.16 ba 
+18 und Sommer OLZ 1921, Sp. 314 — 3117. 
3) OLZ 1920, Sp. 115. 
11? 
. f 
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Aber wir dürfen auch hier nieht zu ig urteilen. Ohne indo- 
germanische Vorkenntnisse sah sich Hroznf plötzlich im Verlauf 


seiner Entdeekung vor ein völlig neues Arbeitsfeld gestellt. Daß 
dabei namentlich der Semitist, der mit viel einfacheren sprach- 
lichen Verwandtschaftsverhältnissen zu rechnen hat, in seinen Erst- 
lingsarbeiten Irrtümer begehen kann, ist ‚durchaus verzeihlich 1), 

Marstranders Buch bedeutet in Indogermaritinher: Hin- 
sicht natürlich einen bedeutenden Fortschritt gegenüber Hrozny, 
dessen Aufstellungen an zahlreichen Stellen beriehtigt und 





besser begründet werden. Jedoch erscheint mir die Grundlage, 
auf der Marstrander sein Werk aufbaut, noch zu schwach. Er. 


kennt fast nur die älteren Textveröffentlichungen und die zu- 
sammenhangslosen Sätzehen, die Hrony in der „Sprache der 
Hethiter“ gibt. Namentlich die letzteren verwertet er, ohne 


sie weiter auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen, Mit der Berich- 


tigung von Irrtümern Hrosanys muß daher auch manche Auf- 
stollung Marstranders fallen. Ferner erscheint mir seine hethi- 
tische Lautlehre in manchen Punkten verfrüht. Die Frage 
nach dem Werte der durch die Keilschrift offenbar mur gar 


unvollkommen dargestellten hethitischen Laute erfordert m. E, 


eine noch viel genanere Prüfung und zahlreiche Einzelunter- 
suchungen, ehe man an eine Gesamtdarstellung der hethiti- 
schen Lautlehre gehen kann. 

Wenn ich auf den folgenden Seiten die Haupttatsachen 
der hethitischen Formenlehre in ihrem indogermanischen Cha- 
rakter zu skizzieren versuche?), so erfordert zunächst die Be- 
zeichnung „hethitische Sprache“ eine Bemerkung. Ursprüng- 
lich kannte man das Volk der Chatti wesentlich nur aus seinen 
späteren Wohnsiteen in Syrien. Da sie dort auch dem Alten 
Testament bekannt sind, so sind sie durch die Lutherbihel als 
„Hethiter“ in den deutschen Sprachschatz aufgenommen wor- 

1) Vgl, Herbig GGA 1921, 5. 99-211. Hroznj, Journal of the So- 
ciety of Oriental Research, vol. 6, B, 6) 

2) Disser Überblick ist besonders für Orientalisten gedacht, die ohne 


indogermanistische Fachkenntnisse sich vom indogermanischen Charakter 
des Hethitischen überzeugen wollen. Dementsprechend mmulite die Dar- 
stellung anders gefaßt werden als wenn ich mich an Indogermanisten 
von Fach wendete. 
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‚len. Als man nun Kleinasien als ihren ursprünglichen Wohn- 


sitz erkannte und aus den Urkunden von Boghazköj die Groß- 
könige von Chatti in ihrer Muttersprache zu uns redeten, da 
lag es nahe, diese Sprache „hethitisch“ zu nennen. Heute 
wissen wir, daß diese Bezeichnung nicht genau ist. Die indo- 
germanische Herrenschieht, der die Großkönige angehörten, hat 
sich des Landes Chatti erst durch Eroberung bemächtigt und 
dabei ihre indogermanische Sprache zur Reichssprache gemacht. 
Aber neben ihr erhielt sich die alte niehtindogermanische Be- 
völkerungsschieht der Chatti, und von ihrer „chattischen“ 
Sprache sind uns in den Boghazköj- Texten auch Proben er- 
halten!). Mit welchem Namen die indogermanischen Eroberer 
sich selbst und ihre Sprache benannten, wissen wir noch nieht. 
Eine Bezeichnung „kanesisch“, ‚wie sie Forrer?) vorschlägt. 
scheint mir vorläufig 'viel zu wenig begründet. Ich möchte 
mich mit Sommer*) dahin aussprechen, daß der Name „hethi- 


tisch“ zwar nicht genau, aber doch schon zu eingebürgert ist, 


um ohne Irrtümer wieder beseitigt zu werden. Nennt man 
dagegen die Sprache der Urbevölkerung mit Hrozny „ehat- 
tisch“ oder auch mit Forrer „protohattisch“, so ist m. E. 
keine Verwechselung möglich. | 

Die Erforschung der hethitischen Sprache bietet von vorn- 
herein viel geringere Schwierigkeiten als seinerzeit die Ent- 
zifferang des Agyptischen und Akkadischen‘). Schwierig- 
keit der Sohriftentzifferung fällt vollkommen weg, da die 
Taxte in der uns bereits bekannten Keilschrift abgefüßt sind. 
Für die Ermittelung der Wortbedeutungen leisten die 


_ sumerisch-akkadisch-hethitischen Wörterbuchbruchstücke aller- 


dings nieht die anfangs erhoffte Hilfe, da sie vielfach weniger 
bekannte, in unseren Texten seltener belegte Wörter enthalten. 
Fine wesentliche Unterstützung kommt uns dagegen von einer 


Eigentümlichkeit der hethitischen Keilschrift. Wie in akka- 


dischen Texten die Worte vielfach nicht phonetisch ausge- 
sehrieben, sondern durch sumerische Ideogramme wiederge- 
1) Vgl. Forer Berl: Sitzungsber. 1919, 8.103284. Hrozny, Bogh.- 
Stud. 5, Heil, 2. SH | | ” 
% 5.0.0. 81098, 3) OLZ 1921, Sp. 316. 
4) Vgl. Bork, OL# 1920, Sp. 65. Weidner ebd. Sp. 113, 
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geben werden, so wimmeln die hethitischen Texte von akka- 
dischen, teilweise auch sumerischen Ideogrammen und Wort- 
verbindungen, ja bisweilen sind ganze Zeilen einfach akkadisch 
geschrieben. Diese akkadischen Textstücke wurden jedoch 
durchweg hethitisch gelesen, das ergibt sich aus den ange- 


hängten hethitischen Flexionsendungen !), gelegentlich auch aus - 


Diuplikaten, die statt eines Ideogramms die phonetische Schrei- 
bung bieten?). Zwar verbergen uns diese Ideogramme oft, und 
gerade bei den gebräuchlichsten Wörtern, die hethitische Aus- 
sprache — wir wissen z.B. noch nicht, wie die alltäglichen 
Wörter für „König, Gott, Sohn“ auszusprechen sind —, aber 
sie bieten dem Entzifferer willkommene Anhaltspunkte, um den 
allgemeinen Sinn der Sätze zu erraten. So lautet ein Satr in 
einer Opferbeschreibung®); 2 TUR E.GAL A-NA LUGAL 
SAL.LUGAL ME-E QA-TI bi-e-da-an-zi, LUGAL SAL. LUGATL 
SUtme-SU-NT ar-ra-an-zi. Das kann nur bedeuten: „2 Palast- 
beamte reichen dem Könige und der Königin Handwaser, 
König und Königin waschen ihre Hände.“ Der Satz giht 
uns #0 die Bedeutungen zweier Verba und lehrt gleichzeitig, 
daß die 3. Plur. auf -anzi endigte., Wenn auch die Verhält- 
nisse meist nicht so günstig liegen wie in dem eben mitgeteilten 
Satze, so sind doch die Hauptergebnisse der Formenlehre und 
der Wortbedeutungen auf diesem Wege gewonnen worden. 

- — Von einer Darstallung der hethitischen Lautlehre, wie sie 
Marstrander bietet, sehe ich aus den oben 8. 156 senannten 
Gründen ab, "Dafür gebe ich eine Anzahl von Wörtern mit 
gesicherter Bedeutung, deren 'indogermanischer Ursprung mir 
unbestritten scheint ®): 


e5- „sein“ — lat. es-se, griech. Fo-ıf usw. 
er- „sich setzen” — griech. jo-rai, altindisch äs-te. 


i) 80 Inutet das Wort für „König* im Nom, Sing, LUGAL-uS, der 
Akk, Sur. LUGAL-un, der Dat.-Lok. Se. LUGAL-, das Wort für ‚Gokt* Im 
Nom. Plur. Animes). im Gen.-Dat: Plur. AN(mes) “a, ım Akk. Plor. 
ANImeR).ua, 

2) Vgl. =. B. die beiden Gesetzestexte KBo VI Nr 9 und } 

3 VAT 7492 = KBs IV Nr.9 Kol.1I 7. 15#. Steile Majuskel be- 
zeichnet sumerische, kursive Majuskel akkadische Ideogramme, 

4) Die geringe Zahl dieser Wörter gibt einen Begriff daron, wie 
der Anteil rss inet Sprachguts am re ce 
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däfi)- „setzen, legen, stellen® — altind, dhä- griech. ri-On-zu. 
uät/dar „Wasser“ — altniederdeutsch wafar. 
pahhar oder pahhur „Feuer“ — griech. züg, althochdeutsch 
füir, tocharisch por. ye R 
pet/dar „Flügel“ — altind. patram, griech, srregör, alihoch- 
deutsch fedara „Feder“. 
mekki „viel® — griech. uiy-as, lat. mag-is usw, 
nebiä „Himmel® — altkirchenslavisch nebo (Gen. nebese), 
‚griech. vöpos „Wolke“ usw. 
kuen- „tüten — idg. *gühen-, griech. deiro, altind. han-. 
huils)- „leben* — idg.*gui-.in lat, vr-vus, gotisch gius, dentsch 
„er-qui-cken* (eig. beleben). 
5. adanzi „sie essen“, adanna „Speise“ — lat. ed-ere, griech. 
gs F4-oua, altind. adanam „Speise“. 
. mallanzi „sie mahlen“, mijalla- „Mühle* — lat, mol-ere, | 
gzotisch und althochdeutsch malan, griech. nö, Er 
ueä- „kleiden, Kleid” in undäuuar „Kleidung“, wessiia- a 
„kleiden“ — lat. ves-tis, altind. vas-tram, . 
dalugasti „Länge® — altkirchenslav. dlügosti. n 


7 Nicht sicher ist der indogermanische Ursprung bei Lall- 
wörtern wie atta& „Vater“ und anna3 „Mutter, die auch 
> kleinasiatisch sein könnten. | | 
In der Nominaldeklination lassen sich wie in anderen indo- 
germanischen Sprachen vokalisch und konsonantisch auslautende 
= Stimme scheiden. Die vokalischen Stämme zerfallen wieder . 
“ in i-Stüämme (wie lat. hosti-s, griech. z64-s), u-Stämme (wie 
£ „Int. manu-s) und a-Stämme, die wahrscheinlich die indogerma- 
n nischen o-Stämme (wie doölo-s) und die ä-Stämme (wie plantä) 


Br in sich vereinigen. Bei den -konsonantischen Stämmen sind 
r-Stümme (wie viotor, djo) und nt-Stimme (wie ferens ferent-is, 
speoor meoorr-o5), vereinzelt auch n-Stämme (wie sormo ser- 
mönis, Asuijw) und s-Stämme (wie yeros, Gen. ursprünglich *yere- 
oog), zu belegen. | | 

_ Die Sprache kennt nur die zwei Genera des Maskulinums, 
dessen Nom. Sing. bei vokalischen Stämmen auf -& endigt, und 
des Neutrums (mit endungslosem Nom. Sing. bei diesen Stäm- 
men). Dagegen ist das Femininum formell völlig mit dem 
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Be S 
Maskulinum zusammengefallen: BAL-uatallas bedeutet „der 
(pfernde“ und (allerdings mit dem weiblichen DeterminativSAL) ei 
„die Opfernde*, es heißt anna5 „Mutter® wie atta$ „Vater“, 57 
Entsprechend bedeutet: beim Pronomen n-a$ sowohl „und er* RS 
| wie „und sie“ (vgl. 8, 164£.). 
An Kasus besitzt der Singular Nominativ, Akkusativ, Ge- -: 
| netiv, Lokativ-Dativ, Ablativ und Instrumentalis, der Plural be 
Nomisativ. Akkusativ und Genetir- Lokatir. ge 
Der von mir als Lokativ-Dativ bezeichnete Kasus wird 
von Hrozuy einfach Dativ genannt. Er bezeichnet aber zu-. 
nächst wie der indogermanische Lokativ die Ruhe an einem 
Orte (auf die Frage „wo?“) oder die Bewegung nach einem 
Urte (auf die Frage „wohin?*), 80 kann der altindische Tokativ 
vane bedeuten „im Walde“ und „in den Wald“. Die zweite Be- 
deutung kommt Anal allerdings vielfach der unseres Dativs nahe 
(„zum Walde“ ist schließlich etwa dasselbe wie . „dem Walde‘). ö 
Den von mir Ablativ genannten Kasus fußt Hrozuf irr- 
tümlich als Lokativ auf, daher ergeben sich bei ihm Yerschlo- 
dene falsche TEEN 
Im Plural ist der Genetivr mit dem Dativ-Lokatir in eine 
Br Form zusammengefallen, | 
E> Zum besseren Verständnis gebe ich einige Deklinations- 















Vokalische 8t ämme. 








1. & 
| Musie.-Fem, Neufr. 
Sine. No ensch“, 
ng: Fe a 1 =, „u * | adanna „Speise“, 
Gen. antuhzas, - 
Lok.-Dat. antuhäi, 
Abl. [npisbien], 





1) Hichtig Bork, OLZ 1920, Sp. 64 und Sommer, ZA S.9 8 
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2. J- Stämme (bisher nur er 


AbL- 
Instr. 
3. u-Stämme. 


an .. „der (die) Böse“, 


Mask.-Fem. Te Neutr. 
2 idalu „das Böse“, 


idälaua. 


| N Stämme, 
1, »-Stümme (Neutra). 
BB: Un: nehid, „Himmel, 


3. r-Stämme (nur Neutra). 
- Sing. 
„Wasser“ „Feuer® nen Geralenn 
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Zum Nom. Sing. des Mask.-Fem. auf -3 vgl. SoBlo&z, turri-s, 


manu-s. Zum Gen. Sing. auf -a& vgl. griech. möh-os, zwp-ds, 
altind. räjfü-as Gen. von räjä „König“. Das -n des Akk. Sing, 
dürfte wie in griech. zö4-r aus -m (wie in turrim) ent- 
standen sein. Für das -i des Lokativ-Dativs ist an Formen wie 
griech, Audr-ı (alter Lokativ!), lat. Dat. reg-i, Lok. dom-i zu 
erinnern. 

Noch unerklärt sind der Abl. auf -az (auch -aza) und der 
Instramentalis auf -it"), | 

Die Endungen der Pluralkasus sind: > 
im Nom, -3 wie in manu-s, ö4eı-s, gotisch dagö-s „Tage“. 
im Akk. -#. (meist -u&, doch auch -a3) wie in viro-s, 

Yoga-c usw. 
im Gen.-Dat. ein noch unklares -Ag. 

Beim Neutrum ist wie im Indogermanischen der Akk. stets 
dem Nom. gleich, dieser hat im Sing. keine Endung. Altererht 
ist diese endungslose Form nur bei den u-Stämmen wie idälu 
„las Böse* (vgl. gotisch filu „viel“, griech. zolv), während 
man bei den a-Stämmen lautgesetzlich eine Endung *-n (aus 
-m wie in dfrögo-r, vallu-m) erwarten sollte. Die endungslose 
Form wie adanna „Speise“ ist also Analogiebildung nach den 
u-Stämmen. Der Nom.-Akk. Plur, hat entweder die Endung -a: 





- (idäalau-a „böse Dinge* (etwa wie eornu-s) oder wiederum 


keine Endung: uddär, Plur. von uddar „Wort, Sache“, Die 
anderen Kasus des Neutrums stimmen mit den entsprechenden 
des Mask.-Fem: überein. 

Bei den r-Stämmen ist der Wechsel von r und n im 


Stammauslante zu beachten®). Dieser Wechsel ist echt indo- 


germanisch und findet sich z.B. in lat. femur „Oberschenkel®: 
Gen. feminis, altindisch üdhar „Euter“: Gen. üdh nas, ali- 
niederdeutsch watar „Wasser“: got. wato G. watins. Mit 


tischen als einen wichtigen Beweis für den indogermanischen-— 


Charakter der Sprache an, 


1} Wenig überzeugend Murstrander AT. 
| Eu Der L-D. 5g. baddalanni von haddulatar ist wohl aus * haddulatoi 
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Ein selbständiges Personalpronomen besitzen wie in 
den anderen indogermanischen Sprachen nur die erste und 
zweite Person: | 

1. Sg. Nom. ug{a), ammug(ga) „ich“, 
Gen. ammel, | 
Ace. u. L.-D. ammugiga), 
. Abl. ammedaz. 
2. Bg. N. zig(ga), zik(ka) „du“, 
G. tuel, | 
Ace. u. L.-D. ug, tukka. 
ı. Pl. Nom. anzaf „wir“, 
Gen. anzel, 
L.-D. anzäs, 
2. PL. N. Sumes, Sumäk „ihr“, 
(en. äumöl, Sumenzän, 
> Acc. u. L.-D. Sumäs, 
Abi. kumedaz. 
Für die Erklärung der Formen sei auf Marstranders an- 
sprechende Darlegungen (8. T#.) verwiesen. In der 2. Sg. stellt 





der Nom. zig(ga) wohl den ursprünglichen Akk. *te-ge 


(griech. r&ye, o&ye) dar, der Akk. tug dagegen den alten Nom. 
*“iu-ge (griech. rıfye, odys). Solche Vertauschungen finden sich: 
auch in anderen Sprachen. In der 1. Sg. geht uga auf *egi, 
ammugiga) auf *feme-ge (griech. Zyw, Zusye) zurück. In 
beiden Formen ist u aus tug analogisch übertragen. Im Plural 
ist anz- aus indogerm. *us- entstanden (vgl. deutsch „uns“, 
üolisch Zures aus *danes), $um- nach Hrozuy und Marstrander 


aus *u)sm- (üolisch Fuues aus "bopzs). 


Die in allen obigen Formen auftretende (Fenetivendung -® L, | 
die uns hier zum ersten Male begegnet, ist charakteristisch für 


-die pronominale Deklination des Hethitischen. Aus dem Indo- 


germanischen ist sie nicht zu erklären, wohl aber kennen klein- 
asiatische Sprachen wie das Lydische!) und das ursprünglich 
ebenfalls dort beheimatete Ftruskische einen Gen. Sing. auf -l 
(auch beim Nomen). Daher liegt es nahe, diese Genetivbildung 
1) Danielsson, Zur den Iydischen Inschriften (Skrifter af 


K. Humanisticka Vetenskaps-Samfundet i Uppsaln 20,9), Uppsala 1918, 8.17. 











namma, nasta „darnach“, So bern die “hethitischen 
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des Hethitischen als eine Entlehnung aus kleinasiatiachen Nach- 1 
harsprachen anzusehen. 5 

Außer diesen betonten Formen des Personalpronomens 
finden sich noch folgende tonlose, an ein vorhergehendes Wort 
enklitisch angelehnte Formen, meist in dativischer und akknsa- 
tivischer Verwendung: 


1.5g. -mu „mir, mich“, 2. Sg. -ta „dir, dich“, 

1. Pl. -na& "na® (D. u. Akk;), 2. Pl. -Imsä „euch“ (D. w.Akk;), 
ferner nur als Dativ 3. 8g. -$i „ihm, ihr“; unsicher ist!) die 

3. Pl. -Zma3 „ihnen“, Auch ihre indogermanische Herkunftit 
in der Hauptsache klar. Zu -#i vgl. altpersisch Faiy, avestisch Er 
se „ihm“, homerisch of’ *ayoi, zu -na# altindisch nas „uns“, 
-5mas „euch“ gehört zu dem oben genannten Aums#%. 

Diese enklitischen Pronomina treten besonders gern hinter 
las erste Wort des Satzes, also bei Nebensätzen hinter die 
satzeinleitende Konjunktion, z.B. mahhan-ma-mu ‚als aber 

mir (mich)“, takku-ä%i „wenn ihm“ usw. Auch. auptsätze 
beginnen fast stets mit einer Partikel wie nu „und“, ta „dann®, 





Sätze oft mit Wortgruppen wie nu-tta „und dir (dich)*, 
nu-nnas „und uns, namma-&%i „dann ihm“. 

Für die 3. Person besitzt die Sprache noch ein enklitisches 
Pronomen in beiden Geschlechtern, von dem allerdings nicht 
alle Kasns belegt sind: 

Mask.-Fem. N, | MAR. 


L-D: -as{N. 

Den fehlenden Gen. ersetzen ap&l, apenzan [a u.), den L.-D. 
Sg. das schon genannte -3i. Im Neutram tritt für den fehlen- 
den Plural oft der Sing. ein, überhaupt steht das neutrisch- 
singularische -at oft statt des lurals, auch mit Bezug auf be- 
lebte Wesen®), 


1} Marstrander 8. 21. 

2) Auch das Verbum steht bei pluralischem Subjekt of im sen 
besonders wenn kol 2 
Gebrauch, das Verbum in den Sing. zu seizen, wenn das Sabjekt ein 
‚Nentr. Pfar. iat- i | 
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Johannes Friedrieh, Die bethitische Sprache. 165 
Dieses enklitische -a3, -at verschmilzt besonders oft mit 
nu „und“ zu na, nat, nam usw. Das hat Hrozay 8.134 (und 
anschließend Marstrander 8. 19) vwerkannt, wem er ein beson- 
deres Pronomen na, nat aufstellt!), Ebenso sind die von 
Hrozny angenommenen Pronomina ta3 (8. 135f.) und -waras 
(8. 143)-zu streichen. Das erstere ist nur eine Zusammen- 
setzung von ta „dann“ mit -a&, das zweite eine Zusammen- 
setzung aus der Partikel der direkten Rede -ua(r)- mit dem- 
selben -a5®). _ ; 

Auch die Possessiva treten enklitisch an ihre Sabstantiva 
an: halugatallad-mi® „mein Bote“, halugatallan-min 
„meinen Boten“. Die bisher überlieferten Formen sind; 

4.58. „mein“ 2. 5g. „dein“ 3. Be. „sein, ihr“ 
M.-F. N. M.-F, N, M-F. N. 
a 3, Ce, A 
L.-D. -mi” L.-D. -f L-D. -S 
6 Au 
Instr.  -Sikit) 
Pl.-N. -me&i{?) - Pl. Akk. -£uX(?) 
Formen der pluralischen Possessiva „unser, euer, ihr“ sind mir 
noch nieht bekunnt. | 

Die Demonstrativa ka3 „dieser“ und apäs „jener, der- 

jenige“ haben folgende Deklination: | 
ing. . Plur. 
M.-F. EB N. | M.-F, 

N. kas, apas Sera N, ki, apüs | ee 

Akk. kün, apün r Akk. küs, apiüs Köyuape 

6.  kel, apel G.  — apnzan 

L.-D. ködani, ap&dani L.-D. ködäs, apedas 

Abi. köz, apkz = ze 
käsf enthält den indogermanischen Demonstrativstamm *ko-, der 
als selbständiges Pronomen im Slavisch-Litauischen, in Resten 
in lat. cis „diesseits“ und vielleicht in griech. &-xei, äxzivos er- 
halten ist. Für apäs fehlt eine indogerm. Anknüpfung, doch 


— 











f} Das richtige Verhältnis hat Ungnad, ZDMG 74, 8.417. erkannt. 
2) Letzteres wieder klargestellt von Ungnad a. a. O. 
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bieten sich wieder kleinasiatische Parallelen in Iykisch ebe 


„dieser“ und vielleicht Iydisch bis „er“. 


Das von Hrozny weiter g genannte Demonstrativum eni- | 


(8. 135) scheint mir noch nicht ee das 8, 137 genann 
ist noch viel zweifelhafter.. 


Frage- und Relativpronumen ist das mit lat. quis iden- 
tische kuif: 





Sing. Plur. 
ME. N, Mr. NM 
N, kuis, kuss, = 
Akk. En Kurt, kusk | a 
G.  kusl, _ 

L-D. kuödani, kuddaz, 
Abl kuöz, 


Als verallgemeinernde Relativa dienen kuif kuiä, N, kuit 
kuit (Ist. quisquis) sowie kui$ imma kuiß, kuid-ad imma 
kuid, kuis-nad kuis, kuiä imma. 

Das Indefinitum kuiski „jemand“, Neutr, kuitki „etwas" 
entspricht der Form nach lat. quisque: 


Sing. Plur. 
M.-F. N, nur N.-Alck. des Neutr. 
N. Ku nn kuöga, kuzkki. 
Akk. var, SUUR“ 
G. kuölga, 
L.-D, kuö 
Abi. kuözga, 


Unter den Indefinita sei mit Hrosny noch damäi& „ein anderer 
aufgeführt: 


Sing. Plur, 
M.-F,; N. M.-F. N. 
N.  damäik, dans, N. damät, _ unbelegt, 
Akk. damäin, a} Akk. damäuf, 
G.  damel, | G. — 
L.-D. damödani, L.-D. damedäs, 


Bei den Zahlwörtern, die ja besonders gern zum Nach- 
weis sprachlicher Verwandtschaft benutzt werden, läßt uns 
leider die Schrift im Stiche, indem sie die Zahlen steta durch 
Ziffern ausdrückt. So kennen wir bisher nur das Urdinale 


1 ü 
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hantezziiad, hantezziä „der erste@ ohne sichere indogerma- 
nische Etymologie und das adjektivische Kompositum dä-jugas 
„zweijährig“ (gegenüber jugas „(ein)jährig“), dessen erstes 
GHied dä- „zwei“ indogermanisch anmutet. | 

Der Reichtum der Ursprache an Verbalformen ist stark 
vereinfacht. Noch gibt es neben dem Aktivum ein, freilich 
noch unvollkommen belegtes Medio-Passiv, aber von dem 
indogermanischen Temporal- und Modalsystem ist nichts übrig- 
geblieben als der Indikativ Präsentis, der auch das Futu- 
rum und in Aufforderungssätzen den Konjunktiv ersetzt, ein 
Indikativ Präteriti (wohl die Fortsetzung des alten Imper- 
fekts) nnd der Imperativ. Dazu kommen ein Infinitiv, ein 
Partizip und eine Art Supinum. 

Die aktivischen Personslendungen des Präsens 


sind: 3 
1. Sg. -miund-(ahjhi, 2 8g. -#i und-ti, 3. Bg. -ziund-i, 
1. Pl. -neni, 2.Pl. -teni, 3. Pl. -nei. 


Zu -mi ist natürlich riön-gu, zu -Ei etwa altindisch bhara-si 
„du trägst“ zu vergleichen. -zi der 3.8g. geht auf idg. *i 


zurück (vgl. ro, dorisch noch ziör-rı), entsprechend in der 


>. Pl. -nei auf *-nti (dorisch zide-mi). In der 2; Sg. stellt 
Marstrander 8. 143. -ti zu idg. Imperativendung *-dhi (in 
griech. 7-0), was mir sehr unwahrscheinlich dünkt'), in der 
2. Pl. gehört -teni nach Hrozny und Marstrander (8, ul) zu 


'altindisch -thana (in vada-thana „ihr spreeht”). Die ührigen 


Endungen sind noch unklar. 

Im Präteritum lauten die entsprechenden Endungen: 

1. Sg. -un (auch -nun, vgl. Aipeg-or; das schließende -n 
geht auf *-m zurück), 2. Sg. -ta (vgl. griech. jo-da „du warst”), 
3. Sg. -t nach Vokalen, -ta nach Konsonanten (vgl. altindisch 
ayä-t „er ging“; -ta in e3-ta „er war" usw. ist vielleicht mit 
Marstrander (8. 93) nur unvollkommene Schreibung, so daß 
*5$t zu lesen wäre, vgl. damit dorisch )s („er war“ < *es-t). 
Die 1. und 2. Piur. sind noch unbelegt. Die 3. Plur. bat -ir 





1) Die Imperativendung *-dhi erscheint nämlich (= u. beim Imperativ) 
hethitisch als -t. Vielleicht ist -ti nach der 2. 8g. des Präteritums 
auf -ta enfstanden mit dem Vokale von “mi und -zi. 


[l 
# 
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(vgl. lat. fus-re, altindisch dad-ur „sie haben gegeben“, tocha- 
risch wenäa-re „sie haben gesagt*\. 


Im Imperativ zeigt die 2. 3g. entweder den reinen 
Stamm ohne Endung (wie laudi, pfge) oder eine Endung -# 
(vgl. griech. Fk, öuww-dh). Die # Sg. hat den Ausgang -du 
(vgl. altindisch bhara-tu „er soll tragen“)t), die 2. Plur. -ten. 


(vgl. im Indikativ -teni) und:dis 3. Plur. -ndu (vgl. altindisch 
bhara-nta „sie sollen tragen“). 

Der Infinitiv endigt auf uar und I nach deutlich Nom.- 
Akk. eines neutrischen Verbalsubstantirs. Damit läßt sich recht 
gut (Hrozny 8.80) im Griechischen der kyprische Infinitiv dorr- 
rat „geben“ verbinden, der den Dativ derselben Bildung (mit 
dem 5.162 behandelten Wechsel r/n) darstellen dürfte, 

Das Partizip endigt auf -an oder -anza (Deklination 





nach hümanza 8.161) und stimmt rein lautlich zu g£omr, 
p£oorros®). Die Bedeutung ist jedoeh nur bei intransitiven. 
Verben aktivisch, bei transitiren dagegen passivisch: 


pän, pänza „gehend“, aber hamenkanza „verbunden, ver- 
lobt“, Das alte passivische Partizip wie vie-tus dagegen ist 
im Hethitischen vollständig verschwunden. 

Das Supinum endlich hat die Endung -anzi, = B. ualal- 
huuanzi „um zu bekämpfen“, 

Einige Verbalparadigmen mögen folgen: 

1. Die Wurzelklasse fügt die Personalendungen un- 





mittelbar (ohne „thematischen“ Vokal wie in gfo-o-uer) an die 


Verbalwurzel (vgl. griech. Fur). 
Beispiele: e3- „sein“, ep- „nehmen“, 


Präsens. Präteritum. 
I. g. eimi, epmi, 1, 8g. esum, eppan, 
SE epdi, epti, 2. Sg. elta, 
3. Sg. edzi, epzi, 3. Sg. eäta, ie 





3. Pl. ir, eppir. 


t) Daneben nur u wien de üög Indik. -i neben -=i. 


2} Int pünza nmr onvrollkommer Schreibung für * Eitu 
EUER Hi ar Menke via nn we 
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Imperativ. 
2. Br. es, ep. 
3. Sg. eidu, epdu, 
2. Pl. esten, epten, 
3. Pl. asandu, appandu. 
Infinitiv. Partizip. Supinum. 
esuuar: ntanza, Appanza. eppuuanzi. 
In dieser Klasse herrscht im Indogermanischen vielfach Stamm- 
abstufung zwischen dem stammbetonten Singular und endungs- 
betonten Plural. So wechselt in ursprachlichem ®ös-ti „er ist®: 
*s-önti „sie sind® (lat. es-t; s-unt), betontes * es- mit unbetontem 
*s-, in el-ıı „ich gehe“: I-uer „wir gehen“ ide. *ä-mi: *i-mee) 
*0i- mit *i-. Vgl noch ich weiß: wir wissen und altindisch 
hün-ti „er schlägt“: ghn-änti „sie schlagen“ (idg. *gehen-ti: 
* uhn-enti). Im Hethitischen spiegelt sich diese Stammabstufung 
in dem Wechsel eözi: aäanzi, epdu: appandu. Daseben 
genannte idg. *gahen- „töten“ fliektiert ähnlich: 


Präsens. Präteritum. Imperativ. 
1.52. — 1. 8g. kuenun, 2.8g. kuenni, 
2, 5g. kuenti, 2.8.1 — 3. Sg. kuendu, 


3. Sg. kuenzi, 3. Sg. kuenta, 3. Pl. kunandu. 
3. Pl. kunanzi. #. PL kuennir. Part. kunanzu. 

2. Wegen ihrer Ähnlichkeit nicht immer leicht zu trennen 
sind folgende zwei Verba mit 1. Sg. auf -(ah)hi: dai (täi-) 
„setzen, legen, stellen“ (vgl. altind. dha-, griech. r-Py-u) und 
dä- „nehmen“!). 

Präsens. Präteritum. 
1. Sg. tehhi „ich setze“, dahhi „ich nehme“, 1. Sg. tehhun, dahhun, 
datti z 





2.5g. daitti, datti, Sg. — — 
3. 8g. dat, däi, 3.8g. düis, das, 
1. Pl. tiiaueni, - 

ıPl. — [datteni], 

3. Pl. tiianzi, dänzi. 3. Pl. tieir; däir. 


1} Hrozuy kann die beiden Verba nicht voneinander trenneu, er nimmt 
nur ein Verbum dä- an, dus er nach indogerm. Etymologie mit „geben“ 
übersetst. Daher ergeben .sich bei ihm eine Reihe von fulschen oder 
mindestens ungenauen Übersetzungen. Gelegentlich muß er freilich zu- 
| daß statt „geben“ vielmehr „nehmen* zu übersetzen ist, x B, Hethi- 
tische Keilschriftterte (= Bogh.-$tnd. 9. Heft) 8. 72, Anm. 3, 

Zeitschr. id. Deutsch. Morgenl. Ges, Bil, Ti {188 ya 
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Imperativ. 
‚Sg. däi „setze“, dä „nimm“, 
. BE. _ däu, daddu, 
Pl. daiäten, — 
Pi. tiiandu. dändu. 


Hier und anderwärts findet sieh innerhalb der Verbal- 
formen ein -3- (düid, daiöten, peisti „du gibst“, paiäta 
„du gabst*), in denen Marstrander 3.54 ff. Reste eines aoristi- 
schen bzw. futurischen s erblickt. Mir erscheint das noch 
recht zweifelhaft, wenn ich auch keine Erklärung für dieses 
5 habe. 

Die obigen Verba auf -(ah)hi wuren vokalische Stämme. Kon- 
sonantische Stämme dieser Klasse sind pah(ha)#- „schützen“, 
:ipand- „opfern“ und ak- „sterben“. 


ee 


2 
a 


Präsens. Imperativ, 
1. 8g. pahha3hi, &ipandahhi, 2.8g. pahäi, ük, 
2. Sg. pahhadti, 3.9g. pahhaddu, akdu, 
4. Sg. Sipanti, aki, 3. PL pahsandu, akkandu, 
2. Pl. pahhasteni, Präüt. 3, Sg. üki, 
3. Pl. sipandanzi, akkanzi. 3. Pl, akır. 


4 Im Indogermanischen erweitern manche Verba ihren 
Präsensstamm durch Finschub eines -n- wie vi-n-oo [aber 
vici) oder durch Anfügung von -nu- wie deie-ro-w (aber Zdsıfa). 
Auch das Hethitische hat mehrere solche Nasalklassen. 


a) Verba mit infigiertem Nasal, 
Beispiel: harnik- „nehmen“, 


Präsens. Präteritum. Imperativ. 
1. Sg. harnikmi, harsinkun, 2. Sg. harnik, 
2. 5g. harnikti, harnikta, . | 
3. Sg. harnikzi, harnikta, 
#3. PL harninkansi, harmninkir. 


Inf. harninkuyar. Fart. [harninkanza]. Sup. Aa. Mb 


Was Marstrander 8. 72, über die Entstehung dieser Fle- 
re a ae 
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b) Verba mit suffigiertem Nasal. 
Beispiel: uahnu- „umwenden". 
Präsens. Präteritum. Imperativ. 
1. Sg. uahnumı, usnhnanun, 2. Sg. wahnur, 
3. Sg. uahrnsi, _ 3. Sg. uahnuddu, 


3. Sg. uahnmzı, uahnut, 2. PL a 
e _ 3. Pl. uahrmmmandu. 





‚ahnuttäni, - 
Inf. uahnuyar, uahnumar. Part. uahntuanza. 
Sup. uahnummanzı. 
4. Verba auf -a-. Auch hier wird die künftige Forschung 
mehrere Klassen zu scheiden haben. 
a) Beispiel: iia- „machen“. 


Präsens. Präteritum. Imperativ. 
1. 8g. iiamı, jianın, 2. Se. iia, 
2, 3e. iinsi, _ 3. Sg. ünddu (ieddn), 
3. Sg. iinzi (jezzi), iiat (ief), 2. Pl. ijatten, 
I. Pl. iiaueni, —_ 3. Pl. iiandu (iendu). 
2. Pl. jatteni, — Infinitiv. iiauar. 
3. PL ilanzifienzi). ieir. Partizip. üan, 
b} huuä-, hüia- „laufen, Hiehen*. 

Präsens, Präteritum. 

1. Sg. hulami, E 





4. 82. hünaizzi, huusi, hünais, hünas, Partizip. hüjanza. 
3. Pl. hüyanzi, hüianzi. hunair, hugir, 

Yom Medio-Passiv läßt sich zur Zeit noch kein vollstän- 
diges Paradigma geben. Aus dem Präsens ist bisher nur die 
3.8g. auf -tari und die 3. Plur. auf -ntari bekannt, z.B.: Sg. 
duuarnattari „er wird zerbrochen®, iiattari „er geht“ 
(Medium); PL ijantari „sie gehen*, nahäarrijandari „sie 
fürchten sich*. 

Diese Formen sind selbstverständlich neben die italischen 
Passiv- und Deponensformen wie lat. legitur und leguntur, 
oskisch vineter „er wird gefesselt“, umbrisch emantur „sie 
mögen genommen werden“ zu stellen. Diese italische Passiv- 
bildung mit t und r war bis vor wenigen Jahren nur noch im 
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Keltischen nachweisbar (altirisch leiethir „er wird gelassen“, 
Plur. leietir) und bildete eine wiehtige Stütze für die Annahme 
engerer Verwandtschaft zwischen Italisch und Keltisch Die 
anderen indogermanischen Sprachen bilden ihr Medio-Passiv 
zwar auch mit £, aber ohne r wie griech. peoera: g£oorraı und 
in gleicher Bedeutung altindisch bharate bharante, gotisch 
hairada bairanda, Im Tocharischen hatte man aber bereits 
eine weitere indogermanische Sprache, und zwar im östlichsten 
Sprachgebiet, entdeckt, die ein Medio-Passiv mit t und r bildete 
(z.B, tsalpetr „er wird gerettet”, ementr „sie werden ge- 
boren“), Ihnen reiht sich «mun als vierte das Hethitische an, 
Das Hethitische kennt aber auch, dem oben genannten 
pfoerau usw. entsprechend, medio-passivische Formen nur mit 
tohne r. Für iiattari kann es auch iiatta, für iiantari 
auch iıanta heißen. Und wie dem lat, feratur im ver- 
wandten Umbrischen ein ferar (also mit r, aber ohne t) ent- 


spricht, so bildet das hethitische Medium kisa- „werden“ stets 


die 3. Bing. ohne t kisari. 

Entsprechend dem aktivischen Imperativ 3. Bg. auf -du, 
#3. Plur. auf -ndu bildet das Medio-Passiv einen Imperativ 3. Sg, 
auf -taru, 9. Plur. auf -ntaru. So würden zu ijattari „er 
geht“, iiantari „sie gehen“ die (zufällig nicht belegten) Im- 
perativformen lauten: iiattaru, ilantaru. Der Imperativ zu 
kisarı heißt entsprechend kisaru. 

Im Präteritum sind bisher belegt: 1. Sg. nbbahat oder 
ijahhnt „ich ging", 3.3g. 1jaftat „er ging“, 3. Pl. ijantat 
„gie gingen“. Ahnlich von kida- „werden“: 1,5g. kiähahat 
oder kishat, 3.8g. kiäat, 3. Pl. kiäantat. Eine Erklärung 
für diese Formen steht hoch aus, Hrozny 8.39, Anm. 2 und 
3. 751. ist unhaltbar. 

Von jedem hethitischen Verbum kann eine durch das Ele- 
ment -3k-, iäk- erweiterte Form gebildet werden, z.B. von däi 
„er nimmt“ daskizzi, uahnuzi „er wendet“ uahnuskizzi, 
memai-„er spricht“ memiäkizzi, Sarnikzi „er entschädigt u 
Sarninkiäkizzi. Diese Form scheint die dauernde und 








1) Vgl. Brugmann-Thumb, Griech. Gramm. 4. Aut, München 1913. 
Mi. 
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wiederholte Handlung zu bezeichnen ähnlich den homerisch- 
herodoteischen Präteritalformen wie pdoxor (von ynul), weuyre- 
zo», Tdsoxort). Sie Hektiert folgendermaßen: 


Präsens Präteritum. Imperativ. 
1. Sg. dadkimi, da&kinun, 3, 8g. daski, 
3. Sg. dafkizzi, daskit, a. Pl. daskitten, 
1. Pl. dafkaueni, — #3. Pl. dafkandn. 
2. Pl, dafkitteni. — 


3. Pl. daskanzi. daskir. 
Inf. daikiuar. Part. daskinan. 

Pass. 3. Sg. Präs. daskittari, da&kitte. 3. Pl. dafkandari, daikanda. 

Das Hethitische kennt auch umschreibende Verbalformen, 
hestahand offenbar aus dem Partizip auf -an und einer Form der 
Verba e&- „sein“, har(k} „tussen, halten“, dali}- „setzen“, dü- 
„nehmen“. Genaueres läßt sich ın diesem kurzen Überblick nicht 
bieten, ich gebe nur ein paar Beispiele: KUR.KUÜR (mei) (sli)Ha- 
at-f ... ar-ha har-ga-nu-ua-an e-es-tü „die Länder von 
Chatti waren bedrängt“ KBo V125 1. ZABImet) (al) Tag-ga- 
ö-tn-iä-ma ... .(mät ali)Sä-ad-du-up-pa . . . e-Sä-an har-ta 
„die Truppen der Stadt Taggaäta aber .. . hielten Sndduppa .-- 
besetzt“ KBo V 8 Is. nam-ma (sirra)Il-Iu-ia-an-ka-an far- 
ah-hu-u-ua-an da-a-is „darauf versuchte er die Schlange 
Hlniankas zu bezwingen“ KBo IH7 IH 1. 4-NA BE-LI 
ZABime:) ANSU.KÜR.RAli.») pi-eö-ki-u-ua-an ti-i-ia- 
u-e-ni „wir sind bereit, dem Herrn Truppen und Rosse zu 
liefern® KBo IV 4 IV aus. KÜR.KUÜR (me) (amtu)KUR ku- 
u-ru-ri-ia-ah-hi-is-ki-u-an da-a-ir „die feindlichen Länder 
begannen immer wieder die Feindseligkeiten KBo II 4 1:. 
Wir haben es wohl mit ähnlichen Ausdrucksweisen zu tun wie 
at seriptum est, persuasum habeo, pugnaturus sum. 

Ich hoffe, daß die vorliegende Skizze, =0 oberflächlich und 
unyollständig sie ist, doch eine Vorstellung vom indogermani- 
schen Charakter des Hethitischen gibt. Möchte mein Versuch 
recht bald durch umfassendere und tiefergehende Darstellungen 
überholt werden. 
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Die Inschriften und Sprachen des Hatti-Reiches. 
Fon 
E. Forrer. 


l. Die Insehriften, 

Was uns ohne die Inschriften von Boghazköi über das 
Hatti-Reich aus schriftlichen Quellen bekannt war, ist so wenig, 
daß man, zumal vor der Auffindung der Amarna-Tafeln, den 
Sitz dieses Reiches in Nord-Syrien suchen konnte, das in Wirk- 
lichkeit stets nur spät eroberte Grenzmark war. 

Von den Keilschrift-Briefen aus el-Amarna in Äeypten 
war der Brief des Subbiluliuma, des Königs von Hatti, an den 
König von Ägypten die erste aus Hatti selbst stammende Keil- 
schrift-Urkundeti. 

Der „ewige“ Freundschaftsvertrag zwischen Ramses IL und 
Hattuäili$ von Hatti, der uns auf den Wänden mehrerer ägyp- 
tischer Tempel in Hieroglyphen erhalten ist, machte uns mit 
einer Reihe von Götter- und Städte-Namen und einigen außen- 
politischen Beziehungen des Hatti-Reiches bekannt *), 

Aus den nssyrischen Inschriften. des 9, bis 7. Jahrhunderts 
v. Chr. war zu ersehen, daß im assyrischen Reich der Begriff 
Hatti hauptsächlich für Nord-Syrien in Gebrauch war. Dies 
leitet sich her aus den Vorstellungen in den Inschriften Tigint- 
pilesers I. (Ende des 12. Jahrh.), in denen der König von Gar- 
gamiä in Nordsyrien am Euphrat als der König von Hatti gilt. 
Hiergegen sprachen auch die spärlichen Erwähnungen in den 
altassyrischen Inschriften des 13. Jahrhunderts nicht. In der 
assyrischen Spätzeit wurde Haiti zu einer ganz Syrien umfussen- 


h J. A. Kuudtzeon „die el-Amarna-Tafeln* Nr. 41. 
2) Vgl, eletet G, Roeder „Ägypter und Hethiter*. ‚Der alle Orient: 
£X (19191 
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In den jüngsten Schichten des Pentateuchs erscheinen die Alte Tats I 
Chetiter daher als eine Bezeichnung für eine alte Bevölkerung ——— 
Palästinas }). | 

Über das Hatti-Reich selbst erfahren wir also aus allam Babyionlen. 
diesen Überlieferungen — mit Ausnahme des hieroglyphischen | 
Vertrags — nichtk, Und so mußte es wie ein Blitzlicht im 
Dunkel wirken, wenn in der babylonischen Chronik?) die Zeit | 
der ersten Dynastie von Babylon (22251926) abgeschlossen | 


wird mit der inhaltsvollen Bemerkung: £ 

ana tar-{s)i (1-)Samas-idi-ia-na | Zur Zeit des Samas-ditana 
{mät-)hat-tu-ü ana mät ak- | z08 der Hattier {= König von n 
kadi/-ki) [illik] | Hatti) gegen das Land Akkadi. | 


Die Keilinschriften aus Boghazköi haben jetzt durch ihre »« Verghaziiil. 
Fülle und Mannigfaltigkeit über das Dunkel blendendes Licht 
ausgegossen mit einer Plötzlichkeit, wie sie in der Geschichte 
der Geschichtsforschung einzig dasteht, Gegenüber ihrem } 
Reichtume, der uns die Länder, Sprachen und Völker, die Ge- nn. 
schichte, Kultur und Religion des Hatti- Reiches entschleiert, n 
haben alle anderen Quellen nur mehr einen antiquarischen Wert. Be 

. 





Sie sind 1005—7 auf Veranlassung Hugo Wincklers zuorst FumdeleleZen 
mit Mitteln von verschiedener Seite, dann besonders von der b) 
a 


T 


Deutschen Orient-Gesellschaft in einer Gruppe von Ruinen- 
hügeln bei dem Dorfe Boghaz-köi („Paß-Dort*), 145 km genau 
üstlich von Angora in Kleinasien ausgegraben worden®). Die 
wurden an drei verschiedenen Stellen gefunden, die als A, B 
und C bezeichnet werden). A sind zwei Zimmer eines Palastes | 
am Westabhang von Böjük-kalä, der höchsten Felakuppe der 2 
Hügelgruppe. B sind drei Räume der Ostseite des größten | 
Gebändes von Boghazköi, das OD. Puchstein?) als Tempel, 
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1) VgL Fr. Böhl „Kanannäer und Hebrfker* 8, 12. 

2) L.W. King „Cbronieles* II 5m. 

8) Vgl. H. Wincklers Beriebt hber die Tontafelfunde in den MDOG 
(= Mitteil. der Deutschen Orient-Ges.) Nr. 85 (17). 

4) Fr. Hroanf MDOG Nr. 56 (1915) 8.21. 

5) ©. Puchstein „Boghazkdi, die Bauwerke‘. 5.93 Über den 
Fundort der Keilschrifitafeln und die durch die Fundomstände aufge- 
worfenen Fragen 8. 123— 126, 
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Ed. Meyer!) als Palast ansah. B liegt durch einen Zwischen- 
raum von etwa 500 m in nordwestlicher Richtung von A ge- 
getrennt. C ist der flache Abhang zwischen A und B. Den 
in A und C gefundenen Tafeln ist eine rosa oder gelbe bis 
braune Farbe, den in B gefundenen eine graue oder — dureh 
Eintuß von Wasser? — schwarze Farbe eigen, Es ist mir 
wahrscheinlich, daß die Tafeln von Ü mindestens x. T. als ver- 
schleppt anzusehen sind. 
Die Schenkungsurkunde Bo. 2048 berichtet selbst über 
ihren Aufbewahrungsort folgendes: 
Rs. 35: ki-i Dub-pn pa-ni (An-) 
U Urn» ha-ad-t ki-id-da-ru 


„diese Tafel soll angesichts 
des Weitergottes von der 
Hatti - Stadt niedergelegt wer- 
' den“. 

Rs. 36: ku-i5-ma ki-i Dub-pu „wer aber diese Tafel vor 
a-na (An-)U Uru-ha-ad-ti | dem Wettergotte der Hatti- 
bi-ra-an ar-ha da-a-[i ... | Stadt wegnimmt“ ... 

Sie war also im Tempel des Wettergottes der Hatti-Stadt, des 

höchsten Gottes, niedergelegt. Da sie aus der Fundstelle B 

stammt, erweist sie die Ansicht Puchsteins, daß B ein Tempel 

und zwar der Haupttempel von Boghazköi war, als die richtige. 
| Die Zahl aller Tontafel-Bruchstücke aus Boghazköi zu- 

sammen beträgt etwa zehntausend, doch ist dabei nicht zu 
vergessen, daß mindestens eiwa 5 bis 10, ja 20 und mehr 

Bruchstücke erst zusammen eine ganze Tafel ergeben, so daß es 

ein riehtigeres Bild ergibt, wenn wir schätzen, daß uns Bruch- 

stücke von 500 bis 1000 verschiedenen Tafeln erhalten sind. 

Diese sind aber fast durchweg von beträchtlicher Größe, nämlich 

durchschnittlich 30cm hoch, 20cm breit. Die allermeisten haben 

auf Vorder- und Rückseite je zwei Spalten und in jeder Spalte 

40 bis 50, ja sogar bis 112 Zeilen, s0 daß eine einzige vollständige 

Tafel ein recht umfangreiches Sprachdenkmal darstellt®). 


1} „Reich und Kultur der Ohetiter* 3, 30. 

9 Die Tontafeln aus Boghaskdi gehören zum größeren Teile dem 
osmanischen Museum in Konstantinopel, zum kleineren Teile der Vorder- 
sintischen Abteilung der Staatlichen Mussen in Berlin, erstere tragren 
vor der Inventar-Nr. das Zeichen Bo,, letztere das Zeichen VAT. Da wur 
Leit meiner Abschriftnahme ein großer Teil der Inschriften noch unnume- 
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Das Material aller dieser Tafeln ist gebrannter Ton, ab 
es auch solche aus Bronze, Eisen oder gar, wie beim Vertrag 
zwischen Ägypten und Hatti, aus Silber gab, beriehten die 
Inschriften selbst. So lautet die Unterschrift von Bo. 2003 (in 
Keilschrift veröffentlicht „Keilschrift-Texte aus Bogharköi = 
KBo. 5 Nr. 6), einem historischen Werke des Mursilis: 


Dub 7-Kam) Ba-Bad ' 7. Tafel. Beendet. 

a-na Dub-bi Ud-Ka-Bar na-- | Nach einer Tafel aus Bronze 
'ü-i [a]-ni-ia-an neuerdings ausgefertigt. 

Die Hattier glaubten ihren Inschriften dureh die Verwendung 


les Metalls an Stelle des zerbrechlichen Tons längeren Bestand 
u sichern. Drei Jahrtausende, die seither verstrichen sind, 
haben ihnen unrecht gegeben und den Ton als das Daner- 
haftere erwiesen: denn keine einzige dieser Metall-Tafeln ist 
uns erhalten geblieben. 

Inhaltlich besteht zwischen den drei Fundstellen keine 
scharfe Trennung, doch sind die meisten historischen Inschriften, 
Königsgebete usw., dagegen fast gar keins Festbeschreibungen 
in B gefunden worden, während letztere die Hauptmasse der 


riert wor, habe ich meinen Abschriften U-Nummern gegeben: soweit ich 
die jetzige Nummer noch nicht habe feststellen können, treten daher im 
folgenden vereinzelt noch U-Nammern auf. 

Von Veröffentlichungen der Texte in Keilschrift sind bisher 
als ‚30. wisenschaftliche Veröffentlichung der Deutschen Orant-Gesell- 
schaft“ erschienen die „Keilschrift-Texte aus Bogharköi* Heft I auto- 
graphiert von H. Figulla und E. Weidner, Heft 2 und Heft 3 1. Teil von 
H.Figulla, Heft 4 von E. Forrer, als 36. Wissenschaftliche Veröffentlichung 
Heft 5 und 6 von Fr. Hroanf. Die vorderasistische Abteilung der staat- 
lichen Museen in Berlin wird mit den „Keilschrift-Urkunden aus Boghurköi“ 
die Veröffentlichungen in Keilschrift-Antöographien in der bisherigen Woise, 
lie Deutsche Orient-Gesellschaft mit den „Bogbazköi-Texte in Umschrift‘ 
weiterführen. Dus erste von H. Figulla geschriebene Heft ‘56 Seiten) ver- 
misehten Inhalts der „Keilschrift-Urkunden aus Boghaskdi“ ist sueben er- 
schienen. Der erste Band (etwa 240 Seiten) der „Boghazköi-Texte in Um- 
schrift“ wird, von mir besorgt, in systematischer Reihenfolge alle Königs- 
Berichte und Gebete, Stantsrerträge, Briefe usw. enthalten und Ende dieses 
Julres erscheinen. 

Das Rritische Museum in London hat die von ibm im Handel er- 
«orbenen Bogharkdi-Tafeln in den „Hittite Texts from Bogbazkeui* 1921, 
dur Louvre in Paris die seinigen „och nicht veröffentlicht. 








Reimschritten 


Titelseug. 
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Texte von A ausmachen. Leider ist eine genaue Trennung 
der Tafeln nach Fundstellen jetzt vielfach kaum mehr möglich. 

Nur mehrere Hundert Bruchstücke der Gruppe C enthalten 
kurze Berichte über Lieferungseingänge oder dergleichen und 
zeigen durch ihre flüchtige unregelmäßige Schrift, daß sie Auf- 
zeichnungen des täglichen Lebens sind; sie haben auch meist 
ein kleines handliches Format. Alle übrigen Tafeln sind Biblio- 
theks-Stücke und sehr sauber und gleichmäßig geschrieben. 
Eine derartige Tafel wurde bar-ku-i Dub-pn „reine Schrift“, 
also „Reinschrift“ genannt; ob das „Unreine* durch die Ideo- 
gramme (Sinnzeichen) Im-Bu-Da wörtlich „lange Tonitafelj® 
bezeichnet wird, ist fraglieh. 

Jedes Werk umfaßte eine oder mehrere Tafeln. In der 
Unterschrift, die ordnungsgemäß zu jeder Tafel gehört, wird 
die Ordnungszahl der Tafel vermerkt, und ob das Werk damit 
zu Ende ist oder nicht. Außerdem wird der Titel des Werkes 
angegeben, der meist mit seinen Anfangssätzen wörtlich über- 
einstimmt außer bei königliehen Berichten, Gebeten und Staats- 
verträgen, die eine Inhaltsangabe z.B. „Tafel des Vertrages des 
AlnkSandu“ tragen. Wo es sich um das Werk eines Schriftstellers 
handelt, ist auch dessen Name, Beruf und Wohnort angegeben. 
Vielfach nennt auch der Absohreiber seinen Namen, manchmal 
samt den Namen seines Vaters und Großvaters, und führt an. 
„angesichts" (pa-ni) wessen d. h. unter wessen Aufsicht er 
abgeschrieben hat, 

Zum Beispiel die Unterschrift von Bo. 2061. 


Dub 1(-Kam) ga-ti ma-a-an | 1: Tafel. Beendet: wenn sie 
(An-)Mah(-Mes) (An-)Gul- | die MAH-Götter, die GUL- 
$o-el | dei Götter, den Gott Zunkis 

(An-Jan-zi-h-in (An-}zu-un-ki-in | von den Wegen ziehen, Diese 
Kas(-Mes)-az Schrift aber hat der Sonnet) 

hu-il-ti-in-an-zi ki-i-ma-gan | aus dem Munde her Hattili& 
Dub-bi ‚ vollendet. 

a-na (An-Ud-5i KatU-az pa- | 
Ta-a 


(1-Iz-JPa-An-Iim-is a-ni-in- “a 
1) D. b. seiner Majestät, dem Großikönig von Hatti. 
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Su (1-)bi-ih-hu-ni-ia Tur (1-) Die Hand des Bihhunija, 
ta-ad-ta des Sohnes des Tatta, des En- 

Tur-Tur-su 3a {1-)bi-ig-ku kols des Bikku angesichts des 
pa-ni (1-)a-nu-va-an-za  Anuvanza, des Obersten, hat 

(Lü-)Sag-Du is-fur (es) geschrieben. 


Ob das heißen soll, das Hattili# das Werk für oder im Auftrage 
oder nach Diktat des Königs abgefaßt oder niedergeschrieben 
hat, bleibt mir unklar. | 
Die Unterschrift von Bo, 2063 lautet: 
Ihb 1(-Kam) 5a Zür-Zür pa- | 1. Tafel der Beschwörung des 
ab-ra-an-na-nä ia 1d-ia Schmutzes und des Flusses, 
Zür-Zür ki-i-bad 3a (Sal-jtu(m)- ' Diese Beschwörung, fürwahr, 
un-na-ü-in Sal-Su-Ge gqa-ti | (ist; von Tunnavja, der alten 
' Frau. Beendet. 
(f-bi-ig-ku is-kur | Bikku schrieb (es). 


Der Anfang von Bo. 2062 dagegen lautet: 
um-ma (Sal-) tu/m)-un-na-G-i | Folgendermaßen spricht Tun- 
Sal-Su-Ge ma-a-an-gan an- | navi, die alte Frau: „wenn ein 
ah-tu-uh nn-as-Su Lü-lim na- | Mensch, entweder ein Manı 
as-ma Sal-za pa-ab-ra-an-ni | oder eine Frau in irgendeinem 
ku-e-da-ni-ig-ki an-da Ti-an- Schmutze (Sünde?) lebend ist 


Erd 
Unterschrift von Bo. 2668. 
Dub 2(-Kam)} Ezen - an-tab- | 2. Tafel des Festes der An- 


sulun(-Sar)| | tahsum-Blume des Hauses des 
sa E (An-\zi-bar-wau ' Gottes Zibarwa. Nun (ist) auf 
nu-u&-&a-an ki-e-da-ni Dub- | dieser Tafel auch das Fest der 
bi-ia ' Antahäum-Blume des Sonnen- 
dag-na-as-34 (An-/Ud-as gottes der Erde beendet. Keine 
Ezen - an-tah-Sum(-Sar) ‚ Sehrift. 
zi-in-na-an bar-ku-i Dub-bi | 
Su (1-)ha-pa-ti-Ur-Mah Die Hand des Hapati-UR- 
Tur (I-jtu-va-ad-Lü MAH, Sohn des Tuvad-LU, 
pa-ni (1-}a-nu-va-an-za (Lü-) angesichts des Anuvanza, des 
Sag iä-tur Übersten, schrieb [es). # 
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Unterschrift von Bo. 2592, 
Dub 5’-Kam)‘ Zur-Zür a-al-la- | 5. Tafel der ällanüvra&i#- Be- 


nu-u-va-as-H-in-nf  schwörung. Wort des Gezija, 
a-va-at (1-)ge-zi-ia Lü - (Um-) | | des Mannes aus der Stadt 
a-Ia-la-ah 


en Daß Keilschrift im Hatti-Reich nieht nur mit Griffeln auf 
Ton, sondern auch mit Schreibrohr und irgendeiner Tusche 
geschrieben wurde, zeigen uns die Tontafeln selbst, Auf U. W, 
U 149 und besonders schön auf Bo. 2400 sind unter der Unter- 
schrift einige Keilschriftzeichen mit dem Schreibrohr geschrieben. 
Ein Keil zeigt im Ton drei innere Kanten, die in einem Punkte 
zusammenlaufen und drei äußere, die ein Dreieck bilden: Ny/. 
Während wir im allgemeinen die. Mittellinien zwischen den 
inneren und äußeren Kanten zeichnen (: Y), haben die Assyrer, 
wenn sie mit dem Rohr schrieben, nur die inneren Kanten ge- 
zeichnet'): Y; die Hattier dagegen haben nur die äußeren 
Kanten gezeichnet (: 9), was diese Schrift sehr groß und un- 
behoölfen macht. 

Zeichnungen. Außerdem besitzen wir auf Bo, 2318 eine Federzeichnung 
von zwei Hattier-Köpfen; da sie in keinerlei Zusammenhang 
mit dem Texte stehen, hat der Abschreiber hier vielleicht 
seinen diktierenden Vorgesetzten verewigt. Weiterhin ist der 
freie Raum auf Bo. 446 mit der Zeichnung eines Löwen ge- 
schmückt; auch Bo, 2566 trägt eine Zeichnung. 

Bea der Mleier. Die Briefe aus Ägypten und Babylonien zeigen natürlich 
Absehriften. die damals dort übliche Keilschriftart. Die Keilschrift aber, die 
auf allen anderen Tafeln zur Anwendung gelangt, ist nach 
Aeichenformen und ihrer Schriftführung außerordentlich ein- 
heitlich und steht der altassyrischen Schrift des 13. Jahr- 
hunderts v. Chr. nüher als den Amarna-Tafeln. Schon dies = 
weist auf eine Niederschrift innerhalb einer kürzeren Zeitspanne 


1). Vgl. jetzt besonders in den von O. Schroeder veröffentlichten „Keil- 
schriftterten ans Asur verschiedenen Inhalta* (95. Wise. Verdi 4. DO6) 
Ar. 77 und die Inschriften, die L. Messersehmidt in den „Vorder 
Schriftdenkmälern® 162 und den „Keilschrifitexten aus Assur historischen 
ee Veröff. di DOG) Nr. 81, 32, 28, 85, 86, 53, 54 veröffent- 
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hin. Die datierbaren Schreibernamen weisen auf die Zeit von. 
Hattusilis (DIL) über Tudhalija& (II.), Arnuvandas (IL) bis zu 
des Hattufilif Urenkel Tud! alija (IIE.). Die Festbeschreibungen, 
die wohl ein: Viertel aller Tafeln ausmachen, sind, soweit ihre 
Anfänge erhalten sind, alle auf Befehl des Tudhalijas (IL) 
niedergeschrieben. 

Der Vertrag des Subbiluliuma$ mit Hugganas, dem Könige Beschääigie 
von Hajasa, lag dem Ahschreiber nur in beschädigter Form Or Zeit. 
vor. Daher hat er in Bo. 2020 (— KBo,. 5, $ II. 14—20 ein 
Stück am Anfang der Zeilen freigelassen, das so grob war, wie 
das im Original zerstürte, hat es durch schief gekrenzte Keile 
und das in bedeutend größerer Schrift‘) zugesetzte Wort har- 
ra-an?) „zerstoßen“ gekennzeichnet; dies enteprieht dem baby- 
Ionischen im selben Falle gebrauchten hibi „zerstoßen*. 

Ein eigenartiger Fall liegt in Bo. 2038 Rs. I—7 vor; dort 
ist am Anfang dieser Zeilen ein unregelmäßiges Stück zuerst frei- 
gelassen worden und erst nachträglich von anderer Hand, näm- 
lich der des verantwortlichen Oberschreibers, beschriftet worden. 
Im Original war also ein so großes Stück herausgebrochen. 

Auf: diese philologische Tätigkeit des Ergänzens waren die Fhllologi che 
hattischen Philologen nicht weniger atolz als die heutigen und hattischen 
haben sie daher mehrfach besonders vermerkt. 2. B. 

Unterschrift von U. 88. 
ki-i Dub-pu ar-ha har-ra-an Diese Tafel war zerstoßen, 








e-ed-tu Attanalli# hat sie angesichts 
"na-ad (1-Ja-ad-ta-na-alli-® | des An (ab)geschrieben. 
u-na pa-ni (1-)a-a is-tur | 
Unterschrift von VAT. 6687. 
Dub 2(-Kam) (1 -tu-nd-ha-li-ie | 3. Tafel. Tudhalijas, Groß- 
Lugal-Gal könig, „über den Eid“, Be- 
5a ma-me-ti qa-ti endet. 
ki-i Dub-pn ar-ha har-ra-an | Diese Tafel war verstoßen. 
e-es-tia] Angesichts des Mahhuzi und des 
na-nd a-na pami (1-/ma-ah- Halva-LÜ habe ich, Dudas, sie 
hu-zi wieder erneuert. 





1) In Hroznys Ausgabe ist ins nicht zu erkennen. 
=) Gelesen wahrscheinlich horran, das auch „geschratet“ hedentet. 


a I f 
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u a-na (1-jhal-va-Lü | 
ü-ug (1-)du-da-as | 
Egir-pa ne-va-ah-hu-un 


en Manchmal freilich kostet diese philologische Tätigkeit den 
Abschreiber. Keilschriftforscher viele fruchtlose Arbeit, bis er erkennt, daß 
sich die offensichtlichen Unstimmigkeiten im Texte dadurch 
erklären, daß der Abschreiber schrieb, was er auf seinem Ori- 
ginal zu sehen glaubte, wodurch öfters ganz irreführende und 
unwirkliche Formen zustande kamen. | 
Wo mehrere Ausfertigungen desselben Werkes vorhanden 
sind, läßt sich das Entstehen solcher Fehler genan verfolgen. 
So z.B. hat VAT, 7488, 22 (Uru-)ul-lam-ma, der Parallel-Text 
VAT. 13062. IL, I6 aber (Uru-}u-dah-zu-mi. Der letztere hat 
also den Winkelhaken von ul für sich allein als u gelesen, den 
Rest von ul mit den zwei Anfanes-Winkelhaken von lam zu 
dah zusammengezogen, wodurch etwas dem su sehr Ähnliches 
übrigblieb. Ganz unaufmerksam oder überaufmerksam ist der 
Schreiber von Bo. 2410, der einen etwas beschädigten Vertrag 
sbschrieb, den Subbiluliumns mit seinem Sohne Telibinus bei 
dessen Kinsdteung zum Priester von Kirzuvadıa schloß. Er 
sohämt sich nicht, ganz schön und völlig deutlich ha-an-anı-me- 
e>-ni-ma statt ha-an-ne-ei-ni-ma, a-bi-deg-de-ni-ia statt a-bi-e- 
da-ni-ia, ad-ib-nu-zi statt te-ib-nu-zi su schreiben. 
‚. Beimdung der So wie die Tafeln uns vorliegen, haben wir es also nicht 
er mit einem Archiv, sondern mit einer Bibliothek zu tun, die 
etwa um 1300 v. Chr. gegründet wurde und während der letzten 
120 Jahre des Hatti-Reiches zugleich als Archiv gedient hat. 
Die Zerstörung des älteren Archivs, nach dessen Uriginalen die 
Abschriften gemacht wurden, dürfte dieselbe sein, von der 
Hattusilis (ILL) erzählt, daß die Gasrüer zur Zeit seines Bruders 
Muvattalli5 zehn Jahre lang diesen nordöstlichen Rand des 
inneren Hatti-Reichs verwüstet hatten, und daß er selbst zur 
Zeit des MuvattalliX die Gadgäer darans vertrieb und das von | 
ihnen eroberte Hattudas wieder besetzte tj. - 
Daß vereinzelt Tafeln aus jenem uns sonst erst aus zweiter ; 
kannten. älteren Archiv in die neue Bibliothek über- i 


1) KBo. IT. 6, IL1-14. 
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nommen wurden, zeigen VAT, 7463 und VAT. 7436, kleinere 
Schenkungsurkunden in babylonischer Sprache, ersteres mit 
einem Siegeleindrack mit Keilinschrift: Um ta-ba-ar-na Lugal- 
Gal „Siegel des Tabarna t}, des Großkönigs“, letzteres mit einem 
Siegeleindruck mit der Keilinschrift: (N&-JUm ta-ba-ar-na Lugal- 
Gal hu-uz-zi-in „Siegelstein des Tabarna®) (und) Großkönigs 
Huzzijaä®, Erstere zeigt im babylonischen Text die ältest- 
kanisische Form (Uru-da-a-ri-i3-Sa-a-i „in (der Stadt! Sarissa®, 
Duß diese Schenkungsurkunden in späterer Zeit mit Benuizung 
der Siegelsteine der nlten Könige erneuert worden wären, ist 
ganz unwahrscheinlich. Daher sind dies — abgesehen von den 
kappadokischen Täfelehen — die ältesten sicher datierbaren 
Texte aus Boghazköı. 


Es ist bemerkenswert, daB sie im Gegensatz zu den Im alten Reich 
Schenkungsurkunden der Hatti-Könige der Amarna-Zeit (z. B. für das Babp- 


der in Anm. 2 genannten) nicht in kanisischer, sondern babylo- 
nischer Sprache abgefaßt sind. Da es sich hier nicht um Be- 
ziehungen zu auswärtigen Mächten handelt, die den Gebrauch 
des Babylonischen als der Diplomatensprache rechtfertigten, ist 
zu vermuten, daß damals die Keilschrift nur für die babylonische 
Sprache gebraucht wurde, und daß ihre Übertragung auf die 
kanisische Sprache einer späteren Zeit angehört. Wie erklärt 
sich aber dann, daß Inschriften eines alten Tabarna und des 
Telibinus, des unmittelbaren Nachfolgers des Königs Huzzijns, 
die Naram-Sin-Annalen und mehrere Sagen in ultkanisischer 
Sprache abgefaßt sind? 

VAT. 13064, eine der größten Inschriften eines Labarnas — 
ich vermute jetzt, daß man sie nicht dem Labarna# selbst, son- 





I} Tabarna ist die im babylonischen, Labarnas die im kanisischen 
Text übliche Schreibung des Tlabarna gesprochenen, wahrscheinlich proto- 
hattischen Namens. 

= Seit dem Großkönig Tiabarnas ist dieser Name für alle folgenden 
Gro&könige Titel, ebenso wird der Nam» Taranoanna der Gemahlin des 
Tlabarsas Titel für alle folgenden Großköniginnen; vgl. =.B. das Siegel 
des Arnurundad, des zweitletaten Königs von Hatti auf Bo, 2002 (= KBo. 
Y.7)1: ([NE-)Um ta-ba-ar-oa (I-jar-mu-an-ia Lugsl-Gal Tor (1-)Mu-[nd-ba- 
hi-in Logal-Gal] | [CMA-)JUm (Sal-)ta-ra-na-an-na (Sal-ai-mu-ni-kal Sul- 
Lugal-Gnl Tu[r-Sal ...- Hess rerenn | {-hde-nd-ha-li-ifa Tar-Logal 
; 3 1a? Tur-Sal 
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dern dem HattuäiliX [. (um 1950 vw, Chr,) zuschreiben muß — 
ist zweisprachig, in der linken Spalte babylonisch-akkadisch, in 
der rechten kanisischh Gewisse Unstimmigkeiten zwischen den 
beiden Spalten ließen in mir den Verdacht entstehen, daß dieser 
Erlaß nicht ursprünglich zweisprachig war, sondern daß die 
kanisische Übersetzung erst im neuen Reich von Hatti. frühestens 
im 14. Jahrhundert, zugefügt wurde. 

pn Auch von der Inschrift des Königs Telibinus haben sich 
‚nischen ins Bruchstücke einer babylonischen Ausfertigung gefunden, und sie 
dürfte auch hier das Ursprüngliche sein. Wenn sich der Über- 
setzer der Inschrift Naram-Sins, die ihm — wie uns z.B. in 
den von A. Poebel veröffentlichten Abschriften von Inschriften 
der Dynastie von Akkad — in altakkadischer Sprache vor- 
gelegen hat, dieser durch ein reines Altkanisisch angepaßt hat, 
0 zeugt dies für ein feines literarisches Stilgefühl. Und wenn 
die Naram-Sin-Sege und andere Sagen in altkanisischer Sprache 
Yorgefragen und niedergeschrieben wurden, so zeigt dies, daß 
sich das Altkanisische, als die gehobene Sprache des Liedes, 

noch lange Jahrhunderte erhalten hat. 

Einen Fingerzeig gibt das Bruchstück Bo. 2788, das in” 
wörtlicher kanisischer Übersetzung eine Bau-Inschrift des Han- 
tili zitiert, der zwischen Labarna$ und Huzzijai regierte und 
der Schwiegersohn und Nachfolger des Muräilis (1.) war, der‘ 
1926 v. Chr. Babylon eroberte. Ihr letzter Satz lautet: 


[(Uru-}ha-ad-tu-2]a-an-na-va [ü- | „und [(die Stadt) Hattu]as 
ug (1-iha-an-tji-li-i$ ab-ni | habe jich, Hantilis, befestigt!) “, 
[a-bi-e-ni-i&-3Ja-an-bad Dub- | Ebendieses selbe, fürwahr, sind 
bi-ia-[a8 ..... ud]-da-a-ar | die Worte der Inschrift faus 

..... Btein(?)] 


Noch zweimal kommt das babylonische Wort ab-ni bzw. 

ib-ni in dieser angeführten Inschrift vor, und da es sonst in 

L; kanisischen Inschriften nie gebraucht wird, bin ich geneigt an- 
uneimen, daß diese Bauinschrift des Hantili$ babylonisch ab- 











1) ab-ni „ich baute* ist hier im selben prägnanten Sinne von ‚be- 
4 festigen“ gebraucht wie im babylonisch abgefaßten Kinzuradoa-Vertrug 
(EBo, 1.5) IV, 45, 48, 51 
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gefaßt war, und daß die Verwendung von ab-ni und ib-ni auf [ 
ihren babylonischen Urtext zurückzuführen ist. 
Wir müssen somit- die Inschriften nach den Möglichkeiten YTextkritik 


der Fehlerquellen ihrer Überlieferang in drei Graden stufen: 
ti. Urschriften, bei denen die Zeit ihrer Niederschrift mit der 
Zeit ihrer Abfassung übereinstimmt. Hier besteht nur die eine 
Fehlerquelle falscher Auffassung oder Verlesung des Inschrift- 


Entwurfs, eine Quelle, die nicht gering veranschlagt werden 


darf, da die uns erhaltenen Inschriften-Entwürfe durch ihre vielen 
Tilgungen, Verbesserungen und Zusätze — wenn Platz mangelt, 
in kleinster Schrifr — viel Anlaß zu Fehlern geben komnten; 
doch das zu vermeiden, waren ja die Aufsichtsschreiber da. 
2, Abschriften älterer, manchmal beschädigter Tafeln; für Fehler, 
die daraus entstehen, habe ich oben Beispiele gegeben. 3. Über- 
sotzungen aus einer der nichtkanisischen Sprachen, bei denen 
zu allen vorgenannten Fehlerquellen noch die der falschen Über- 
setzung hinzukommt. Sie wird noch gesteigert. wenn der 
Schreiber ins Altkanisische übersetzt. 


Der Gebrauch der Keilschriftzeichen ist nicht völlig gleich A 
in den verschiedenen in den Boghazköi- Texten vorkommenden ein a 


Sprachen. Diese sind; 1. das Sumerische, 2, das Babylonische 
oder Akkadische, 3. das Kanisische. 4. das Lurische, 5. das 





Baläische, 6. das Harrische, 7. das (Proto)hattische, 8. das 


Mandüische. 

Das Sumerische war damuls längst eine tote Sprache 
und wurde nur in den Schulen des Hutti-Reiches gelehrt und 
gelernt. Die Sumerier, die vorsemitischen Bewohner Babrv- 
loniens, hatten die Keilschrift erfunden und ohne eine gewisse 
Kenntnis des Sumerischen war es nicht möglich, das verwickelte 
System von Sinnzeichen (Ideogrammen), Deutezeichen (Deter- 
minativen) und Silbenseichen zu verstehen. Auch waren Jhre 
Beschwörungen und Hymnen uralt und daher um so wirkun 
voller, Kleine Reste davon sind uns aus Bogharköi echalken 
und zwar in mehreren Spalten, die den sumerischen Text, seine 
Ausspruche in kanisischer Verwendung der Keilschriftzeichen, 
mit der babylonischen (akkadischen) und der kanisischen Über- 
setzung bieten; eine oder mehrere der erklärenden Spalten 
fehlen bisweilen. Neben dieser nur in wenigen Stücken ver- 

Zeitschrift d. Thretsch. Morgenl. Ges. Bi, Te (a8) 13 
a 


ie Hasen 
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tretenen Textgattung stehen etwa 70 Bruchstücke von Voka- 
bularen !) teils in drei Spalten (sumeriseh, babylonisch, kanisisch), 
teils noch mit einer vierten, die die Aussprache der sumerischen 
Spalte enthält. Die Verwendung der Keilschriftzeichen in den 
sumerischen Texten entspricht der für das Sumerische sonst 
üblichen ?). 

Das Babylonische oder Akkadische war damals die Sprache 
der Diplomatie und wird daher außer in den eben genannten 
Texten in solchen Urkunden verwendet, die im internationalen 


Verkehr ausgefertigt wurden, also hauptsächlich in Staatsver- 


trügen und Briefen®), außerdem aber in babylonischen Sagen, 
z.B. einem Bruchstück des Gilgames-Liedes und in den In- 
schriften der ältesten Herrscher des Hatti-Reiches, als zugleich 
mit der babylonischen Sehrift die babylonische Sprache #in- 
drang und so zur „Kanzleisprache® der königlichen Erlasse 
wurde. 

In akkadischer Sprache ist auch eine Gruppe von 5 kleinen 


" Täfelchen*) geschrieben, die nach Schrift und Inhalt überein- 


stimmen mit den sogenannten „kappndokischen“ Tafeln. Sie 
sind Briefe von Kaufleuten, gehören zeitlich ans Ende des dritten 
Jahrtausends v. Chr.#) und haben nichts mit dem Hauptfund 
von Boghazköi-Tafeln zu tun. Sie sind wichtig, weil ihre An- 
wendung der Lautwerte der Keilschriftzeichen von der in den 
sonstigen Boghazköi-Texten üblichen vollkommen abweicht, so 
daß also die Entlehnung .der Schrift ins Hatti-Reich einen an- 
deren Weg genommen haben muß als über die Kaufleute der 
„kappadokischen“ Täfelchen, 

Babylonische Stellen größeren und kleineren Umfangs 


im Hattl-Beich. kommen in Beschwörungstexten vor, wo eine babylonische Be- 


% 





1) In Keilschrift veröffentlicht von E, Weidner, KBo. 1.9059, Be- 
arbeitet von demselben in den Leipziger Semitistischen Studien VII, 1-3, 
wo 3. 144-148 alle weiters Literatur zusammengestellt ist, 


2) Vgl. Fr. Delitzsch „sumerische Grammatik*, „mmerischer Glossar“ | 


und „sumerieche Lesestücke* Leipzig 1914. 

3) In Keilschrift veröffentlicht von H. Figulla und E Weidner in 
1m KB. I Br. 1-9. Die Veröffentlichung der restlichen Bruchstücke durch 
E. Weidner steht bevor. 

5} Vgl. Fr, Thurean -Dangin Berne d' Assyriologie VIII (911) 8. 14 
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schwörung oder dergleichen zur Anwendung kommt, so z.B. 
in Bo. 2066, wo ein babylonisches Nierenvorzeichen angegeben 
wird zugleich mit seiner Übersetzung ins Kanisische Ein Text 
des britischen Museums!) zeigt uns nun auch, wie die Hattier 
die babylonische oder akkadische Sprache genannt haben. Dort 
heißt es nämlich L 15: 

((Lü)-Sa-an-ku-un-ni-is (Uru-)] [der Priester] sagt auf 
pa-bi-b-i mi-i-si Su(Mes- | (Stadt)babilisch: „wasche deine | 
ki me-ma-i. Hände!“ Ai 

und wieder in Spalte I Zeile 21: 

[(Lü)-3a-an-ku]-un-ni-i& (Ura-) | der Priester sagt auf (Stadt) 
pa-bi-li-li ki-i8-&a-an me-ma-i | babilisch folgendes: 

Wir sehen daraus, daß statt der Bezeichnung „akkadisch”, 
die für die Hammurapi-Dynastie belegt ist”), im Hatti-Beiche 
-babilisch“ üblich war, wie wir richtiger statt „babylonisch“ 
sagen müßten. Meines Wissens ist dies der erste Beleg dafür, 
daß 'das Akkadische im Keilschrift- Altertum überhaupt nach 
Bäb-ih „Babylon“ genannt wurde, wie wir es seit den An- 
füngen der Keilschriftkunde tun. 

Die Hattier haben sich zwar vielfach Mühe gegeben, das „ei im ;@ 
Babylonische so zu schreiben, wie es damals in Babylonien Habpianischen. 
üblich war. Im allgemeinen aber haben sie dabei die Zeieben | 
mit den Lautwerten benutzt, die sie in der kanisischen Recht- 
schreibung haben, also etwa wie wenn wir das französische joie 






und choix dureh Schon wiedergäben, wobei eben gewisse f. 
Lautunterschiede der ursprünglichen Sprache verschwinden und |; 


die Erkennung der babylonischen Worte sehr erschwert wird. 
Andererseits vermittelt uns diese unbabylonische Schreibweise 
infolge ihrer genauern Vokalbezeichnung eine Reihe wichtiger ar 
und neuer Erkenntnisse, die ich an anderer Stelle im Zusam- 
menhang mit der Entwicklung der Keilschriftzeichen im Sume- 
rischen und Babylonischen darlegen werde. 5 
_ Diesen beiden Sprachen, dem Sumerischen als der Sprache D# &h hen | 
1) „Hittite Texts from Boghaskeni* Nr.d. 
2) Val. L. Messerschmidt in der Orientalistischen Literatur-Ztg, VIII 
(1905) Sp. 270—271 und M, Schorr „Urkunden des altbabyionischen Zivil- 
und Prosefirechta 1918 8.608 Anın. 3. 
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des Altertums und dem Babylonischen als der Sprache der 
Diplomatie und der feinen ausländischen Bildung, stehen das 
Kanisische, Luvische, Baläische, Harrische, Protohattische und 
Mandäische ala die sochs Sprachen gegenüber, die auf dem 
Boden des Hatti-Reiches im weitesten Sinne wirklich von ı den 
Völkern gesprochen wurden. 

Hier sei die Anwendung dieser Sprachen in unseren Quellen 
und ihre Benennung besprochen. Während die Hauptmasse 
aller Texte in der meiner Ansicht nach kanisisch zu nennenden 
Hauptsprache geschrieben ist, kommen das Harrische und 
Proto- Hattische fast nur, das Luvische nur in Beschwärungen 
vor. Die Verfasser von diesen beschreiben darin, welche Opfer 
für einen bestimmten Fall darzubringen, welche Handlungen 
auszuführen und was alles daru zu sprechen ist. Im allge- 
meinen sind diese Besehwörungsworte ebenfalls kanisisch zu 
sprechen. Wenn aber Götter beschworen werden sollten, deren 
Heimntsprache nicht kanisisch war, so geschahen die An- 
rufungsworte besser in dieser nichtkanisischen Sprache. 

Bereits Fr. Hrozuy !) hatte neben der von ihm damals noch 


„hethitisch“ genannten Hauptsprache die „harrische“ Sprache 


festgestellt. Die Benennung dieser Bomehe ist vorläufig durch 
folgende zwölf Stellen gesichert, an denen allen gesagt wird, daß 
der Beschwörende dann „folgendes har-i-l sagt“ und es folgen 
dann Abschnitte in stets derselben Sprache: U. 82. 5. 7. 82, 11. 
Bo. 414, II, 16. Bo. 2338, I, 15. Bo. 2333, IT, 6. Bo. 2592, 1, 12 
Bo. 2592, I, 20. Bo. 2592, I, 30. Bo. 2618, III, 19. Bo. 3036, 
II, 4. Bo. 3040, IL, 10. Bo. 3040, II, 14. Die Bezeichnung 
„harrisch“ für die Sprache dieser Stellen ist also gesichert?). 
In harrischer Sprache sind nicht nur innerhalb des kanisi- 
schen Textes Beschwörungen und sonstige Götteranrufungen, 
sondern auch in selbständigen Tafeln mehrere Sagen verfaßt, 
wie das Gilgames-Lied, das Abbus-Lied und das Keste-Lied; 
dieses ‚letzte hat mindestens 14 Tafeln, d. b. etwa 3500 Zeile 





1) MDOG Nr. 56, 


DS nn Ma nenn bar-i-li siehe das 
Kapitel über die „Völker“ 


B 





ma wi) 


zum Zi ı 





'sischer Sprache folgten. Da ich das Kanisische damals noch 


erkannte nämlich in Bo. 2030 eine ) Bilingue, da 
Worte {IL 39): 

ta ki-e Ka/-Mes) me-ma-i |, dann sagt er diese Worte: 
ubwechselnd Abschnitte in einer unbekannten, dann in kani- 


als „hattisch* bezeichnete, weil fast alle Urkunden des „Hatti*- 
Haiches in dieser Sprache abgefaßt sind, war es eine Über- 
raschung, in der Unterschrift genau. denselben Anfang des 
Textes, aber um ha-ad-ti-hH „hattisch® vor me-ma-i vermehrt 
zu finden. Da gerade hier die neue Sprache vorkam, ergab 
sich die Schlußfolgerung, daß sie „hattisch“, die bisher so 
genannte Sprache aber anders zu nennen sei. Da ich dann 
folgende achtzehn Stellen®) fand, an denen „er folgendes 
ha-ad-ti-h (oder (Uru) ha-ad-ti-l, ha-ad-te-I, (Uro-) ha-ad-te-e-Hi, 
ha-ad-ti-i-li, ha-ti-li} spricht“ und wo jedesmal dieselbe von den 
anderen scharf zu trennende Sprache folgt, ist für sie die Be- 
zeichnung „hattisch“ gesichert. Da nun aber „hattisch* bzw. | 
„hethitisch“ bisher für die „kanisisch“ zu nennende Sprache im 
Gebrauch war, und da man die Angehörigen des „Hatti*- 
Reiches unabhängig von ihrer völkischen Zugehörigkeit . Hattier® 
nennen muß, empfiehlt es sich, die „Hattier* im völkischen 
Sinne durch einen Zusatz zu unterscheiden. Ich habe dafür 
„Proto-Hattier* vorgeschlagen, weil es in der internationalen 
Gelehrtenwelt verständlich ist; aber uns Deutschen liegt eine 
Bezeichnung Ur-Hattier, die auch historisch das Richtige trifft, 
näher. | 
Auf Proto-Hattisch abgefaßt sind Anrufungen aller Art Literatur des 
und Götterlegenden. Ihm allein eigentümlich sind Gesänge, Fe 
für deren äußeres Aussehen bezeichnend ist, daß die Abschnitt- 
striche über beide Spalten einer Tafelseite hinweglaufen, so 





I Siteungsbarichte der preuß, Akademie der Wiss. 1919, LIT. 8,1029 
bis 1041. ({Vergriffen.) 

2) 7.118,6, U.1M4, Ba.6. U, 146, 4, Bo, 427, IL 13—14. Bo.465, 1,4. 
Bo.488. Bo, 494, 16—18, Bo. 598,4. Bo. 2090, IV, 15. Bo.2074, IV, 10' und 
IV,3l, Bo.2060, 1,6. B, 2648, IV, 17 und IV, 24, Bo. 2652, 1,4. Bo, 2708, 
1,16. Bo. 3025, 9. Bo, 3525. VAT. 18080, III, #8. 
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daß sie äußerlich zweisprachigen Inschriften gleichsehen, Die 
Länge dieser Abschnitte beträgt meist vier, seltner 3, 5 und 
6 Zeichen. Leider ist kein einziger Abschnitt in beiden Spalten 
vollständig erhalten, so daß darüber hinaus, daß je zwei gleich- 
lange Strophen wohl ron zwei Sängern im Wechselgesang vor- 
getragen werden, keine weiteren Beobachtungen angestellt 
werden können, ob innerhalb dieser Strophen weitere Kunst- 
formen der Poesie zur Anwendung gelangen. 

Außerdem waren in Beschwörungen eine Reihe von Ab- 
schnitten aufgetaucht, deren Sprache von allen übrigen ver- 
schieden war. Entsprechend ihrer geringeren Zahl fanden sich 
auch nur 5 Stellen (Belek Nr. 1,6. Bo.2089, I, 22. Bo. 3124, 
Va. 14). Bo, 18061, IT, 20 und IL 29), wo die daranf folgende 
Sprache als In-ü-i-l „Iuvisch“ bezeichnet ist. 

Eine weitere Sprachbezeichnung weisen die Beschreibungen 
eines Festes des Gottes Zibarwä auf, in denen es heißt: „die 
Greisin des Gottes Zibarwä spricht (Uru-jpa-Ia-um-ni-Ii d.h. auf 
baläisch die Worte der Brödehen® bzw. des Honigs, des 
Weines oder der Humpen®). Da der Landesname pa-la-a zwei- 
mal*®; auch ba-la-a geschrieben wird, ist seine Aussprache mit 
b gesichert. Bo. 448 enthält Bruchstücke des „Silber-Spruches® 
und des „Lapis-Lazuli-Spruches* in einer Sprache, die von 
allen anderen verschieden zu sein scheint. Ich vermute daher, 
dab es auf Baläisch abgefaßt ist: Es sei bemerkt, dab in 
Bo. 2720, IL, 10 „der Mann des Wettergottes die Worte des 
Wassers folsendarmallen sagt", und daß darauf ein Abschnitt in 
proto-hattischer Sprache folgt. Solche Sprüche sind also nicht nur 
auf Baläisch, sondern auch in anderen Sprachen hergesagt worden. 





Das Mandälsche., Das Mandäische kommt einzig in dem etwa vier Tafeln 


umfassenden Werk des Kikkuli aus dem Lande Mittanni vor, in 
dem er zur Behandlung der Pferde Anweisung gibt, Es handelt 
sich dabei nur um Fachausdrücke der Pferdezucht, die x. T. 
zugleich ins Kanisische übersetzt werden. Über die Beroskiunbe: 
dieser Sprachbezeichnung siehe den Abschnitt „Völker“, 


1) Hier la-u-i-zi statt Iu-o-i-4 infolge Schreibfehler. 

2) U, 850, IH, #—5. Bo. 460, IL, 15—18 und IT, 8—11. Bo. #00, Il,2. 
Bo, 3025, 12 und vielleicht „Gesänge“ auf baläisch Bo. 2650, VI. 14. 

8; Bo. 2707, 1,9. Bo. 4018, 
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Beim Babylonischen, Harrischen, Proto-Hattischen, Luvischen ie ae | 
{und Baläischen) steht also die Übereinstimmung von Sprache tch‘ genau 
und Sprachbenennung fest und nur für die Hauptsprache, das nennent “ 
Kanisische, fehlen uns Angaben ihres Namens. Diesem Mangel 
scheint Bo. 2089, 1, 3—4 abzuhelfen, wo es heißt: 
nu na-a-si-li ki-id-30-an te- nun nasili folgendes ruft er: 

iz-zi ha-lu-ga-aS ha-lu-ga-as | „eine Botschaft! eine Bot- 

| schaft!“ 

und dies Wort halugas „Botschaft“ ist sicher Kanisisch. Man 
könnte also in näsili ein Adverb sehen, das von einer Volks- 
bereichnung *nalit „der Näsier* abgeleitet wäre. Eine Stadt 
Nein gibt es allerdings, aber nicht “Nasa. Und da sonst ein 
derartiger Volksname nicht vorkommt, könnte der Fall auch m 
so liegen wie in Bo. 3138, wo es heißt: 
ma-al-di du-ud-de- | _____ er gelobt duddumili 

mi-li [ki-i3-sa-an] | [folgendes] 
und es folgen darauf Sätze ın protohattischer Sprache. duddu- 
mili ist ein Adverb, das die Art des Gelobens näher bestimmt, 
ohne sich deswegen auf die Volkszugehörigkeit der Sprache zu 
beziehen. Das gleiche wird man von näsili annehmen müssen, 
solange dies Wort nicht noch ein zweites. Mal vorkommt. 
Hrozuys Ansicht), daß es bedeute „in unserer Art“, muß ich 
ablehnen. du die Bildung auf -ili, vom Stamme von unzas „wir“ 
und dem enklitischen -anna$ „uns“ bereits in anzel (aus *anzail) 
„unser“ vorliegt, so daß „in unserer Sprache“ an-zi-el Eme-i E 
oder ein Adverb, wenn es denkbar wäre, *anzeli heißen müßte. 

Hier kommen uns die Inschriften in anderer Weise zu nie 

Hülfe. Beim Gottesdienst ist es üblich, daß die Legende des ONE. - 
Üottes hergesagt wird, wie es 2. B. in Bo. 2618, II, 20 heibt: 


np, a 7 5 


# 
r @ % 
m | + Ei a a da 


un sum. ill: MEN) Femme mm: 


sa An-Him i5-ha-ma-in Ser-ru | den Gesang der Gottheit 
singen sie, 


Da dieser in der Sprache der Heimat des Gottes abgefabt war, . 
wird häufig gesagt, welcher der Sänger ihn singen muß. In n 
97 unten angeführten Stellen singt der Sänger „hattisch“ 41 mal, 


1) „Völker und Sprachen des Hatti-Reiches* 5.3. 
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harrisch 25 mal, Iurisch 2mal, babilisch und baläisch keinmal 
und der Sänger von Kanis!; 29mal. Entweder Hegt es also 
so. daß es noch eine „kanisisch”“ zu nennende Sprache gab, von 
der uns kein einziger Text erhalten wäre, obwohl ihre Gesänge 
üfter als die harrischen vorkommen, von welch letzteren wir 
mehr als 60 Bruchstücke haben; trotz Suchens hat sich aber 
keine weitere Sprache gefunden. 

Üder aber: der Sänger von Kanis singt die Gesänge in der 


Sprache der Hauptmasse der Texte, für die eine Bezeichnung. 
sonst nieht vorkam und auch nieht zu erwarten ist: stützt sich doeh 
unsere Benennung der babylonischen Sprache als „akkadisch* 
nur auf eine einzige Stelle, obwohl die akkadischen Texte die 
aus Boghazköi um ein Vielfaches an Zahl übertreffen, 
Welche, Hötter Betrachten wir die Namen der Götter, denen in den ver- 
oprachen zu schiedenen Sprachen gesungen wird, nämlieh: 
I. (An-)Ud (Urn-}a-ri-in-na Lü-Ner (Ura-jha-ad-ti-li-is 
Jer-ru Bo. 3187, 
2. K(An-jUd (Urm-)a-ril-in-na [Lu-]Nar (Ura-)ha-nd-[ti-l 
Ser-ru) Bo. 417, 9. 
3. (An-)Ud (Ura-ja-ri-in-na  [Lül]f-Mesj-Nar ha-ad-ti-li-ex 
[An-Sal®/-MJes}-in Ser-ru VAT. 7683, IV, 11. 
4. (An-JUd (Uru-Ja-ri-in-na  Lü-Nar (Um-)ha-ad-t-i-li-is 
‚An-)me-iz-zu-ul-la ®) Ser-ru Bo. 474, 14. 
5. [(Ajn-Ime-iz-zu-ul-Ia 9 (Lü-Nar (Ur-\ha-a]d-ti-H-is 
- Ser-ru Bo. 2018, Vs, 17. 
6. [(An-/me-iz-zu|-ul-Ia ®) [Lüi(-Me8)-Nar ha-a]d-ti-H-es 
Ser-ru Bo. 2018, Vs. 14. ) 
7. (An-)U $a-me-e”) [An- Lü(-Mes)-Nlar (Urw-jha-ad-ti- ” 
Lü?\(-Mes)-in li-e3 VAT. 7688, IV, 16. 
Ss. (An-)U bi-ha-3a-as-3i-in Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-li-us 2 
Ser-ru Bo, 118, III. Gr ER 
9 (An-JU (EUra-)ne-ri-ig®) Sal(-Mes) (Uru-)ne-ri-ig-ma ha- 
j ad-ti-li Bo. 3025, 9. 
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10. (An-JU (Ura-ne-H-ig ") 
11. (Am)U (Uru-)ne-r[#ig]®) 


12. (An-ji-ri-ia-du-nn (An-jIm 
(Uru-ne-ri-ig ') (An-}Nin- 
E-Gal (An-Jaa-li-nu 

13. [(An-JU (Uru-)zi-ib|-pa-Ia- 
an-da !) 

14, KAn-JU (Uru}-)zi-i[b-pa-Ia- 
an-da t) 

15. (An-/U (Üm-i____.- 


16. (An-)U Ki-Kal-Bad?). 


17. (An-)zi-id-hu-ri-ia-an (An-) 
Kal (Uru-/ha-ad-t (An-) 
kar-zi-in (An-)he-ba-an- 
ta-li-ia-an Ä 


19. (An-)Kal (An-)ha-pa-an-ta- 
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Lü-Nar (Urm-)ha-ad-t-i 
Ser-ru Bo. 4918, V, 12. 
Lü-Nar ha-ad-|ti-Ii] 
Ser-rn Bao. 4il, Y, Hl: 
ha-ad-ti-li 
Ser-ra Bo. 3249, 


|Lü-Nar (Uru-)ha-ad-tji-li 
Ser-rn Bo. 42, 7. 


Lü-Nar ha-ad-|tii ur» 
Ser-ru] Bo. 461, V, 2. Br. 
Lö-Nar (Uru-)ha-ad-ti-[h . 


Ser-rn] Bo. 4818, V. 35. 


Lü-Nar hu-ad-ti-li 


Sefr-ru] Bo. 461, V,8. 
Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-li 
Ser-ru Bo. 4818, VW, 8. 


Lü-Nar (Urü-)ha-ad-ti-[li 
Ser-ru] Bo. 461, V, 5. 
Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-[li 


[li-ja-an] Ser-ru] Bo. 471, 7. 
20. [(An-)....?-har-bi-is-ta-na  [Lü-Nar ha-ad-tt-]iis 
Ser-ru Bo. 422U, 1,7. 
21. [fAn-).. .-har-bi-]is-ta-na |[Lü-Nar ba-ad-ti?-1]ji-i8 
| | Ser-rn Bo. 2018, Ra. 6. 
22. An{-Mes) E-tim (An-)Mab(- Lü-Nar (Uru-Jha-ad-ti-ü 
‚Hia)?) Ser-ru Bo. 4818, W127. 
. 23. An(-Mes) E-tim [(An-)[Mah(- Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-li 
Hia)?) [Ser-r]n Bo. 2659, VL 9. 
24. (An-)kad-ti-i3-ha-bi-in Lü-Nar (Uro-)ha-ad-ti-li 
= | Ser-ru Bo. 4818, VL 5. 
| 35. (An-zu-ah-bu-na-an ° ts ha-ad-te-Hi 
- Ser-ru Bo. 468, 9". 
Ar 1) Sohn der. Sonn npöttin von Arinna, 
‚2 „Wettergott Fr Feldlagers“, 
pr 3) s „die Götter des Hauses (und) die Erhabenen Götter“, = 
E ®" - 
ur ui 





] 
7 
8 
B 
> 
Lk 


a EEE nee De 





194 E.Forrer, Die Inschriften und Sprachen des Hatti-Reichen. 


26. 


27. 


25, 


29. 


30, 


31. 


32, 


“43. 


(An-)tju-uns-ha-pa-du-un 
(An-)Dur-Za!) 

(An-)Dur-Zat) _ _ __ 

(An-)U Sag? (An-)U ha-as- 
tu-u-va-a5 (An-Kal ha- 
as-tu-u-ve-ad _ __ (Har- 
Sag-)ha-km-ia (An-)ku-ru- 
Si-ia-an-ti (An-)Mah-ni _ 

- |(An-)]hu-u-ra-ta-as-i 

(An-jNer-Dim 

[(An-)ha-an-t]i?-da-u-u 
(An-)Mah/-Mes)-us 

An/-Mes) hu-u-ma-an-te- 
es?) 

An{-Mes) a-bi-su°) 


(An-)he-bad {(An-jhe-bad- 
Sar-ru-ma 

(An-) ____. sa (Uru-Jäah- 
bi-n[a]®) 


. (An-}lötar (Uru-)ia- ” 


wi 


u — — 1 Te — mm En 


7. (Uru-)ha-an-ha-ni (Sal-Mes-) 


hu-az-ga-ra-ali _ _ _ _ 


1) Nicht Gü+ Un zu lesen! Trotzdem vielleicht auf Gi+ Un zurück- 
zuführen und als bilat für Belat benntet? 


Lü-Nar (Uru-)ha-ad-te-h-is 


|Ser-rju Bo. 464, Vs. 11. 


Lü-Nar [(Uru-)ba-ald-ti-li-is 


Lü-Nar ha-ad-ti-us 
Ser-rn Bo. 2468, IT, 4 


[Ld-Nar bja-tci 
Sar-rn Eo. 461, VI h. 
Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-li 


Ser-ru Bo. 4818, VI, 17. 


Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-ü 


Ser-ru Bo. 4818, VL, 2%. 


Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-li®) 
Ser-ru Bo. 4818, V, 16. 
Lü-Nar (Uru-)ha-ad-[ti-li 


Ser-rn] Bo. 4818, V, 30. 


Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-Iji-i3 
Ser-ru] Bo. 476, Vs. 6, 

Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-li 
Ser-ru Bo. 4818, V, 2. 

(Lü-Nar (Ure-)ha-ad-t}i-H 


[Ser-ru] Bo. 2659, VL, 1. 


ta ha-ad-ti-li 


Ser-ru Bo. 2897, II, 10-14. 


I ' 


3) „die Götter seines {nämlich des Königs) Vaters“, 


“ Vgl, zu esse Sr. 43, wo har-ri über getilgten: 


serter Fehler vor? 





5) Ergänıe nach Nr. re vielleicht (An-j[lätar] 5a (Uru-)ah-bi-nfal. 


6) Ergänze nach Nr. 33 vielleicht (Uru-j#a-[ab-bi-na] nicht (Uro-Ja- 


Imu-ba]. 





BZ 
Vakuum 


- 


‘ ä 
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38. (An-JUd (An-me-iz-zu-ul- 


Is! eu 
Bd... I em. 
0: sr ze leens 
Be I nn BE 
42. (An-)Im 


43. (An-)he-bad 


45. (An-)Iätar 

46. (An-)lötar al-la-n-i ku-u-li- 
ne-wee ku-ü-li ha-as-ta- 
ri (An-)ia-us-ga-i 

47. [[An-)Iätar (Uru-)]a-mu-ha 

48. (An-)IStar (Uru-)sa-mu?- 
WR tıo,_n 

49. (An-)IStar (Urju-) _- - - - 

50. (An-)lätar (Uru-)su-lu-pa- 

51. (An-)waa-a-bi-i-in 

52. (An-/wag-hi-8i-in 

53. (An-Jäe-ir-ri (An-)h[ur]-ri- 
Bere 


54. (Har-Sag-)nam-ni (Har- 
Sag-ha-az-zli] 
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Lü-Nar (Uru-)ha-ad-ti-H-i3 
[Ser-ru] Bo.2700,V. 14-16. 
[Lü-Nar ha]-ad-ti-li 
Ser-ru Bo. 2791, 1,4. 
ha-ad-te-li ‚ 
Ser-ru Bo. 3432, IL, 9. 
Lü(-Me3)-Nar ha-ad-ti-l-us 
Bo. 3538, VW, 5. 


Lü-Nar har-li-l 

Ser-ru Bo. 2618, III, 18. 
Lü-Nar har-rit) 

Ser-ru Bo. 461, V, 14. 
Lü-Nar (Uru-)har-rı 

Selr-ru] Bo. 118, IV. 
Lü-Nar har-li-l 

Ser-ru Bo. 2618, III, 23. 
Lü-Nar har-h-li 

Ser-ru Bo. 2618, III, 29. 


[Lh-Nar (Uro-)har)-ri 

Ser-ru U. 186, IV, 3 
Lü-Nar (Uru-}bar-ri 

Ser-ru Bo. 469, 2. 
Lü{-Me2)-Nar (Urm-)har-i-l 

[Ser-ru]| Bo. 473, Rs. 8. 
Lü-Nar (Uro-)har-ri 

Ser-ru Bo. 4518, VI, 14. 
Lü{-Mes)-Nar har-li-e-e3 

 -[Ser-ru] Bo. 462, III, 13. 

Lü-Nar (Uru-)har-ri 

Ser-ru Bo. 91, L 5. 
Lü-Nar (Uro-)har-ri 

Ser-ru Bo. 475, I, 2. 
Lü-Nar (Uru-har-ri * 

Selr-ru] Bo. #5, 1,4. 


1} Über getilgtes ba-ad-ti-li geschrieben. 
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.}, 


oh. 


a, 


O8, 


59. 


tik, 


hl. 


62. 


1 


64. 


Tu, 


11, 


'An-)Tb 
(An-ja-ja (An-)dam-ki-na 


I(An-) _ _ -Jab-bu (An-}nin- 
al 

(An-jit-ha-ra-as (An-Jal-{la- 
tum ?]| 

(An-)na-bar-bi (An-)Jiu- _ _ 


(An-}i-la-va (An-jas-ta?- 
hi-18 ?] 
(An-)Za-Mal-Mal 


An(-Me&) TLül-Mes) 


3. Ani-Mes) EAn ___ 


. (An-)bi-ru-va-an 


ka-8i-pa-an-na 


(An-)as- 


Di Fe} En et Be a = = Be m a. 


(An-)U bi-di ni-ni-in-ku- 
va-as! 
va-ab-bu-u-va-aä (An-)Gul- 
he [-e3]?) 
Air }bi-ir-va-an 8a (Uru-) 
Si-ib-pa ?) 


72, (An-)bi-ijr-va-an]| 








Ser-rn VAT. 6198. 
[Lü-Nar (Urju-)har-ri 
Ser-ra Bo, 470, 4. 
[Lü-Nalr (Uru-)har-ri 
Ser-ru Bo, #70, 6. 
Lü-Nar (Uru-)har-ri 
Ser-ru Bo. 470, 8. 


Lü-Nar (Uru-)hfar-ri 


Ser-ru] Bo. 470, 11. 
Lü-Nar (Uru-jhlar-ri 

Ser-ru] Bo. 470, 14. 
Lü-Nar (Uru-)har-rfi 

Ser-ru] Bo. 47U, 17. 
ILh-Nar (Uru-}häar-ri 

Ser-ru VAT. 6198.. 
Lü-Nar (Uru-)har-ri 

Seir-ru] Bo. 476, Va. 4. 
Lü-Nar har-ri Bo. 3508. 
Lü-Nar har-ri Bo. 3508. 
|Lü-Nar| (Uru-)bar-ri 

[Ser-ru] Bo. 463, I, 7. 
Lü-Nar lu-o-i-li 

Ser-ru Bo. 3153, 1, 9. 
Lü-Nar In-u-i-H 

Ser-r[n|] Bo. 3158, 1, 4. 


Lü-Nar (Uru-)ka-ni-es 
Ser-ru Bo. 46, I, 5. 
re (Uru-)ka-ni-es 
Ser-ru Bo. 5576. 
Lü-Nar (Uru-)ka-ni-es 


Ser-ra Bo. 4818, VI, 10. 
Lü-Nar (Uru-)ka-ni-[is 
‚Ser-ru] VAT. 13030, V1, 41. 


l) Kunisisch: „Wettergott des sich an einem Orte Versammelns", 


2) Kanisisch: ie 2 Eule Ans 
8) So steht dat Der Abschreiber hat dies offensichtlich verlesen 
ursprünglichem: (An-bi-ir-va (An-ai-ka-ti-ib-pa. Vgl. Nr. 67 und 34. 


Aus 


u 
rs 





ET ae 


Tu wur 
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73. An(-Me&) Uru-lim') Lü(-Mes)! (Ura-)ka-ni-es 
Ser-ra Bo. 4618, VL 23. 

74. An/-Me3) Uru-lim?) Lü-Nar (Uru-)ka-ni-is 

- r Ser-ru Bo. 2659, VI 1. 

75. (An-)Ud Sig ka-an-ta-an- Lü-Nar (Uru-)ka-ni-es | 
na?) | Ser-ru Bo. 207, 12. 

76. (An-)Kal?) Lü-Nar (Uru-)ka-ni-is 

Sfer-ru] Bo. 465, Rs 6. 

717. (An-)Kal Lü-Nar (Uru-)ka-ni-is 

Ser-rju] VAT. 13026, V,28. 
78. (An-)Dur-Za [Lü-Nar] (Uru-)ka-ni-es 
Ser-rn Bo. 46%, I, 11‘. 

79. (An-}Kal (An-jDur-Za [Lü-Nar (Uru-)ka-]ni-es 

| Ser-ru VAT. 18005, V, 42. 

80. (An-)Kal ze-e-rit) [(An-) [Lü-Nar] (Üru-)ka-ni-es 
Dijur-Za | | Ser-ru Bo. 2578, e. L9. 

$1. (An-JGal-Zu (An-\Dur-Za  Löä-Nar (Uru-)ka-ni-es 

Ser-ru VAT. 13005, V,42. 
52. (An-Kal ld’) Lüf-Me&)-Nar (Uru-)ka-ni-es 
Ser-ru Bo. 68, IV. 
83. (Id-ma-ra-a&-5a-an-da-an Lü/-Mesı-Nar (Uru-)ka-ni-es 
| Ser-rm Bo. 63, IV. 

34. (An-)bi-ir-va-an (An-Ja%-ka- Lö-Nar (Uro-)ka-ni-es 
Si-pa-an (An-)Sal-Lugal- Ser-rn VAT. 13005, VI, 11. 
ri ®) (An-)ma-li-ia-an (An-) 

Dur-Za 

85. An(-Mei) a-bi bu-maan- Lü-Nar (Uru-)ka-ni-es 
te-e3 An{-Me$) (Uru-)ha- Ser-ru VAT. 18005, VI, 16. 
ad-ti hu-u-ma-an-te-0s 
Ani-Mes) Kur-tli hu-u-ma- 


1} Babylonisch: „die Götter der Stadt“, nämlich von Hattuäas, wo 


das in den beiden Tafeln beschriebene Fest gefeiert wird. 
>, „die gute Sonne (kanisisch:) und das Kantan“, 
3} „der Schutzgott“. 4) Babylonisch; „der Schutzgott der Ebene", 
5) „der Bchutegott des Flusses", 
6) Kanisisch: „der Königin" (-Göttin). 
7} „sämtliche Götter des Vaters (des Königs), sämtliche Götter der 
Hatti-Stadt, sämtliche Götter des Landes, Gottheit Dur-Za*. 





AS | all ann 
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56. (An-ie-zi-iF-ta-nu Lü(-Mes)-U&-Ku (Uru-jka-ni-is 
Ser-ru VAT. 13026, VIA. 
57, (An-)kam-ma-ma Lü-Nar (Uru-)ka-ni-es 


Ser-ru Bo. 525, IV, 8. 
35. (An-)ka-bu-ku-uz-z|i-in] Lu(Mes)-Nar (Uru-ika-nı-is 
Ser-ru VAT. 13030, V, 12. 


59, (AuU_.__. Lü-Nar (Uru-)ka-ni-i3 
(Ser-ru] Bo. 463, IL, 6. 
90. (An-Jäat _ _ _ _ Lü-Nar (Uru-)ka-ni-[es 
Ser-ru] Bo. 476, Va. 2. 
I |Lü-Nar (Uru-)]ka-ni-es 
Ser-ru Bo. 124, V. 
GE;.n NE Lü(-Me3)-Nar (Uru-)ka-ni-iä 
Ser-ru Bo. 2697, IL, 9. 
Ye IE [Lh-Nar (Uru-)jka-ni-es 
Ser-ru Bo. 4230, I, 3. 
WEL: nt m - [Lü(-Mesj! (Uru-)]ka-ni-es 
; Ser-ru Bo. 124, V. 
a .ı ee ee Lü-Nar (Uru-)ka-ni-es 
VAT. 7491. 
Ben nen Ljü-Nar (Ura-)ka-ni-es 
Ser-ru Bo. 3587. 
Ba Me [Lü-Nar (Uru]-)ka-ni-es 


Ser-ru Bo. 461, L, 5% 
Diese Liste wird sich noch vermehren lassen. 

> Amen Wir sehen, dai) den Göttern mit harrischen Namen und Bei- 
genannten (it. namen auch der harrische Sänger singt, ebenso bei den anderen 
a Wenn nun bei den einzigen Göttern, deren Bei- 
geordnet, also name der Hauptsprache unserer Inschriften angehört, nämlich 
nen. in Nr.69 dem W ettergott mit dem Beinamen bi-di ni-ni-in-ku- 
va-a$ „des sich an einem Orte Versammelns® und in Nr. 70 
den GUL-Ke8-Göttern, deren Beinamen ich noch nicht über- 
setzen kann, der u zweifellos der Hauptsprache angehört, 








der Sänger von Kanie# singt, so erscheint jede andere Annahme 2 
unnatürlicher als die, daß die Hauptsprache „kanisisch* zu 2 
nennen ist, | ” 
i 

' & 
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2, Die Schrift, | 
Alle diese Sprachen also, nämlich 1. das Sumerische, 2, Baby- Gemein 
lonische, 3. Kanisische, 4. Luvische, 5. Balaische, 6. Harrische, Free 
7. Proto-Hattische, 8. Mandäische, werden mit Keilschriftzeichen 
geschrieben, die in ihrer Form eine auffallende Gleichartigkeit 
zeigen, ein Anzeichen dafür, daß die Niederschrift der Tafeln 
in eine kurze Zeitspanne fällt. Schon im Heimatgebiet der 
Keilschrift, Babylonien, unterscheidet sich die Anwendung der 
Keilschriftzeichen für das Babylonische zur Zeit der Dynastie 
von Akkud, der von Ur, der von Babylon und der späteren 
Zeit z. T. ganz beträchtlich, obwohl das Lautsystem das gleiche 
blieb. Daher nimmt es nieht wunder, daß durch die Über- 
tragung auf ein anderes Lautsystem, wahrscheinlich noch dazu 
durch Vermittlung eines dritten abweichenden Lautzystems, 
besondere Sehriftgewohnheiten entstanden sind. Für die ein- 
zelnen im Hatti-Reich gesprochenen Sprachen unterscheiden 
sich die Rechtschreibungen innerhalb eines gemeinsamen 
Rahmens. | 
Drei Funktionen sind bei einem Keilschriftzeichen zu unter- ung | 
scheiden: es kann stehen als 1. Sinnzeichen (Ideogramm), d.h. bg er 
in allen Sprachen bleibt der Sinn konstant, die Lesung variabel, zeichen. 
Sie sind in der Umschrift der Inschriften klein mit großem er 
Anfangsbuchstaben (im deutschen Text, um einer Verwechalung 
in Namen vorzubeugen, mit lauter großen Buchstaben) ge- j 
schrieben. 2. Deutezeichen (Determinativ), d.h. es deutet an, 
zu welcher Klasse von Namen das mit ihm versehene Wort 
gehört. Solche Deutezeichen haben Sterne, Götter, Länder, + 
Berge, Flüsse, Städte, Männer, Frauen, Berufe, Kleider, Holz- E 
gegenstände, Kupfergegenstände, Ledergegenstände, Körperteile, 
Steine sowie Pflanzen, Gartengewächse, Insekten; außerdem 
dienen sie zur Bezeichnung des Plursls. In allen Sprachen 
bleibt das Deutezeichen stumm, sein Sinn konstant. Es wird 
daher in den Umschriften klein mit großem Anfangsbuchstaben 
und rund eingeklammert geschrieben. 3. Silbenzeichen: in 
allen Sprachen ist seine Lesung konstant, soweit die historische -] 
Entwicklung der Lautwerte die gleiche ist; ein Sinn wird mit j 
dem Zeichen nieht verbunden. Fi 












Ihe Wiel- 


Ihre erste 
Biule. 


Ihre zwelir 


Beufe. 
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Bei den Silbenzeichen sind zwei Stufen der Vielwertigkeit 
zu unterscheiden, nämlich erstens, daß das Zeichen urspränglieh 
für ein oder mehrere verschiedene Worte bzw. Silben be- 
nutzt wurde, die nur das Zeiehenbild gemeinsam haben, zweitens, 
daß mit dem oder den so gewonnenen Lautwerten auch Silben 
geschrieben werden, die nur lautlich ähnlich sind, weil ein- 


deutige Zeichen dafür fehlen, Im folgenden sei das Zeichenbild 


unabhängig von den Lautwerten der ersten und zweiten Stufe 
seiner Vielwertigkeit mit großen Buchstaben, seine Lautwerte 
auf der ersten Stufe seiner Vielwertigkeit mit kleinen Buch- 
staben und seine Lautwerte auf der zweiten Stufe seiner Laut- 
wertiekeit mit kleinen Buchstaben und vorgesetztem * Zeichen 
geschrieben. 

In den Boghaxköi-Inschriften ist die erste Stufe der Viel- 
wertigkeit der Zeichen, die die Lesung sumerischer, babry- 
lonischer und assyrischer Inschriften so erschwert, auf ein 
Mindestmaß herabgedrückt, so dab nur noch wenige Zeichen 
mehrere voneinander ganz abweichende Lautwerte haben, näm- 
lich: TAB = tur und ha$, BAE= bar und mas, RKl= rn und 
dal, UM und AB eind ne zu unterscheiden, PA = pa und 
selten had, KAL—= kal und dan, GIR =gir und biä, HAR = har 
und selten mur, UD=ud und pir. Nur in ganz seltenen Fällen 
kann daher auf dieser ersten Stufe der Vielwertigkeit noch 
ein Zweifel über den Lautwert bestehen. 

Eine um so größere Rolle spielt dsgegen die zweite Stufe 
der Vielwertigkeit:. Daß die Boghazköi-Keilschrift mehr als 
die im Babylonischen üblichen Lautwerte haben mußte, war 
bald zu erkennen, woraus sich die Notwendigkeit ergab, auf 
möglichst breiter Grundlage die Verwendung der Keilschrift- 
zeichen in den Boghazköi-Texten zu untersuchen. Einen An- 
fang dazu hat bereits E. Weidner in den „Studien zur hethi- 
tischen Sprachwissenschaft“ Leipzig 1917 gemacht, in denen 
er eine Reihe richtiger Erkenntnisse (hauptsächlich das Fünf- 
Vokal-System) gewonnen, sich aber durch das Streben, an die 
mitannische und elamische Keilschrift den Anschluß zu finden, 
auf Abwege hat führen lassen. Dann habe ich mich dieser 
Aufgabe auf Grund von etwa 15 000 verschiedenen Wortformen 
unterzogen, doch muß ich mich hier darauf beschri iken, die 
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wiehtigeren Ergebnisse ohne Begründung anzugeben, bis eine 
solche mehr statistische Arbeit gedruckt vorgelegt werden kann. 

An einfachen Vokalzeichen werden a= ta, e=!g i=li, Volale- 
u=*o, ü=fu unterschieden. Es stehen aber nicht für sümt- 
liche einfache Silben besondere Zeichen zur Verfügung =. B: 

ra—'ra, ri='re und fri, u='ro und 'ra, ar='ar, ir='er 

und fir, ur=tor, ür=*ur. Ein Vokalzeichen wird nur dann 
hinzugefügt, wenn die Silbe lang ist; daher wird in all den 
Fällen, wo neben dem i- bzw. u-haltigen Zeichen kein. be- 
sonderes fe- bzw. !o-haltiges Zeiehen vorhanden ist, nur in 
langer Bilbe schon aus der Schrift erkennbar, ob ti oder !e, 
*u oder !o gemeint ist. E- 

Ebenso verhält es sich mit den Konsonanten. Komeonautes. 





Labinle Zeichen: Dentule Zeichen: 
pa— 'pa, 'ba da ='da, !ta - 
bi = *bi, pi, tbe"), "pe a =! 
bu= 'bo, "pu, Tbo, 'pe te ne 'de, !te b 
ab='ab, tap i -!tı, Ydi . - 
ib =tib, tip, teb, ep (di «tfi in - 
ub = 'ub, Top, tob, top  |ta —Tio, tdo, Tto u 
Gutturale Zeichen: du = - !du, "im, "fu 
ga und gan ='ga ad ='ad, at, Tat - 
Kor | id =!id, fit, fit, Ted, Tekfet u 
Sr ud =*ud, ut, tut, tod, tot, tot | 
ki=!gi, *ki, 'ke |. Hauchlaut-Zeiehen: ii 
ku='ku, 'gu, 'ko, 'go ha =!ha - 
(Das Zeichen GU wird nieale | he = !ha BL 
Silbenzeichen verwandt). hi -!hi > 
ag='ag, 'ak hu = hu, tho > 
le Me ne (hal, !eh, til, tob, Tulh 7 
th | 
zu = 'zu de =te B* 
ze = Tg 5 —fsi 
si tz iu = ta, tso | 
zu = tzu, 'zo u -' 
sr: =T!az A =te 
ix = !iz, fez ü=!'s “= 
uz = 'uz, 'oxz Ei =! te d 
1) BE hat nur die Lautwerte badjt/t (und bidjt/t?ı, 
Zeitschrift d. Destsch. MorztsL ires. Bil 16 (12). 14 E 


” 


Schuh u 
L 
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Die Zeichen sata: i= '5i, Yde; su=!'3u, !4o kommen 
nur in den Sprachen vor, die neben ta auch noch ein *% besitzen. 





ma = 'ma 'm=!tna | la=Tla | ra=frm 
me= !me 'ne=!ne ih, 1 ns 'ri, Tre 
mi = !mi ni ='ni lu=*Iu, lo | ru=!tra, tro 
mu = 'mu,'mo | nun= nu, 'no |al=tal ar tar 
am = fam an—= tan el=tel 'ir=fir, ter 
im = *"im,'em | en=ten 'a=!tjl ur=for 
um = fum,'oım | in = tin ull=*'ul, fol |ir=tur 
un='un, "on | 











Für weitere Einzelheiten sei auf die Schrifttafel hinge- 
wiesen, die die Umschrift-Ausgabe der Boghazköi- Texte ein- 
leiten wird. Die Besonderheiten der Schrift, die die einzelnen 
Sprachen entwickelt haben, werden im folgenden bei ihnen an- 
gemerkt. 

3. Die kanisische Sprache. 

Die kanisische Sprache war zuerst aufgetsucht in zwei 
- Briefen aus Tell-el-Amarna, von denen der eine von Ameno- 
phis III. von Ägypten an Tarhundaraba, den König von Arzawa, 
gerichtet ist, weswegen man ihre Sprache als Arzawa-Sprüuche 
bezeiehnete!). Schon J.A.Knudtzon hat zusammen mit 8. Bugge 
und A, Torp in den „zwei Arzawa-Briefen, die ältesten Ur- 
kunden in indogermanischer Sprache* 1902 eine Reihe wichtiger 
und richtiger Erkenntnisse gewonnen, die durch die Boghazkbi- 
Texte bestätigt wurden. f 
ee. Sie haben für Fr. Hrozny das Sprungbrett gebildet, um 
und Fr-Hress.mit Hilfe vieler großer und der Entzifferung günstiger In- 

| schriften eine Grammatik zusammenzustellen, deren erste Proben | 
er in den „Mitteilungen der Deutschen Orient- Gesellschaft“ 
Dezember 1915 vorlegte. 

Auf diese Grundlage begann meiner eigene Beschäftigung mit 
den Boghazköi-Texten, durch die ich im wesentlichen zu den- 
selben Ergebnissen kam, wie sio Fr, Hroznf in seiner 1916-17 
erschienenen ausführlichen Grammatik?) niedergelegt hat. 





ah Be 





1) J. A. Knudtron „die El-Amarna Tafeln“ Nr. 91 und 32. 
2) Fr. Hrosny „die Sprache der Hethiter, ihr Bau und ihra Zugehörig- 


keit zum indogermanischen Sprachstamm‘. Leipsig 1916—17. 
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Von dem oben gegebenen System der Lautwerte unter- een der 


scheidet sich das für das Kanisische angewandte in einigen schritt 


Punkten, Weil sich ZE für tze und HE für 'he nicht ein- 
gebürgert haben, wird meist ZT auch für ?ze und HI auch 
für !he gebraucht. Das Zeichen PI (WA) wird für 'va, 
GESTIN „Wein“ (VI) für tvi benutzt; außerdem wird zur Be- 
zeichnung von tvi U-I= tui gebraucht und in dieser Form und 
mit dem Lautwert fue ve vielfach selbst vor folgendem e 
beibehalten, | 

Für die Schreibung der Doppelkonsonanzen im An- und 
Auslant und der Trikonsonanzen im Inlaut hat sich bei den 
Hattiern folgende Gewohnheit herausgebildet: im Anlaut wird zZ 
der erste, im Auslaut der letzte, im Inlaut der der 'Trikonso- 
nanz vorausgehende Vokal nach dem ersten bzw. dem letzten 
bezw. vor dem zweiten Konsonanten wiederholt, ohne in der 
Silbenführung als Vokal berücksichtigt zu werden: tar-ah-mi = 
'trahmi oder *tarhmi, tar-ah-ha-an-zi nur = trahhanzi, a-ar-as = 
türs, li-in-ig-zi = tlingzi, i-tar-ag-zi = tistragzi oder Fistargzi, 
iö-tar-ag-ki-ia-ad nur = fistraggijat. 

Die Erkennung der Aussprache des Kanisischen ist eine 
Aufgabe, deren vorläufige Lösung für die Allgemeinheit frühestens 
dann festgestellt werden kann, wenn alle Texte veröffentlicht 
vorliegen. Denn vielfach kann die Bestimmung des Lautweris 
auf der zweiten Stufe der Vielwertigkeit erst durch Kombi- 
nation verschiedenartiger Schreibungen erkannt werden. Vor- 
läufig erscheint es mir deshalb verfrüht, bei der Wiedergabe 
der Texte über die erste, sicher bestimmbare Stufe der Viel- 
wertigkeit hinauszugeben, 

Eine Darstellung der Grammatik, die sich anf dies Um- 
schrift-Kanisisch beschränkt, muß notwendigerweise dem Außen- 
stehenden ein schiefes Bild vermitteln. Um also ein vergleieh- 
bares Sprachbild zu liefern, sei aus dem Gewande unserer Um- 
schrift die gesprochene Sprache herausgeschält; dabei wird nur 
das angegeben, was aus der Schrift bis jetzt zu erkennen oder nicht 
zu erkennen ist, ohne dabei durch etymologisehe Anleihen eine 
doch nur scheinbar sicherere Lesung gewinnen zu wollen. Nur 
auf diesem Wege wird ein tragfühiger Boden geschaffen, aus dem 
das etymologische Verständnis der Formelemente erwachsen kann. 

14* 


Pr 5 ;e 
ud Ummeehifhe. ; 


Wineranbe von 


er ‚ 


ä n 
ur 


P\ 


> 


» 
ac 
8 


—_ 


m 
— 


A A A| ui 





ww 
j 1 


Tautayetem.- 


Lautregeln. 
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Da alle in diesem Abschnitt über die kanisische ‚Sprache 
angegebenen Formen die gesprochene Sprache 
sollen, wird hier das Zeichen überall weggelassen. 
obigen Angaben über das Verhältnis von Bes zu ger 
sprache können nuch die in dieser Arbeit in Umschrift an- 
geführten kanisischen Textstellen aus ihrem „Umschrift-Kanisisch“ 
in gesprochenes Kanisisch umgewandelt werlen. 

Vom kanisischen Lautsystem werden in der Schrift er- 
kennbar: a, e, i, o, u; ein Labual; da, 6, : kb m, n; I|;r; 
s.z(=ts);j,v. Ob der Labial b, p und vielleicht auch ph ist, 
kann aus der Schrift allein nicht erkannt werden, er wird daher 
im folgenden b geschrieben, ohne daß dies seine nähere Natur 
bezeichnen soll. Das h unserer Umschrift stellt möglicherweise 
zwei Laufe (h und h) dar. 

Die wichtigsten Lauiregeln sind: 
aa > naja: Bg. 1. dalugas „lang“ 5. daluga + az > dalugajaz 
ae > ae: PL1, daluga +&s > dalugnes, megga-+ es > 
ä-+i > e und unbetont weiter >i: arinns + il > arinnel; 3g. 3. 

daluga +5 > dalugi; Sg. 6 daluga + it > dalugit; 
de.3, sa+i > >ei 
ä--1 betont > äi (d.h. äji?): 3. 8. Pre, da+i > dag)i 
unbetont > u; aba +i —> abija „dort*; 3. Sg. Pa. 
halzä-+ı > halzija neben bakaf)i 
a-+-o > u: 1. 8g. Prt. bjpä-on > bjpäon 
u > ©: Pi ki+ u > I megga— us > meggos; 
aber daluga + us > dalugalr)us 
ä+u> Ki 3. Be. Fr bipä+u > bjpäfv)u; dam + us 
— damälv)us 
e+a = ea: Sg. 2. udne + as —> udnens 
i+a > ia: 8g.2, halki-ras > halkijas 
i+e > e: Pl 1. hbalki+5s > halkös 
i+j > altkan. iji > i: 8g.3. halki+i > halki 
i+u > ifjjü, iva: PL4. halki+ us > halkifj)us; Sg. 1. ishi + 
+8 > oe: Bg.2 to tel > toäl 


m nn 
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n-a > m: 3. PL Pr. arnu -anzi > urnmuvanzi 

ute > uje, ure: Pl. 1. ku+es > kujes und kufv)es 

utn > gu: Pl4ku-e > kujus 

uty> um: armı + o{vJeni > arnum{m)eni 

d-+s > z: sipand-+aki- > sipunz{a)ki-; hömand-+s > hömanzla) 

n+s > nz: Sg. 4. nan+ Enklit. Part. san > nanzan | 

|+s.> ns > nz in abel+- san > nbenzan, weil dies 1 (vgl. 
den Abschnitt über das Protohattische) sehr vorne ge- 
sprochen wurde und dem n sehr nahe stand; sonst 
bleibt Is erhalten: alsanza 

d+j>z: 3. Pl. Imp. ed+ ja+ antu > ezzantu (ad + antu > 


d-tt > at: 3. Sg. Imp. ed+tu > ezfu 

(unbetontes t + in vorhistorischer Zeit — zi: *hantai + ti» 
„der vorne steht“ — hantezzis „der erste“ 

ss > sa nur in der Endung der 2. Sg. Prs.: istamas + si > 
istamaazi „du hörst“, #5 + si > Eszi „du übst ans®, 
sonst > 38 

r steht nie am Anfang eines Worte. 


% 


Das Kanisische unterscheidet der Form nach vier Wort- oe 





arten: Nomen (Substantiv, Infinitiv, Adjektiv und Partizipium), 


'Adverb, Verb und enklitische Partikel. 


Beim Nomen werden zwei Geschlechter, das persönliche Gmchlscht, 


und das sächliche unterschieden, die aber vielfach mit dem. 
wirklichen Sachbegriff des Wortes niehts zu tun haben. 


Es gibt sechs Fälle, die auf die Fragen I. wer (Subjekt Deklination. 


und Anrede) 2. wessen 3. wem, wo, wohin 4. wen 5. woraus, 
woher 6. womit stehen, Sie haben für das persönliche Ge- 
schlecht die Endungen: 

Einzahl: 1. 2 ei - id. nn me 6. ikh) 
Mehrzahl: I. -85 2. -üs 3. -üs 4. us?) 5. -az°) 6. -it?) 
Das Sächliche ist im 1. und 4. Fall der Einzahl endungelos, 
der Mehrzahl bei konsonantischem Stammanslaut endungslos mit 
Längung der letzten Stammailbe; bei vokalischem Auslaut ist 
die Endung des 1. und 4. Falles =. Auch im 2, 3., 5. und 

& Fall der Mehrzahl scheint stets gelängt zu werden. 


U 





1) Mit t, nicht d oder t. 2) Mit n, nicht o. 
# Vielleicht mit Längung der Stammsilbe verbunden. 
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Die Stämme mit u-Auslaut zeigen vor vokalisch anlautender 
Endung -ao-: 1. ässus „der gute“ Assu „das gute“, 2. Assao/v)as 
„des guten” usw 

Die (nur sächlichen) Stämme mit r-Auslaut verwandeln es 
vor vokalisch anlautenden Endungen in n!); die auf dar?) 
gleichen d an n an: Sg. 1. innaraovadar „Manneskraft“ 2. innarao- 
vannas 3. Innaraovanni usw. 


Umlaut zeigen die sächlichen Buhstantive: 
„ Wasser“ | „Erde® 














Sg.1. vadar \Bg.t. dagan ‚p. 1. dagän 
2. vedenas 3 dagnas 2. dagnäs 
+. vedeni | 3. dagni (altkanis, dngnai) 3. dagnäs 
4, vwadar 4. degan 4. dagän 
5. vedenaz 5. dagnaz 5. dagnäz. 
6. vedenit | #6. dagnit 6. dagmit 


Pl. 1. 4. vidär 
Das Adverb wird vom Adjektiv durch die Endung -li 
gebildet: ässuli „gütig“. 


Die persönlichen Fürworte Jauten selbständig: 





„ich“ | 2. „er | zer; on® 
Sg. 1, üg") Se.l. zig |Sg.1.eas |Sg.1. nes, nat®) 
2, ammäld} | 2. toel 2. sijel®) 2. abel 
3. ammog”) 3. tog 3. 56 3. abetani®) 
4. ammog?) 4. tog 4, san 4, nan, nat 
5. ammetaz*) 5. toetaz 5 5. aber 


I, Eine Ausnahme bildet der 2. Fall des Infinitive, der die Endung 
-ovas zeigt: 1, kijaorar, 2, tijaoras, 8, tijaoni, 4. tijaovar, 5, tijsonnz, 
6, tijaonit, 

3) Eher mit d als t oder t. 

8) Mit ü, nicht 0. Im Neukanis. meist durch ammog ersetzt. 

4) Mit t, nicht d oder t. 

u) Mehr undeklinierbures Adjektir als eigentlicher Genitiv; vgl. im 

6) Spät nachgebildete Form. 

7) Ob mit u oder 0, ist nicht erkennbar. 

8) Mit t anzusetzen nach eti a. u. 
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„wir“ „ihr“ | | 
Pli.uös Pl.1.sumas!) |Pl. 4. sus 
2. anzöl 2. sumel nur altkanisisch! 
3. unzäs 3. sumäs Im Neukanisi- | 3. abitas, sumäs 
4.anzäs | 4.sumes schen ist gas er-| 4. nus (mas) 
S5.anzetaz 5. sumetaz | setzt durch nas:|) 5. nbez(!) 
Die persönlichen Fürworte lauten enklitiseh: 
„mir; mich“ | „ytnmua** 
Sg.3.4.-mol) Pl, 3. 4. -annas 
„dir, dieh“ 
een n—LlE SE 
Sg: 3. 4. in (vor za: -tu?) Pl. 3. 4. -smas. 
„es, ihm, ihn, es“ | 
Sg. 1. ns, -at 
3. -si (altkan. -se) 
4. -AN, -üt 








„sie“ 
Plims 
2. abel, sumel 





























— 


„euch“ 


„ihnen, sie“ 
PL — 
4. -as 








Die Besitz-Fürworte sind im Altkanisischen und mund- | wii 


artlich enklitisch: 






„ihr“ 3. Pers, Pl. 





1. -sis, -sit Pl. -ses) 1. -asmet (-samet) 
| 2. -sas, -set(?) 2. 
3. -mi ‚3. -ti 3. si Es 
4. -min,-mit | 4. -tin, -tit | 4. -in, -sit Pl.-sus| 4. -summit (-semit) 
6. mi) | 6. -sit | 
Im Neukunisischen ist an seine Stelle die Umschreibung mit 
dem 2. Fall des selbständigen persönlichen Fürworts (ammel usw.) 
getreten. 

Demonstratire Fürworte sind: 

„dieser hier“ | „dieser da* „jener“ (vordeutend) 
Sg. 1. tas, tat '8g.1. küs, ke (ki) Sg. 1. enis, eni 

4. tan, tat 2, kel 2. etas 

5. taza 3. kötani 8. etani 
















| 
N 





1) Ob mit w oder 0, ist nicht erkennbar. 
2) Mit u, ganz selten o, 
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Pi. 4. tos (tas) 


i ög. 4. 





kön '8g.4. enin, eni 


dazu: 5. köx (kezzi) 5. etiz (etez, etaza) 
ta „hier“ Pl. 1. kös, k& kt) dazu: 
tasta „hierauf“ 2. kel eti „dort® 
zu nas (a, oben): Pe kö (ki) sem elle 
Nast A 'kü „hier, da® „jener“ (rückdeutend) 
namma „wieder;hin-| , _.. _also* Sg. 1. onis, oni 
wiederum; ferner“ Kara nunmehr 4. onin, oni 


nassı „entweder“ 
nasıma „oder“ 








kıssan „etwa dieses; | . 


„jener (in größere Ent- 


folgendermaßen“ En; sere 1 
„derselbe® kinun ‚Je £ een were) 
3 —/4, +, AnnDls, Antı 
Ser. N er abät „ein andererk 2. int 
3. aha Sg- 1. damä(j)is, 5. annaz( fa) 
4. absn abät damä{j)i anni, annaza „einst, 
5 bar 2. damel früher“ 
Pl. 1. abös, abe > ar re, 
A en damafj)i pP ae bu der dureh 
£ abe abs 5. damötaz Ehhuerangs egane 
abäatta (abättin)  Dersaiaiee SE Sr 
„ebendorthin® z nr ee 
ubenis „jener selbe“ Fran um ee (-raa) 
abenissan „etwa dammeli biti : | . (-rna 
jenes selbe" „andernorts“ | 
abenissovanza (Adj.) 
„etwa jener selbe* 





Relative, fragende und unbestimmte Fürworte 


"sind: 


„welcher, wer, jemand“ 
gg. = ars, kuit!) 


kuisgi®) „irgendwer, jeder‘ 
kulaknis „wer auch” 
Ei unma but „werauch immer“ 





a mit t, selten d.oder ı. 
2) Mit g anzusetzen nach Sg. 2. kuälgn; 5. koäıga und sächlich PLI.4 


kuega (daneben kusgpri), 
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3. kustani kuisas imma kuis „wer es auch 
4. kuin, kuit sei, der“ t 
5. kuez kurutta (kuyattin) „wohin“ 
Pl. 1. kujös (kues), kue (kuje) kuvabi „wo“ 
2. kuel - kuvabiggi „irgendwo” 
3. kuetas kuvabija „je* (vor Zahlen) 
4, kujus, kue kurat „warum“ 
| altkanis. nukuit „warum“ 
nukuissa „je ein“ kuvabitts „überallhin® 
Die Zahlen werden mit Ziffern geschrieben: 
„eins“ „zweit 
Sg. 1. I-as 2 | E 
3. I-etani 3-an, ausgeschrieben: dän und tan „zum 2, Mal- 
4. I-an 2-8] „zu zweit“ 
5. I-eaz 2-angi!) „zweimal“ 


I-eta „allein; einzeln“ hantezzis „der erste* 
Meist aber babylonisch: maseul. I-en (= iäten) fem.*) 1-nntum 
(— iätenntum) „ein“, 2 (= ane) „zweit; 1-0 = iötensn) 
„einmal“, 2-5u, 3-5u usw. 

Die Zahlzeichen sind von 1—9 Einer, von 10—50 Zehner, 
von 60% Sechzig + Zehner, von 100 —900 Hunderter, von 
10009000 Tausender — lim „Tausend“, Lehnwort aus ‚dem 
Babylon. —, dann vom babylonischen Ziffernsystem abweichend 
10000 90.000 Zehntausender — das Kanisische hatte also 


ein Wort für „Zehntausend® — von 100 000 weiter Hundert- 

tausender: 1 etta = „ein Hunderttausend*, z 
Enklitische Partikeln sind: | re m 

-a nach Konsonanten, -ja nach Vokalen „und: auch“. — rd 





-ma „aber“. Es wird dem ersten, bzw. dem in Gegensatz 

gestellten Wort angehängt. 

_va bezeichnet die Wiedergabe direkter Rede und wird dem 
ersten Worte jedes Haupt- und Nebensaizes der Rede 
angehängt. * 

+4 ist je nach dem Sinne des Satzes durch abgeschwächtes 
„ja; denn, allerdings* oder dergl. zu übersetzen. | 


— 





DMit goderk. 2) Bei sächlichen Substantiven gebraucht, 


Ü LU 5 
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-san „eiwa“, 

man bezeichnet den Irrealis und wird mit dem Prt. verbunden. 

“gan ist je nach dem Sinne des Satzes durch abgeschwächtes 
„so; dann“ oder dergl. zu übersetzen. 

-asta (nur altkanisisch) „darauf“. 

-pa (mır altkanisisch) „dann“ ı?), 

-bad?) „fürwahr“ hebt hervor und wird an das betonte Wort 
angehängt. Gewöhnliche Reihenfolge am Worte: -a (ja, 
ma) -va -ras (rat, as, at) -ran (rat, an, at) -ma (ta, tu, 
si, Annas, smas) -za (san, zan, man) -gan -bad. 

Konjunktionen, Konpjunktionen. 
„nu im Altkanis, „fürwahr“, im Neukanis. ganz abgeschwächt 
„dann; da; nun“ leitet Hauptsätze ein. 
mahhan „gleichwie; sowie; s0- | kuvabi „jedesmal wenn: wenn 


bald“ als“ 
kuit „als; weil; da“ kuitman „solange; solange, his; 
män „wenn; ob“ während; seit (?)* 


man bezeichnet den Irrealia takku%) 2) „falls“ 
‚ biran parä „bevor“ 


Adverblen. Adverbien bzw. Postpositionen. 
anda?) „darin; dazu“ ' andan „hinein; nach“ 
sarü „herauf; hinauf“ sör „auf; über“ 
para „her; weiter‘ arıa „weg“ 


äbba „zurück: hinter: später“ | äabbanda „hinterher“ 
katta „nieder“, kattan „hinab“ | kattand/ta „hernieder“ 
istarna „hindurch“ | menahhanda „entgegen“ 
arahza „nahe dabei“ ‚ arahrzanda „drum herum‘ 
Diese Adverbien werden auch im Neukanisischen noch kaum 
ala Postpositionen empfunden und stehen deshalb meist vor dem 
Verbum, nicht nach dem Wort, auf das wir sie beziehen. 
Präpositinnen. Präpositionen 
sind dem Altkanisischen völlig unbekannt. Ins Neukanisische 
sind die babylonischen Präpositionen ana „nach: zu“, ina „in“, 
ist „aus“, jtti „mit“, Sapal „unter“, axım „wegen“, pani 
„angesichts; vor“, mahar „vor“ eingedrungen. Bie werden aber 


1) Bird, todet Bi Mitgoderk, 3) Mit d oder re. 
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nur mit Eigennamen, die dann den reinen Stamm zeigen, und 
babylonischen Worten verbunden. Altkanisisch heißt Sarissai 4 
sowohl „nach Särissa* als auch „in Sarissa“. = 

Das Verbum unterscheidet zwei Handlungsarten, je nachdem Verbum. 
die Handlung mit Bezug auf einen anderen (Aktiv) oder den j 
Handelnden selbst (Medium) geschieht: zwei Zeiten, (egen- k 
wart (Präsens) und Vergangenheit (Präteritum); zwei Zählungs- 
arten, Einzahl und Mehrzahl; degi Personen. Dazu den Im- 
perativ für die 2. und 3. Person, den Infnitiv als Verbal- 
substantiv, das Partizipium (mit stets passivem bzw. intransitivem 
Sinne) als Verbaladjektiv und zwei Supinum-Formen mit der 
Bedeutung „um zu tun“ und „zu tun“, 

Der Form nach unterscheidet das Kanisische zwei Kon- 
jugationen, die ich nach den kennzeichnenden Endungen der 
1. Sg. Prs. Akt. die mi- und die hi-Konjugation nenne. 

mi-Konjugation. 

Präs. | -Prüt. Imper. 
Sg.1. -on (nach Kons, |. — 














-non nachVok.) 
2, -si 3 -# (oder wie 3.) 2, keine En- 
dung!) 
3. -zi | 3. -ta (nach Kons., 3. -tu (mundart- 
-t nach Vok.) | lieh: -to}®) 
Pl. 1. -oeni®) | Pi. ıi. -sen‘) I PL Be 
2, -teni®) 2. -ten 2. -ten | 
3. -anzi a. ir 3. -ntu (mundart- 
lich: -nto)?) 







| 1. Sup. -ovanzi ”) 
' 2. Sup. -ovan®) 


1} Nach u- oder o-Auslant Endung: d, t oder t und im rereinzelten 
sd it oder it) „geh“ und dem danach von urami „ich komme“ gebildeten 
ulr)id (oder mit t oder t) „komme. | 05 

9) Mit d, t oder t. 3) Nach u- oder o-Auslaut: ET. | 

&) Kach u- oder o-Anslant: -men. | ‚A 

5) t ist gesichert durch seltenes -ta-ni. E 

8) Nach u- oder o-Auslaut: -mar. 

7) Nach u- oder o-Auslaut: -manzi. 

8) Nach u- oder o-Auslant; -man. 

. 


Inf. -ovar s) 
3, -andas 


du a 


_—__N 





Slerllitm. 
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hi-Konjugation. 
Prüs, Prät, | Imper. 
B.1:-hi - [Bet Am mise 
2.-u | 2 -isti,-istn | Bo, -i 
3. -i 3. -is, -ista?) #. 3. -u 
Pl. 1. -o@ni |PL1. -om Pl, _ 
2. -tem ?) 2, -sten®) _ 2. -sten 
3. I -anfu (mundartlich anto)*) 
Inf, -ovar 
Part. Sg. 1. -anza, -an 
2. -andas usw, 
I. Sup, -ovanzi 
2. Sup. -ovan 
Nach u oder o-Auslaut Inuten: 1. Pl. Pra. -meni, 1. Pl. Prt. 
-men, Inf. -mar, 1. Sup. -Manzi, 2. Sup. -man. 
Das Medium 
scheint für beide Konjugationen dieselben Farmen zu haben. 
Präs. | Priüt, | Imper, 
Beil | Sg.1. -hat,-hahat) 9 |Sg.1. — 
2. -tati ®) | 2-9) 2. -hut®) 
3, -ari, -tari?)”) | 3. -nt®), -int?) 3. -arı, -tarı?). 
4 re KPI.I= == ae - 
na N er = r 
3. -antari”) 3. -antat 5) 3. -antaru?) ° 
Part. 
(undeklinierbar) 
Sg. -tm 
gr Pl. -anta 
1) Mit d oder t, 


f 
H 

ni 

Ä 

y- 

= 

4 
A 

Bar RUE NRLT RÄESDE IHR 
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Umlaut von Verben der mi-Konjugation. 
| „ich Bänke 












Fr | fr i | nee er | ie at , 
2. | ebei } Be RE ST 


Bee, 






Pe. 86 1: ebbon | Fee SA 








ebti (öbte) | ee 
al bi 3 Ban 3 a = ---- 
Pi. ı. | ebboen en 
2. | ebten Fe ern 
_ | @bbir ekuir 
Imp.8g.2. eb eku 
= 2 ekuttu 
Pl. 2. | Ebtön  ekutten 
3. | abbantu akuvantu 
Part abbanza I u 
I. Sup Bet er, 
2, Sup ' Ebbovan er 
dazu: abbatar 


Umlaut von var der EBEN, on]. 
| Briten Fan rnc. Br 


m er = _ — | 





1) Vgl. &azi „du übst aus“, istamassi „du hörst“, aber auch istamasti 
„du hörst“ neben „du hörtest*. 2) Mit k oder g: 
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„ich gebe“ | „ich sende“ | „ichsterbe“ | „ich weil 
Prt Sg. 1. | behhon ‚nehhon, 


nähon | 








2. | ba{j)istit) 


\ 
1 — —e 1 — E 3 a — u Bi — 2 a — 


























3. | bafjjie, Inalie, (mp sagt, am - 
besta | nalj)iste, | altkan. | ulikan. 
y naesta aggis |. saggis | 
Pl.A4. böjaoen |_____ a 
2. | besten na(j)isten |ägten segtän EL, Me2 
3. | bejer bei ‚egir, auch seggir | erir 
N ar | 
F Imp. 8g.2.|bagli natjji ag! Kr e e | 
E 3. | balvju Inälvu agu sapgu, |armı N 
| | | | aagtul > 
7 P1.2. | hösten nafjjisten |- - 2 _ sagten erten T 
1 | | naesten | | B 
_ | bejantu Inejantun | ____ -- - | aranın ar 
Part. | bejanza |nejanza | ngganza | segganza | aramzı | 
Inf. a DEE Te DI |=- == 
1. Sup Esch nejapransi |. 2 |_ 3°... | 2.08.05 
2.Sup. | bejaovan BERNZE ee RR REN, EN. °ee 
Einzelne Verba (ei, oben aggahhi und sarah). springen 
also mit manchen Formen aus der einen in die andere Kon- 
jugation, doch zeigt das Altkanisische diesen Wechsel noch E 
nicht. r - 
Als Beispiel eines besondars unregelmäßigen Verbs Bi 
sei ohhi „ich bemerke, sehe“ angeführt: A 
Präsens | Präteritum Imperativ | Infinitiv 
3g.1, ühhi ühhon A url 
2, autti re au 2. auvas 
N aüsta austu ee 
Pl.1, aummeni | aummen 5 A a ze 
2, autteni un. Austen Be = 
rer auiv)ig Den 
1) baljjiste, basti, y 
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Aussagesätze werden altkan. durch natte, neukan. durch ül Verminung. u 


„nicht“, das aus dem Babylonischen entlehnt ist, verneint. Das 
Verbot "wird durch das nur in diesem Sinne benntzte le , „nicht“ 
mit dem Präsens ausgedrückt: l& paisi „gehe nicht“, 

Ein Eingehen auf die Syntax, Wortbildung und die Rolle 


des habylonischen Lelingutes im Kanisischen würde hier zu weit 


führen. | 
Auf Beispiele kann ich hier verzichten, da solche in dieser 
Arbeit allenthalben angeführt werden. 


4. Die lurische Sprache, 


Alle Inyischen Stellen zusammen enthalten nor etwa 700 Ge 


vollständige Worte und auch diese noch in ungünstiger Ver- 
teilung, so daß die Anfänge oder Enden der Zeilen fehlen und 
nur wenige vollständige Abschnitte zu gewinnen sind. 


Luvische Wörter kommen aber nuch einzeln innerhalb des Luvische Won 


kanisischen Textes in beträchtlicher Zahl vor. Öfters wird” 
nämlich ein Wort je nach der Gewohnheit des betreffenden 
Schreibers durch einen oder zwei schiefe Keile eingeleitet, die 
in den Texten aus Amarna zur Bezeichnung von Glossen dienen, 
in den Boghazköi-Texten auch den Anfang einer aus äußeren 
Gründen eingerückten Zeile andeuten oder einen Trennungs- 
strich ersetzen. Ein Vergleich der so mit „Anführungs-Keilen“ 
versehenen Worte zeigt, daß es Fremdworte sind, die aber nicht 
Glossen sind, sondern mitgelesen werden. _ 

Aber weder vor protohattischen noch vor harrischen Worten 
werden die schiefen Keile gesetzt, dagegen kehrt eine Anzahl 
dieser Worte in den luvischen Texten wieder und könnten viel- 
fach auch ohne die schiefen Keile durch ihre unkanisische Form- 
bildung als luvisch erkannt werden, Zu dieser Auszeichnung 
‚gerade der luvischen Wörter, die übrigens auch vielfach unter- 
bleibt, werden sich die hattischen Schreiber gewiß nicht aus 

sprach wissenschuftlichen Gründen veranlaßt gesehen haben, son- 
dern sie muß; eine praktische Bedeutung gehabt haben, die 
nur darin bestehen kann, daß auf diese Weise etwas AR, aus 
der Schrift nicht Ersichtliches angedeutet werden sollte. Da 
diese Kennzeichnung den harrischen und protohattischen Worten 
nicht zuteil wird, handelt es sich nicht um die Andeutung 


1 
“2 
‚2 
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irgendwelcher Eigentümliehkeiten der Sprache (Artikulation oder 
Betonung), sondern der Schrift, d.h. die schiefen Keile deuten 
eine andere Aussprache der Keilschriftzeichen an, als sie im 
Kanisischen üblich war. 
jch- Für diese Schlußfolgerung sprechen Worte N hu-u u-i- 
du-u-va-lu-va-ra (Bo. 2097, I, 11), dessen Aussprache nach den 
Kegeln des Kanisischen 'höiduoraluvara sein müßte, worin die 
Lautfolge duor nieht gerade wahrscheinlich ist; eher ist hierin 
I — !du oder !do, woraus sich ergäbe, daß TI —= !tu oder !to 
sein müßte. Tatsächlich wird das in den kanisischen Texten 
häufige Wort tu-li-ja-as (= 'tolijas nach den Regeln des Kani- 
sischen) „Gericht, Recht“ in den luvischen Inschriften und ein- 
mal (Bo. 2079, IV, 1) im kanisischen Text tu-G-H-ia-al ge- 
schrieben, was für das Luvische gegen TI!’ = !to spricht. 

Auffallend ist auch die Niehtverwendung von me und &e; 
wo sie zu erwarten wären, steht mi und äi z.B. (An-)an-na-ru- 
um-mi-en-zi (s.u.), mi-el-ta-en-za (Bo. 496, III, 14), doch könnten 
in diesen Fällen auch Konsonanten in vokalischer Funktion aus- 
gedrückt werden sollen (vgl. unten), also etwa fannarımm{i)nzi, 
"mti)ltunza. 

Den besten Einbliek in die luvische Sprache erhalten wir 
durch die Tafel VAT. 13061 mit ihrem Duplikat „Hittite Texts 
from Boghazköi“ Nr.1, die drei verschiedene Beschwörungen 
enthält, Die erste, die des „zarbija, des Arztes aus Kizzu- 
vadna, enthält nämlich zweimal dieselbe dreizeilige Götter- 
anrufung, einmal auf Kanisisch und einmal auf Luvisch. Ich 
stelle hier beide nebeneinander. 


TI, 20 —24. I, 35— 38). 
nu lu-ü-i-li ki-i3-Sa-an hu-ng- | nu ki-iö-Sa-an me-ma-i e-hu 
ki-i8-ki-ig-zi | (An-)Zur-Ud kad-ti- Kat 


(An-)Sa-an-ta-aä Lugal-us (An-) va-du a va-an-ta ku- 
an-na-ru-um-mi-en-zi aS-ha-nu- | e-ei®) ü-e-ei-Ia-an?)-ta Anl- 
va-an-ta ku-in-zi va-a3-3a-an- | Mes) - In-u-la-hi-ia-as-Sa-an hu- 
ta-ri (An-Jia-u-Is-hi-in-za-nd- | ub-ru-us ku-i-e-e# i%-hi-ia-an- 


1) Ergänzt nach dem Duplikat. 2) Var.: fehlt. 
3 Var.: kn-i-aes 
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has (oder -tar) hu-u-ub-pa-ra- ti-i — „dann sagt er folgendes: 
za ku-in-zi hi-i8-hi-ia-an-t-i8 | komme, (Gott) MARDUK (— 
— „dann sufLuvisch folgendes | Santa&), außer dir aber soll zu 
zaubert er: König (Gott) San- | dir (Gott) Innarauvantas kom- 
tak, Annarummienzi-Gött(er), | men, wolche(!) sich die ge... 
welche die ge,.... ... ten '...,.ten angezogen haben, 
sich anziehen, und Lülahinza- ‚ (und) etwa die Lälahijas-Götter 
Gött(er), welche die Hübbar- welche die Hubbar-Gefübe 
"Gefäße halten.“ ‚ halten.* 

Etwas dem Anruf chu „komm“ und üvadı „er soll kom- 
men“ Entsprechendes fehlt also dem Iuvischen Teil; hier be- 
genügt sich Zarbija mit der bloßen Anrede bzw. Aufzählung. 
Daher fehlt auch das „außer dir aber zu dir” im Iuvischen 
Teil, der dafür dem Santai den Titel „König“ gibt. Eine Ver- 
schiedenheit besteht noch in der Iuvischen Form va#fantari, die 
entspreehend den kanisischen Formbildungen 3. Pl. Pre. Med. 
ist, gegenüber dem kanisischen u6ßanta, das Pl. Part. Med. ist; 
also „sie bekleiden sich“ gegenüber „(sie sind) bekleidet“. 

Für die Lautlehre ergibt sieh: Iuvisch #— kanisisch &, 
ä&hanuvanta — #lhanuvanta, vassantari — uesSanfe, (An-Janna- 
rummienzi — {An-JinnarauvantaX mit ursprünglichem ä- bzw. ®- 
Anlaut. Daher leistet sich Zarbija im Kanisisehen lnvisierend 
die schlechten Formen (An-Jinnarauvantns statt (An-)innarau- 
vantes, (An-Jlülahijas statt (An)lülahije. — Luvisch hiehijantis 
— kanisisch i$hijantif. Der Stamm i&hija- ist eine Weiterbildung 
mit -ja- von der Wurzel ish-, von der auch iähas „der Herr“ 





N IB. 2a 





kommt. Das anlautende i ist nur Vorschlagsvokal. Das Iuvische 


hishijuntis dagegen zeigt, daß in der ursprüngheh reduplizierten 
Form *sishijantis a im Anlaut zu h wurde. 


Das Nomen zeigt im Nominativ der Einzahl die Endung x 


s: (An-Wantat Lagal-us, der Mehrzahl die Endung -inzi: (An-) 
annarummienzi —{An-Jinnarauvantas, kuinzi= kujes, (An-}lülahin- 
zaXhaä—= An(-Mesj- lülahijaäan. Das letzte Beispiel, wo -nähas 
an das Wort antritt, läßt vermuten, daß die Pluralendung nur 
nz sei und daß zur Schreibung des = das i-haltige Zeichen 
nur wegen des i der Endung gewählt ist, daß dieses mur 
schriftliche i aber »ofort verschwindet, wenn, ein Vokal hin- 
Zeitechrift. d. Deutsch, Mosgenl. (he. "Bd. T6 (IB) 15 
” 





= Mi = 1 
BB, zii 2: 2 ar al‘ Ps 
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Das Verbum zeigt ein Aktivum und ein Medium. 
Erstores ist hier nur im Nommativ Pluralis des Partizips hiähi- 
jantis vertreten. Die entsprechende kanisische Form müßte 
richtig iShijentes heißen; das i der Endung sowie der sehr auf- 
fällige aktive Sinn des Partizips wird als Luvismos zu deuten 
sein. Die Formen des Mediums stimmen mit den kanisischen 
überein: 3. Pl. Pre: -antari (vaX&antari), Pl. Part. -anta (afha- 
nuvante). | | 
| Eine eigentümliche und das Aussehen Invischer Texte 

kennzeichnende Erscheinung besteht darin, daß die nähere Be- 
stimmung eines Substantivs durch ein anderes, die in den indo- 
germanischen Sprachen und im Kanisischen durch den Genitir 
ausgedrückt wird, durch Umwandlung des bestimmenden Sub- 
stantivs durch Anhängen des Possessiv Suffixes -sis, -ses in ein 
Adjektiv bewirkt wird. Zum Beispiel entspricht dem babylo- 
nisohen En = bel) Zür-Zür (=ikribi) „der Herr der Opfergebete 
(Beschwörungen)*, das ist der, für den die Beschwörung ge- 
macht wird, im Luvischen Nom. malhassassi$ En-a& Acc. mal- 
hastasin En-an, 


5 lee Durch dieses Fehlen des Genitivs im Luvischen bin ich 










= erst darauf aufmerksam geworden, daß auch die deutschen 
2 Mundarten außer in zusammengesetzten Worten keinen Genitir 


kennen, sondern statt seiner eine possessive oder lokale Be- 
ziebung ausdrücken: „des Vaters Buch“ = „dem Vater sein 
Buch“ oder „das Buch vom Vater“, also in unserem Falle 
| „dem Herrn sein Gebet“, Wahrscheinlich ist malnasdas „Gebet, 
u. Beschwörung“ seinerseits ein so als Possessiv von einem Nomen 
-. malha- abgeleitetes Nomen. 
om a Der Gott Tarhund kommt als (An-)tar-hu-un-za nur in der 
e luvischen Inschrift Bo. 3124 Va. 22 und sonst in keinem einzigen 
anderen Texte vor, dazu in Personennamen, wo er aber nie 
n mit dem „Gott*-Namenzeichen versehen ist, woraus hervorgeht, 
daß den Schreibern dieser Name nicht als der eines Gottes 
“ bewußt war. Von ihm wird der Personennume (1-)tarhuntissas 
2 (Bo. 2611 Re. 14') gebildet, der also „dem Tarbund seiner“ — 


® 
I 







u „Mann des Tarhund® bedeutet. 
f Ortsnamen. Entsprechend nennt der König Murattalliß eine Stadt, die 


er neu gründete und in die er, als er einen großen Feldzug 


EForrer, Die Inschriften und Sprachen des Hatti-Reiches. 21% 


ins „Unterland“ unternimmt, die öfter der Stadt Hattuins 
(Boghazköi) bringt. damit sie den aufrührerischen Gasgäern 
nicht in die Hände fallen können, (Uru-An-JU-asias — „dem 
Wettergott seine (Stadt)*, also „Wettergotts')-Stadt“?). Das 
Kanisische (aber nur das Altkanisische) hat, wie oben gezeigt, 
das Possesiv-Rufix -&is, -Za$ auch, benutzt es aber nur da, wo 
auch die indogermanischen und die semitischen Sprachen ein 
Possassiv-Fürwort anwenden. Muvattallis hat sich also bei der 
Benennung des Ortes an die Sprache des Volkes, das Luvische, 
gehalten. Ebenso sind wohl die Ortsnamen Hullassa ) nach 
dem Gebirge und Gott Hullas*), Malijasa ») nach dem Gotte 
Malija *), Daddas8i# 7) nach einem Gotte Dadda ®) genannt, Das 
gleiche ist vom Landesnamen Tarhuntas”) anzunehmen, doeh 
müßte man auch hier im akkadischen Text Tarhuntaäa er- 
warten!), 


Der Wettergott!!) der ebengenannten Stadt Hulladda wird Gottersame 


in VAT. 7456, II, 4 „Wettergott hulassassis d.h. „(der Stadt) 
Hulla®a ihr Wettergott* genannt. Auch (ötternamen sind 
auf diese Weise gebildet: (An-)heuaitat „der (Gott) der 
Stürme (?), „(An- huvadassis „der (Gott) der Wolken“, (An-) 
vafdulassif „der (Gott) des Verbrechens“, (An-)Sakuvasäas „der 
(Gottj der Aufrichtigkeit, (An-jhantadtas „der (Gott) der 
Festigkeit (Treuet)*, (An-Jiätamanasas, „der (Gott) des Ohres 
(„Gehorsams?)* (Bo. 25%) und viele andere. 


1) Der Wettergott war der höchste Gott im Hatti-Reich, der Gemahl 
der Sonnengöttin ron Arinnn und der Schutzgott des Muvattallia, 

2) KBo. III, 6. 1,64—60 und Bo. 2049, 1,90. 

8) Bo. 2020, 1,46 (— KBa. V, Nr. #). 

4) In VAT. 7456, 1,98 und VAT. 7512, II,3 unter den Göttero der 
Stndt Arinna genannt, währscheinlich ein Schn der Sonnengöttin von 
Arinna. Nach Strabo XI,4 wurde Hylas (= Hullai?), der Gefährte des 
Horakles, in Kins in Mysien verehrt. 5) KBa, IL1, IL, ®%6. 

6} VAT. 18005, 1,16. IL 17, HI, [35]. TV, 20. [45]. V1,10, 

7) VAT. 7457,30, ( 

8) So lautet in Syrien die gewöhnliche Aussprache des „Wettergott‘- 
Zeichens, ebenso währscheinlich zum "Teil im Hatti-Reich. Doch beschte 
den Mannes-Namen Dadai Bo. #520, bh. 

9) Bo. 2467, Ba. 2,5. 

10} Korrektur-Zusate: (Uru-)tar-bu-un-da-nd-&a ist jetzt Bo, 859, 1,7 
belagt. 11) Bo, 2020, 1, 46. 

15" 
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These adjektivische Possessiv-Form wird wie jedes andere 
Adjektiv dekliniert; den Plural von malhassa&i3 En-a& zeigt 


Bo. 3693, 4: |. . . ma-al-ha-ad-In-a B-Si-in-za En/-Mes)-an-zu ku- 


1-Ka-an-/za...]=„wem seine der Beschwörung ihre Herren“ 
= „wessen Beschwörungshierren®. 
Die Form, an die das Possessiv-Suffix angehängt wird, 


ınußb im Luvischen seiner Bodeutung nach ein Dativ sein. Sie 


Inutet meist auf a, jedoch gerade im obigen kuizanjzü] auf i 
aus, stellt also wohl den reinen Stamm dar, Das durch 
YAT. 7486, 1,3 in abgehrochenem Zusammenhang belegte 
ku-i wird also der Dativ des Relativ-Pronomens sein. In ku- 
i-ha (Bo. 2318, IT, 1.2. 3.4.6. 7%). ku-if-ha (VAT. 7486, IL 21. 
23. Bo. 496, ITL, 41. ku-is-haf (oder -tar) Bo. 2336, III, 12‘.) 
ist die enklitische Partikel -ha angehängt, die z.B. auch am 
Gottesnamen Ea: (An-)E-a-nöä-ha (VAT, 13061, IL 31 s.u.) auf- 


tritt. Bie steckt m. E. auch in (An-)lu-u-In- -hi-in-za-ad-has (oder 
-tar) der Qnasibilingue, in der sie der kanisischen enklitischen 


Partikel -San „etwa“ entspricht. kuiäha entspricht also dem 
Sinne (und der Form?) nach dem kanisischen kui&ki „irgendwer“, 
kuitki „etwas“, 

Eine Reihe von Plural-Formen treten in VAT. 7429, 
11, 5—6, einem vollstündigen Abschnitt, auf: 
"(a]d-ta-ad-tn a-ar-la-nu-va-ad-ta bar-ra-ia-an-za Har-Sag-Mel)-za 
"Mar’-pa-in-an-za za-ar-ri-in-an-za Id(-Mes)-an-za ü-Sal(-Hia)- 

an-za ü-i-da-an-zu 





sttatta ist eine Form eines Fürworts, von dem die Formen 
a-tn (Bo. 2450, TIT, 13,16, 18,19. VAT. 7486, II, 15), a-ta-ad-ta 

(Bo. 2450, III, 9), a-ad-ta (Bo, 3369, IH, 11), a-ti (VAT. 7486, 
ILS), a- -ti-ia-ad (VAT, 1486, III, 9) vorkommen. Har-Sag(-Mes)-za 
„die Chebirge“, Id(-MeS)-an-zu „Flüsse“, n-&al-(Hia)-an-za „Wiesen“ 
zeigen, daß in den ersten drei unübersetzten Pluralen Worte 
wie „Wälder, Felder, Weinberge“ zu suchen sind. Das letzte 
Wort aber, ü-i-ia-an-za wird man zum kanisischen !rädar 
„Wasser“ 1.4. Plur. vidar zu stellen und mit „Gewässer“ zu 


‚übersetzen haben, Mindestens also dieser in den indo- 


germanischen Sprachen wie im Kanisischen sächliche rn-Stamm 
besitzt diese beiden Eigentümlichkeiten im Luvischen nicht. 


® 
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Was die Unterscheidung von Geschlechtern anbetrifft, Geschlechter. n 


so läßt die Partizipial-Form des Namens a-la-ag-Sa-an-du-us, 
eines Königs von Vilufa, das zu Luvia (Kilikien) gehörte, neben 
‚den Ortsnamen auf -anda die Unterscheidung eines männlichen 
und weiblichen Gesehlechis vermuten. Sächliche Formen von 
kui& oder dem Zeige-Fürwort mi# {ni-i3 Bo. 518, Vs. 15. Bo. 2450, 
IT,26; IL, 24. VAT. 13061, II, 26, 28) treten nieht auf, doch 
können das natürlich keine stiehhaltigen Beweisgründe für oder 
gegen die Unterscheidung mehrerer Geschlechter sein. 
Vermittels der Lautentsprechungen, die wir oben erkannten, Verbum 

kann eine Reihe von Verbal-Formen als den kanisischen 
nühestehend festgestellt werden; a-as-du {Bo. 4%, II. 15. Bo. 
2450, TIL 26, 30, 34. Bo. 3102, IL,5) — kanis. efdu „er soll 
sein“, ü-i-tn-ad-tn-an (Bo. 2318, I, 11) — kanis. G-i-ta-ad-te-en 
(Bo. 2025, IT, 38) und ü-i-da-a-ad-fin (tr, 85, 17) 2, Pl. Imp, 
und dazu Invisch t-i-da-a-in-du (Bo. 2386, III, 15) 3. PL Imp. 
Da der Stamm (ida- lautet, ist -indu die Endung, die hier 
gögenüber den Formen der 3. Pl. Imp. e-Ii-el-ha-an-dn Bo. 2336, 
II, 4), e-li-el-ha-a-an-da (Bo. 2336, II, 10), ta-ta-ar-ha-an-du 
(Bo. 23856, III, 14), du-ii-va-an-du (Bo. 2336, IIL, 16) genauer 
geschrieben zu sein scheint und zwar kann dann durch -in- nur 


vokalisches n (n) bezeichnet sein: dem entspricht, daß er gleiche 
Nume faber eine verschiedene Stadt) in den Boghazköi-Insehriften 
a-ri-in-na, in. den Iykischen Inschriften arıma geschrieben wird. 
‚Stellen wie a-ru-na-in-du ku-va-an-zu-in-zi An(-Me&}-{in-zi| 
‘Bo. 523, II, 4) und. das Auftreten von An{-Me3)-an-za (Bo. U, 
FI1,6) neben An{-MeS)-in-zi (Bo. 2336, IL, 4; TIL 13. VAT. 13061, 
11,30), Ani-MeS)-ni-in-zi (Bo. 2450, 111,27), Ani-Me&)-za (Bo. 
3369. II. 13) „Götter“ sowie von malhadtssäinza (Bo. #693, 6) 
neben mulbaßardanza sprechen dafür, daß die Plural- Endung 


-nz (<ns) war. 


e-el-ta „er war’ sein. Von den auf -fa eudigenden Formen 
kann nur In-nd-ta (Bo. 2318, II, 18) und la-le-ad-ts Bo. 2313, 
TEL 1) sicher ala Verb bezeichnet werden, da dazu la-a-la-ad-du 
(Bo. 3369, 11.16) zu stellen ist, und wegen (der Verdopplung 
seiner ersten Silbe. Diese nämlich tritt nur an Verben auf. 
lätta neben lalatta und eleihandu {s. 0.) neben e-el-ha-a-du 





— 
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(Bo. 2336, IT, 14) zeigen ihr Vorkommen bei gleichen Endungen. 
Daß es sich bei den Endungen -du und andu wirklich um Im- 
perative handelt, ist nach dem ganzen Zusammenhang der Be- 
schwörungen, wie wir sie aus kanisischen Inschriften kennen, 
gewiß. Zeitunterschiede kann die Verdoppelung also nicht be- 
zeiehnen, weil solehe beim Imperativ nicht möglich sind. Da 
beide Formen Worte, die auf n endigen, also wohl Akkuaativ- 
Übjekte, bei sich haben, fällt auch der Gegensatz Aktir— Passiv 
außer Betracht. Es kann sich also kaum um etwas anderes 
| handeln, als um Intensitäts- Unterschiede der durch das Verb: 
ausgodrückten Handlung. Verdoppelungen deuten ja in den ver- 
schiedensten Sprachen eine Verstärkung des Wortbegriffs an: 
beim Substantiv den Plural, beim Verbum die größere Intensität 
r ‚der Handlung. 
— Verbul-Nomen. In der Verbindung ki-&a-am-ma-an a-ad-du (Bo. 496, III, 15; 
B und ku-va-an-zu-ni-im-ma-an a-a5-du (Bo. 3102, IT, 5) ist nach 
der Regel luv. -umm- = kanis. -auv- (vgl. oben (An-jannarum- 





1 mienzi = (An-jinnarauvantad) der Form nach eine kanisische 
1 Verbalform auf -uvan, also das 2, Supinum, der Bedeutung nach 
: aber ein Partizip mit passivem Sinn zu erwarten: „er soll ... 
-.. gemacht sein“. Die gleiche Form liest in ta-tn-ar-ri-in- 
{ am-ma-an (Bo. 3145, Va, 16), ta-a-ta-ri-ia-am-ma-an (VAT. 7429, 
II, 19), [ta-tu-ar-r]i-ia-am-ma-an (Bo. 2813, II, 15) ver, die 
i nach dem Akkusativ des Possessivs |tn-a|-ta-ri-ia-am-ma-na-ns- 
> Si-in (VAT, 7429, III, 13) zu schließen ein Nomen sein mul, 
| da das Possessiv nur von einem Nomen gebildet werden kann. 
h Da wir oben beim Partizipium auf -and/t (im Gegensatz zum 
. Kanisischen) aktive Bedeutung festgestellt hatten, ergibt sich 
daraus kein Widerspruch dagegen, daß das passive Partizipium 

> auf -manla) endigt. 
a Nur auf eine Wortbildung sei noch hingewiesen. In den 
- kanisischen Texten wird in den häufigen Segenssprüchen unter 
anderem innarauvatar und Mu(-Kam) Bu-Da „Manneskraft und 
lange Jahre“ gewünscht. In einem solchen luvischen Sogens- 
spruch (VAT. 7429, II, 8) lauten diese Worte: a-an-na-ru-um- 
mäs-bi-ti Mu(-Kam) Bu-Da; -hilti) ist also die luvische Abstrakta 
bildende Endung, die dem kanisischen -tar entspricht. Weiter 
solche Abstrakta sind: va-aS-Sa-ra-hi-ta-ti (VAT. 7429, IL, 
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fa-an-na]-ru-um-ma-hi-ti (Bo, 2885, I, 11), hu-u-i-du-va-e-arhi-t{a] 
(Bo. 3124, Vs. 24), an-na-ru-ma-a-hi! hu-u-id-va-la-a-hi(-tn-ze) 1) 
(VAT. 7486, II, 30). 


Wer aus dem hier Dargebotenen den Schluß zöge, daß das Wortschatz. 


Luvische sich insbesondere im Wortschatz nur wenig vom Kani- 
sischen unterscheide, beginge einen Trugschluß, denn es versteht 
sich von selbst, daß die Anknüpfung des Unbekannten beim 
Bekannten beginnen muß und zuerst fast ganz auf dies an- 
gowiesen ist. Tatsächlich unterscheidet sich der Wortschatz 
des Luvischen sehr stark vom Kanisischen und was an Gleichem 
zu finden ist, beruht zu einem Teil sicher, zu einem anderen 
wahrscheinlich auf Entlehnung des Kanisischen aus dem Luvi- 
schen, zu einem dritten auf wirklicher Urverwandtschaft, was 
im Kapitel über die „Beziehungen der Sprachen untereinander 
und zu anderen“ seine nähere Beleuchtung finden wird. 





Als Beispiel für den Wortschatz sei von der Quasi-Bilin- Beispiel | 


gue, die besonderer Kanisisch-Ähnlichkeit verdächtig ist, das 
Stück ungeführt, das unmittelbar an das oben wiedergebene 
anschließt. 

VAT. 13061, 1, 25 —4. 


= i | a 
2ina-a-hazltar n-ab-pa za-a3-ta-an-za a-tu-um-ma-an-fa-an-7R- ta 
364d-tu-va-la-hi-ti ni-i8 da-a-ad-du-va-ar al-ay-za-as-ta-an 
PLu-ni-ra Gud-in-zu Tar-Nam-Uru-Lo-in za-ga-ni-in 

28 4u-d-i-ni-in mi-B az-tu-u-vu-ri 





20Gar-Gil-Ra mas-si-in na-ns- | Brod segnet er, sodann auf 
ta In-d-i-li an-da ki-is- Lurisch dazu folgendes sagt er: 
än-an me-mä-i 





öucraaz (An-JUd-az ta-ti-in-zi An(Met)-in-zi_ 
31/An-)E-a-as-ha bar-na-an-za-ta ku-va-ad-ti an-da hu-u-i-na-i- 











- ma-an 
#la-Ia-an-ti-pa-n u-za-n3 a-ıla-ri-ta-an 

13 (An-)E-a-as-va hu-u-bal-zi-in-ti-in-za bar-sa-an-za 
Hg-pa-an Sa-a-ad- ta 


1} Das Eingeklammerte wurde vom Schreiber wieder getilgt. 


= 
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5 Die harrische Sprache. 
Schrift Sehr mannigfaltig ist der Gebrauch der Keilschriftzeichen 
für das Harrische und zwar unterscheiden sich nieht nur die 
einzelnen Texte sehr stark in der Schreibung, sondern anch 
selbst innerhalb derselben Inschrift wechselt sie beim selben 
Worte. Die fünf Vokale werden wie beim Kanisischen unter- 
schieden, und dies tritt besonders deutlich hervor bei der 
Sehreibung der Silben Iwa, we, wi, wo, wu, die im Harrischen 
(und Protohattischen, sowie Baläischen) durch WA --A, 
WA+E, WA+T WA+U, WA+U wiedergeben werden und 
zwar wird der bestimmende Vokal ganz klein unter den letzten 
wagrechten Keil des WA gesetzt, was in unserem Schriftbild 
einem Wa, Wee, wii, wuu, wii entspricht. Im übrigen schließt 
es sich im großen ganzen der kanisischen Schreibweise an, 
weicht also von der uns durch den Mittanni-Brief aus Amarna 
für das Land Mittanmni selbst bezeugten Schreibweise in vielen 
Punkten gänzlich ab. 
um Es werden also für die Labialen PA — BA kommt nur 
Bo. 2333, I, 21 vor —, BI und BU benutzt, was auf ihre 
nähere Natur ebensowenig wie beim Kanisischen einen Rück- 
schluß zuläßt. Der vielfache Wechsel in der Schreibung der 
Genitiv-Endung -wa, -we, -wi und -pa, -bi zeigt, daß der pa 
und bi geschriebene Labial (mindestens beim Genitiv) eine lenis 
war und daß von ihm — wie beim Hebrüischen — eine explo- 
sive und eine spirantischo Aussprache üblich war. 


dd 


RM For un: Einzelne Schreiberschulen haben eine feinere Unterschei- 
dung der Laute in der Schrift versucht; «o weist KBo 11,2; 
Pr 1,3 im Worte hu- WA-+BU-ur-ra das Zeichen WA-+BU auf. 

e Da in den Zeichen WA--U und WAL! bereits Zeichen für 
u; die spirantische Aussprache von *bo und *ba (!wo und Twu) 
. vorhanden waren, kann WA+BU kaum andere uls ul 


WA+PU d.h. als spirantische Aussprache von "po, 'pu, also 
fo, fu (bilabial) aufgefaßt werden. Eine Zeile vorher ist das- 
selbe Wort ha-bu-n-ur-ra geschrieben, der Schreiber Imt also 
zwischen !h(o)}pörra und *h(o)forra geschwankt, Ebenso dürfte 
das in Bo. 1995 IV dreimal im Worte hi-il-la-WA-AB belegte 
Zeichen WA-+ARB af zu lesen sein, da !aw durch AB. tie 





‚es 
- . ‚ « 4 “ 
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durch IB, !uw dureh UB wiedergegeben werden, also: *nillaf. 
Entspricht aber w als Spirans dem explosiven b, so ist zu f 
ein p vorauszusetzen und mindestens die durch diese beiden 
Inschriften dargestellte Mundart unterschied b und w (b\. p und 
f ip), wie das Hebrüische. 


In vielen Inschriften ist TU für alle Dentale — to und DU DU und TI: 


für alle Dentale+tu durchgeführt, dagegen zeigt Bo. 1994 
Rs. 5': pa-a-hi-do-u-ü und Ba. 7: ada-nd-te-du-u-ü, andererseits. 
Ks. 4°: &i-du-ur-ri-waa sowie Ra, 11 id-tu-i-bi-in in all diesen 
Formen das gerade Gegenteil dessen, was für eine kanisische 
Inschrift betreffs dieser Zeichen zu erwarten wäre. Derselbe 
Text benntzt sowohl da wie tn, gu wie ka, unterscheidet also 
Lenis und Fortis, doch ist aus dem Wechsel von Salw)uäga 
and Sa(w)uika, dem harrischen Namen der lätar von Ninuwa, 
in verschiedenen Inschriften und aus ta-a-an-ni in Rs. 11’ von 
Bo. 2502 gegen da-a-an-ni in Ra, 12° derselben Inschrift zu 
ersehen, dab die Schreibung, in diesem Falle also auch die 


Aussprache Abwandlungen unterworfen ist, 


An Zischlauten gibt es neben 3 und z (unserer Umschrift) Zischlate, 


noch s, aber nur in einigen Inschriften kommen solche Formen 
vor. x. B. Bo. 1998 Vs. 8°: si-kina..., Bo. 1994 Va 15% ... 
mi-i-ga-si. Dies ist kaum auf mundartliche Versehiedenheiten 
snnerhelb des Harrischen zurückzuführen, sondern cher darauf, 
daß die Schreiber von Huttusas (Boghazköi), wenn sie harrisch 
sprachen, s und 5 nieht unterschieden haben, da das Kanisische 
kein 3 kennt. 


Das Harrische ist, wie schon Fr. Hrozny*) gesehen hat, „Muna, 
vom Mitannischen ?) nur nundartlich und durch die schriftliche pmehe u 


Niederlegung verschieden. Trotzdem bietet die weitgehende Ar- 
heit Borks über das Mitunnische für die barrischen Inschriften 
wenig Hilfe: hauptsächlich weil ihr Inhalt ein gänzlich anderer 
ist, »o daß z.B. gerade solche Verbalformen, die im Mitanni- 


1) MDOG. Fr. 56. | 
in Umschrift gegeben in den „Beiträgen ur Assyriologie" IV 8.141593. 
Die wichtigsten Arbeiten über das Mitanzische sind von L. Meserehmidt 
„Mitunni-Studien“ in den Mitteilungen der Vordernsiat. Ges. 1899, 4 und 
von F. Bark ‚die Mitanni-Sprache* MVAG. 1MM. 
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Brief häufig sind, fast nicht aufeutreiben sind. Außerdem be- 
sitzen wir nur wenige Stücke, in denen ganze Abschnitte oder 
doch wenigstens von Anfang bis Ende unversehrte Zeilen er- 
halten sind. Deshalb habe ich die Arbeit am Harrischen zu- 
rückgestellt bis zu dem Zeitpunkt, wo mir auch die kleinsten 
Bruchstücke bekannt sind und eine Aussicht besteht, größere 
zusammenhängende Stücke zu erhalten, 

Wie im Mitannni-Brief ist -3 die Endung des Subjekts, -n 
die des Objekts. Aber bisher konnte ich beide nur an Perso- 
nennamen und deren Attributen beobachten. Sonst scheint es 
Objekte nicht zu geben und das Subjekt durch die Endung 
-st) bezeichnet zu sein; der Sinn des Satzes dürfte dann stets 


passivisch sein, d.h. die Tätigkeit — nach indogermanischer 


und semitischer Auffassung — des Subjekts wird als seine 
Eigenschaft gedacht und durch ein (Verbal-)Adjektiv Ausgr- 
drückt. Darauf wird es zurückzuführen sein, daß in diesen 
Fällen der Unterschied zwischen Verbum und Nomen kein 
leicht erkennbarer ist. Infolgedessen nehmen Attributiv-Kon- 
struktionen, zu denen als Verbum „ist“ usw. hinzuzudenken 
ist, den größten Raum ein. 

Die häufige Endung des Genitivs ist -we (auch wi und wa, 
bi und pa) z.B. Bo. 2760 Vs, 9 (Uru-)ni-nu-wa-wii (An-)Etar — 
(die Göttin) Iitar (tSawusga) von Ninuwa, Bo. 1995.- IV, 15 
(Uru-hal-pa-wau-an (An-)U-ub = „und — durch angehängtes -an, 
-man oder -män ausgedrückt — (der Gott) Teifub von Halpa®. 

Der Plural hat die Endung na, 2 B. An(-Mesj-na „die 
Götter“; daneben auch -ne und -ni, so daß es wahrschein- 
lich ist, daß diese Endungen demonstrative Vokale- enthalten. 

Das Attribut erhält auch die Endung seines Hauptwortes 
Bo. 2716, Ba. 9-10: An/-Mes)-na (Uru-)ni-wii-na An(-Mes)-na 
(Uru-)ha-ad-ti-ni-wii-na [An(-Mes)-nla u-u-mi-ni-wii-na as-du- 
uh-hi-na — „die Götter von (der Stadt) Ni, die Götter von (der 
Stadt) Hattini, [die Gött]er des Landes (und? oder?) von ad Fi“, 


1) Mit Aleph wm Anfang, wie aus den Schreibungen Bo, 2854, I, 12 
(Ne-u-ue-tu-ure, 1,25: g-rl-ir-e usw. hervorgeht. Dieser Text scheint mir 
in alt-harrischer Sprache abgefaßt zu sein, 

.2) Die Erinnerung an griech. der „Sindt“ konnte zur Übersetzung 
rerleiten: die Götter von Land (und) Stadt. : 


[3 
i hs 
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-h ist eine Endung mit zenitivischem Sinn, die zusammen 
mit -’e, das ein Wort zu einem selbständigen Satz macht, Ad- 
jektive bildet. Bo. 2359, 1,28 [{Urju-)ha-ad-tu-uh-e e-weg-ir-ne 
— von Huttu *) (sind) sie, die Fürsten — die hattischen Fürsten. 

Noch fremder mutet uns an, daß Bo. 2760, Vs. Ib‘ Anl- 
Me&)-na ad-ta-an-ni-wir-na bedeutet „der Vater der Götter“, 
was auch *An{Me3j-na-wii ad-ta ausgedrückt werden könnte. 
ni ist das suffigierte Fürwort der 4. Person, das durch -wii in 
den Genitiv, durch -na in den Plurul gesetzt wird und das vor- 
angehende An(-Mes)-na wieder aufnimmt, so daß An(Mesj-na 
ad-ta-an-ni-wi-na wörtlich zu übersetzen ist: „Götter Vater- 
von-ihnen® — „Vater der Götter" — „Göttervater“. In 


Bo. 552, Rs. 9: An(-MeS)-na-Su-nS ad-ta-an-ni-bi-na-Su-us ist an 


beide Worte noch ein weiteres persönliches Fürwort im Subjekt#s- 
Fall angehängt. Nach Bork (Seite 65) wäre $u-& das Fürwort 
der 1. Person; an dieser Stelle scheint ınir aber nur die 2. Person 
zu passen: der Götter Vater (bist) du. Bo. 552, Re. 15 zeigt 
in [A]n(-Mes}-na-Su-us Sar-ra-a[3-$]i-ni-hi-ni-bi-na-Su-us e-ib-ri- 
e$-&-hi?)-bi-na-Su-uf noch um -3i-h-i- verlängerte Formen; ich 
möchte die Übersetzung wagen: von den Göttern bist du der 
königlichste, der fürstlichste. Fast jedes Wort also bildet für 
sich allein einen vollstindigen selbständigen Satz. 


%om Verbum #eien nur einige sicher erkennbare Formen Vertum. 


gebracht: Bo. 2359, IV, 15: na-ah-hu-u-us-a (= 'nahh-65-n) 
4. Pers. Prät. des einfachen Stammes (vgl. Bork 8, 48: tan- 
oa), Bo. 2388, 1, 24: i-ru-ug-ku, das auch im Mitunni- Brief 
vorkommt und von Bork (8. 56) als 2, Pers. des Intensivstammes 
bezeichnet und mit „nimm an“ übersetzt wird. Dieselbe Form 
liegt in Bo. 2333, 1, 20: du-un-du-ug-ku und Bo. 2398, 11: mad 
hu-ug-ku vor, von welch letzterem Stamme Bo. 2398, 12; a-as- 
hi-du-ug-ku eine Weiterbildung iat, Eine Menge anderer Formen 
auf die vielen verschiedenen Stamm-Abwandlungen zu verteilen. 
muß späterer Forschung vorbehalten bleiben. 


SE ha-ad-tı = t hatto ist die barrische Form des Namens Hatti. ler 


Landesname tharwohe, tharrobe im Mitanni-Brief dürfte danach in tharro- 


h-e gu zerlegen und als mitannische Bezeichnung für das Land Harri 
(Syrien) zu deuten sein. Aus dieser Vokalisntion ist dann die ägyptische 
Schreibung von Harri: herw zu verstehen. 

g) -ni- fehlt wohl mur irrtümlich. 


m 








Beispiel. 
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Ein anschauliches Bild vom Sprachganzen gibt einer der 


wenigen ganz erhaltenen Abschnitte, der durch die Einfachheit 


seiner Formen und das Vorkommen vieler Namen am meisten 
Aussicht auf Verständnis bietet. 


U. 101, I. 
“ )(Kur-Lra-)Sa-bi- nu-wa-hi-ni-ta (Kur-Uru-}ha-ad-tu-hi-ni-ta 
"*hu-u-ra-ti-ni‘ ta!) ma-a-ta &i-in-ni<ha ha-az-zli-za] | 
'" ?)(Kur-Ura-)ha-ad-tu-hi-ni-pa Kur-ni-pa?) ma-a-ta Si-in-ni-hfa] 
""ha-az-zi-za *) (Kar-Uru-)Sa-bi-nu-wa-hi-ni-waa Kur-ni-pla]?) 
19 t-In-n$ ha-ni-eS-ha-ri-tn ku-um-zi $e-el-li , 
2% |-jta-as-mi-Sar-ri-bi*) ti-Ju-u& ha-ni-za-ra-a-e 
*(I-)bn-a3-mi-Sar-ri-in®) ha-na-a-s bu-ud-ga-a- 
22 -Ju-nd du-ub-ge-e as-ta-e pa-pa-an-nu-uF 
?:tu]-pa-a-e du-ru-ha-a-e he-na-a-e ha-ah-ra-a-e 


6. Die (proto-)hattische Spruche. 

Proto-Hattische Textstellen kommen in über 50 Bruch- 
stücken vor, die immerhin eine ganze Anzahl vollständiger Ab- 
schnitte enthalten. Trotzdem wäre infolge des ganz eigen- 
artigen Baus dieser Sprache eine Entzifferung wohl niemals 
möglich gewesen, wenn diese Texte nicht auch “chbun den 
Schreibern von Hattulas-Boghazköi schwer verständlich gewesen 
wären, «0 «daß sie sich zu manchen von ihnen kanisische Über- 
setzungen gemacht haben. Gerade von diesen sind leider nur: 
ganz wenige Abschnitte vollständig erhalten. Der Bau des 
Proto-Hattischen weicht zu sehr von dem aller anderen Bo- 
ghuzköi-Sprachen ab, und die Mannigfaltiekeit seiner Form- 
bildung ist zu groß, als daß die Bilinguen ausreichten, die Be- 
deutung selbst nur der wichtigeren Formen festzustellen. Ihr 
Wert liegt daher mehr darin, daß sie die Richtung weisen, in 
der das Bausystem dieser Sprache zu suchen ist, 


Te 





1) Mit(?) den Truppen (=assyr. hurali) von (dem Lande der Stadt) " 


"abingwn (und) von (dem Lande der Stadt) Hatte. 
2) Des Landes — Kur-ni-pa = Uminips — von Hattu. 
8) Des Landes von Subinawa. 4) Des Tasmi-sarri. 
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Die Schreibung des Proto-Hattiechen stimmt mit der des 
Harrischen überein. 'wa, we, wi. wo, wu werden in gleicher 
Weise WA-A usw. geschrieben. g und k werden in den 
Zeichen GA und KA unterschieden, ebenso d und t in DA umd 
TA. Eigentümlich ist ihm das häufige Auftreten des Zeichens 
BA neben PA, so daß also hier auch b und p in der Schrift 
geschieden werden. DU wird so häufig von U=!u, TU von 
U='o gefolgt, dab sie wohl nie im Kanisischen benutzt wor- 
den sind, d.h. DU — !du, Hu; 'TU=!do, "to. In den seltneren 
Fällen, wo U auf DU und (" auf TU folgt, handelt es sich wohl 
um die Lautfolge !uo und tou, Neben z und dem # der Umsehrift 
(—=!s) hat es noch den Zischlaut a unserer Umschrift (—'ä). 

Dat das Proto-Hattische aber viel mehr Laute besessen 


hat, die in der Schrift nieht zu ihrem eigenen Ausdruck 
kommen, zeigen Fälle, wo sich diese erschließen lassen. 50 


wird der Titel des Großkönigs, Labarms, im proto-hattischen 
und bubylonischen Text ta-ba-ar-na geschrieben; eine im mitt- 
leran Syrien gelegene Stadt wird sowohl ti-gul-zi-id!), oder 
ü-gul-za-ad?), wie gul-zi-Ia-az?j, eine im Innern des Hatti- 
Reiches gelegene Stadt ku-ud-bi-na-ns®) und gul-bi-na-as°), und 
eine in der Gegend von Mejafarkin im. Gebiet des oberen 
Tigris gelegene Stadt ku-wd-mar ®), in assyrischen Inschriften 
kullimmeri, in byzantinischen Quellen yionapıyv, in armenischen 
k’Iimar, in iranischen kutemran genannt”). In all diesen Fällen 
muß der aus nordkaukasischen Spraehen bekannte t-Laut dus 
Ursprüngliehe sein. Er liegt auch vor in dem Worte tladi 
„Frau* des Avarischen, einer nordostkauknsischen Sprache, das 
im chaldischen (der vorarmenischen Keilinschriften) lutu „Frau“, 
'elamischen ratu „Frau* und Ivkischen ladi „Frau“ wiederkehrt. 
Aus dem t unserer Umschrift ist natürlich nicht zu erkennen, 
ob-es ein t oder ein tl wiedergibt, und so entgehen unserem 


Auge gewiß noch eine Reihe anderer Laute. 


Das Hauptmerkmal des Proto-Hattischen, das es von allen _Sutz 


anderen Sprachen des Hatti-Reiches scheidet, ist seine Eigen- 


— 





1) VAT. 7427, 1,5%. 2% KBo. 1,1, Va 39, 
9 Im Ablatir. KBo, Il, 1,5. 4) Bo. 2048, Va. 45. 
5) KBo, NIE 1, 1,3. 6 KBo. 1,1, Vs 26. | 
7) Sieber meine „Prorinzeinteilung des aseyr. Reiches“ 8.0 und 8i. 
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tümlichkeit, den größten Teil seiner grammatischen Beziehungen 
durch Präfixe auszudrücken. Im großen ganzen werden Par- 
tikeln, die Beziehungen innerhalb des Satzes ausdrücken, dem 
Wortstamm vorangesetzt, solehe, die die Beziehungen zu an- 
deren Sätzen bezeichnen. ihm nachgesetzt. Neben letzteren 
gibt es auch selbständige Konjunktionen, die ihrerseits in ver- 
schiedenen Zusammenstellungen auftreten, z.B, mä, pämn, lamä, 
pälaımä, palä (sämtlich in Bo. 2202). In all diesen Verbindungen 
dürfte mä die Redewiedergabe bezeichnen, also unseren An- 
führungsstrichen entsprechen; und zwar leitet es jeden einzelnen 
Satz der Rede eint). palä „und; auch“ verbindet sowohl Sätze 
als auch Substantive, Die nachgesetzten konjunktiven Partikeln 
werden meist an das erste Wort des Sutzes angehängt: -hu 
„dann“, -bi (bi+a— ba, pa), „aber®, -du (-tu, -tum) „darauf“, 
Ei Te, 
| Die Substantive werden durch vorangestelltes lö- in den 
Plural gesetzt: Ire-binu = Tur-US(-Mes) „Söhne“ (Bo: 2086, 
II, 30132), li-e-zu-u-uh li-e3-te-ra-ah bal-la li-.... —Tüg 
(Hin) Su-Gar-Dag(Hia) Su-E-Sir(-Hia)-ia = „Decken, Leiler- 
bezüge(?) und Schuhe“ (Bo. 2030, III, 1921), Die Bezeich- 
nung der Mehrzahl am Substantiv selbst kann auch unterbleiben: 
Wüa-a3-ha-ab-ma ed-wuy-ur a3-ka-ah-hi-ir (' washawma eswor 
askahhir) = An/-Me&) Kur/-Me$) ma-ni-ia- ah-hi-ir — „die "Götter 
haben die Länder angewiesen”. Da wahab — „Gott* ist, 
wird -ma die Partikel sein, die diesen Abschnitt — eine Rede, 
wlso vielleicht mit dem selbständigen mä identisch — einleitet. 
Ob das Prüfix adka- des Verhums (Stamm: hir) einen Hinweis 
auf die Mehrzahl des Subjekts enthält, ist noch nicht zu ent- 
scheiden. Zu eöwur siehe unten. we 
Irgendwelche besonders Bezeichnungen für das Subjekt 
sowie das Akkusativ- und Dativ-Objekt konnte ich nicht finden. 
Andere meist örtliche Beziehungen werden durch Vorgesetzte 
Partikeln ausgedrückt: be- ‚geschrieben bi-e), pa-, ha-, ta- 





1) Genau wis in gleicher Bedeutung na ım Assyrischen, 
2] manijahmi oder manijah-hi und manijahhiskimi „ich weise an. 


zeige, hestimme, befehlige*, manijahbatar „Befehligung, Ragierung, Ver- 
waltung, | 
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+. B. bire-wii-il = E-ri an-da = „zum Hause; in das Haus“ 
Bo. 2030, III. 40143) pa-li-e-bi-i-nu „... Kinder“ (Bo. 3720, 
I, 19%). ta-a-li-bi-i-na (U. 85, IL, 16). 


Eine Art von Adjektir-Bildung liegt vor in Bo. 2796, IV, 16: „Adiektim, 


(Uru-}zi-ib-Is-an-di-i-el „der von (der Stadt) Ziblanda“. Daher 

sind die Personen-Bildungen auf illi) dem Proto-Hattischen zu- 

zuschreiben z.B. (1-Ja-ri-in-ni-el (VAT: 7486, 30) neben arin- 

nailfi$) < * arinna-ih „Arinnüer‘t). Doch ist diese Bildung 

sanz lebendig und dient zum Ausdruck von Attributiv-Verhält- 

nissen, die in den indogermanischen und semitischen Sprachen 

durch den Genitiv bezeichnet werden, Daher werden auch eine 

"Reihe von Berufsnamen mit der Endung -il gebildet. Bo. 2089, I 

gibt folgende (proto-)hattisch-kanisische Gleichungen: 

tt Lü-)mas-Si-e-el — Lü-Qar-Qar-Ka+Ud?) 

12 L-)$a-ah-ta-ri-i-il — Lü-U&-Ku= Wahrsger(?) 

13 'Lü-)an?-T-e-el — (Lü-ei-li-bu-ri-ia-tal-la-a&?) 

14 (Lü-){a?-ag-gat-zut-e?-el = (Lü-)a-ku-ud-tar-ra-a5 

15 (Löü-)da-n-gul-ru-na-a?-l = (Läi-Iz-)Za-Lam-Gar ®) 

14 Lü-)lu-u-i-iz-zi-i-il — Lü-De-E = „(Metall-)Gießer* 

17 Lü)du-ud-du-u&-hi-ia-al = ü-jdu-ud-du-us-hi-is-al-Ia-as 
Deutende Präfixe sind a-, wa-, i- vor Substantiven und Ad- 





jektivan. In den Bilinguen bleiben sie im Kanisischen unüber- zz 


sotzt, ihre deutende Kraft kann also nicht stark gewesen sein. 
z.B. vor den Worten &ah „böse und malhib „gut“ Bo. 2030, 
II, 58 TIL, 1: waa-3a-ah ha-mu-ru-ü-wa — i-da-In-un (Iz-\Ur — 
„(dort?) einen bösen Balken“. Bo. 3930, III, 3-47: i-ma-all- 
hi-ib] ba-a-mu-ru-n‘-wa = Sig-an-ta-a[n (Iz-/Ür] „(hier?) einen 
guten Balken“. Bo. 2080, III, 40: a-5a-ah = i-da-In —= „böses: 
(soll (mir?) nicht hinzukommen)“. 





1) Der Sonnengöttin von Arinna wird prote-hattisch gesungen, Arinna 
‚lu also in prote-hattischem Gebiet. 

9 Das Sinmeeichen besagt: „Mann der Fiienbein-Statuelf}, Er 
„spricht“ beim Opfern. Der auch kunisische Verbalstanmm matia- bedeutet 
etwäs wie „weiben“; vielleicht ist beides unter der Bedeutung „segnen” 

9) Er spricht in Bo. 2090, II die Einweihungsrede beim Bau eines 
Palastes: „Buumeister“. Er ist nach dem Gotte Zilibari genannt. 

4) Die Sinnzeichen besagen: „Mann der BildeAule*. 
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Da Tur(-Mes)-Su „seine Kinder“ (Bo. 2074, IV, 23124) proto- 
hattischem li-e i-bi-i-nu (so in zwei Worten!) entspricht, eignet 
diesen Deute-Elementen in dieser Verbindung der Sinn eines 
Possessiv - Pronomena. | | E 5 

Außer den genannten gibt es noch andere Präfixe am Suh- 
stantiv und Suffixe, deren Bedeutung unbekannt ist, z.B. von 
"washaw „Gott* VAT. 13030, IIT, 52: Wilg-Ar-waa-ns-ha-ab, 
56: wan-as-ha-wüi-d-un, 

Neben kätte „König“ tritt vielfach kattah auf. wofür ich 
die Bedeutung „Königin“ vermute. Daß das Proto-Hattische 
könig und Königin tatsächlich mit zwei verschiedenen Worten 
bezeichnet hat, ergibt sich aus Bo. 2405, II: | | 

ku-a-ad-te te-ku-un-ku-uh- der König soll______ die 
hu-u-a Sal-Lugal Ki-2 Turf- Königin ebenfalls, seine Kinder 


Mes)-su Ki-3______ Ki-4, ebenfalls, [seine _ __ _] eben- 
Zub(-Mes)-&n Ki-5, Kur-zu ta- falls, seine Krieger ebenfalls, 
It-4-n sein Land ______ 

In derselben Inschrift werden von mehreren Göttern in gleicher 


Weise einige Bätze ausgesagt und zwar von der Gottheit Tasim- 
meti (= babylon. Göttin Taämetum) An-abt) ka-n-ad-dah, von 
der Gottheit Wadezzili und von dem mittununi, deren beider 
Geschlecht mir unbekannt ist, An-ab ka-a-ad-te, von der Sonnen- 
gottheit, die bei den Proto-Hattiern weiblich ist, An-ab ka-a- 
ad-dah, von dem (kanis.) halkis „Getreide“ (proto-hattisch ka- 
id), dessen Geschlecht nach verwandten (ottheiten z, B, den 
Göttinnen Nisaba und Adnan in Babylonien zu schließen als 
weiblich wahrscheinlich ist, An-ab ka-n-ad-dah, von den Sonnen- 
göttheiten (pr.-hattisch: li-e-(An-II/d) An-ab ka-a-ad-dah ka-a- 
ad-te. Danach scheint mir bei den männlichen Gottheiten 
„Gott-König“, bei den weiblichen „Gott-Königin“ zu übersetzen 
und bei den Sonnengottheiten „(ott-Königin(nen) und -Königf{e)*, 
in dieser Reihenfolge, weil jedenfalls die höchste Sommengott- 
heit, die von Arinna, weiblich war. j 
Besonders lehrreich ist die Gegemüberstelllung der Zeilen 
» 18 mit 20-27 in der Opferfestbeschreihung VAT, 13030, VI. 
Die erstere Stelle (— A} wird eingeleitet durch die Bemerkung: 
'y— waibab „Gott“, 
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ma-a-an-gan Lü-Nar [Sum- | wenn dann der Sänger |mein 
mi Lugal] ü-e-ri-ia-zi Lü-Qar- Name (ist) „König“] ruft®), 
Qar-Ka+Ud me-ma-i Lü-Bal- | sprieht der Elfenbein-Statuen- 
va-dal-In-as Bal-va-iz-zi ‚ Mann, opfert der Opferer. 
Die zweite Stelle (=B) wird durch. dieselben Worte einge- 
leitet und zwar ist hier 5um-mi Lugal „mein Name (ist) König“ 
- erhalten. Meiner Ansicht nach muß der Sänger aber in einem 
der beiden Fälle „mein Name ist Königin“ ausrufen; im. 
welchem, das hängt davon ab, ob man die protohattischen - 
Worte des Elfenbein-Statuen-Mannes als Anrede an den „König“ 
bzw. Sänger auffaßt. In diesem Falle müßte es an der zweiten 
Stelle Sal-Lugal „‚Königin“ statt Lugal heißen. | 


VAT. 13030, VL 
A—= 4-16 B = 20—37 

* ___ wün-hen. iezi-[ib] 20 wa„-a-ha-a iz-zi-Wan-hn-a 
16a-ha-a kur-ku-weeen-na li- kur-ku-wes-en-na *iz-zi-ib-til 
iz-zi-ib-t[i-wau-il] *ta-ba-ar- bi-i-il ta-ba-ar-na-as "ir-ai-ib- 
na li-iz-zi-ib-ti-waa-i-il nu-ü-pa- | ti! bi-i-il nu-W-pa-a-di *"in-ba- 
li ta-ba-ar-na kur-ku-wes-en- | ar-na kur-ku-wee-en-na 2 ka- 
na #pa-ag-kad-te-en-na !li-ig- | a-ad-dah-na-a-I | ka-a-ad-dah 
ka-ad-ti !*i-ia-ah-su-ü l-e-waa- | 2°i-in-ah-Iu-i So-e-wau-ka-nd- 
ad-kand-ti t5li-e-ib-bi-nu-ü li- | dah **3e-ib-bi-mu do-e-wiln-Ag- 
- e-ib-ag-ku-ü '*li-e-waa-ru-un ku-ü T3e-e-wür-mm-i eita-a- 
e3-ta-a-bar-ti-li-i8  bar-ti-li-i Er. 
iz-zi[{ib] und in neuer Zeile a-ha-a in A gegenüber B: iz-zi- Worttrenmung, 
_ waa-häa-a zeigt, daß zu lesen ist izziw-ahä, ebenso A 15/B 26 1e- Zi 
w-akkiü bzw. Se-w-akkti; also ist A 15 le-w-bindi bzw. B 26 5e- Te 
w-bina zu lesen und A 16 wohl als le-{w)-warun bzw, B27 als 
86-{w)-würd aufzufassen. Besonders bemerkenswert aber ist, = 
daß A 15 das li ganz einwandfrei deutlich zu -ig-ka-ad-ti zieht, ... 7 TE 
B24 dagegen zu dem vorangehenden Wort. Daraus ergibt Ar 
sich, daß die beiden Worte als ein einziges Lautgebilde ausge- I. 
sprochen wurden und die Zugehörigkeit des li zum ersten Wort Be - 


E23 





ı) verijämi „ich spreche, rufe“ (seltenes Wort); im Medium mit amdı Ä. 
„sich jem. zusprechen, verdingen; jem. helfen“; verijansa „belfend, Helfer, tn 
' 


dienlich“. | Z y 
Zeitschrift d, Deutsch. Morzool. Ger. BA TE (922% 18 x “ 
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»0 locker ist, daß der Schreiber es sogar zum zweiten ziehen 


konnte. 


Da ili, wie gesagt, Attribute bildet, liegt es nahe, in A 13 


zu übersetzen „der Könige König“, in B 24 „der Königinnen 
Königin“, Dann ergibt sich in -na noch eine Plural-Endung, 


die man von der harrischen Plural-Endung -na nicht wird 
trennen dürfen. le-w-binü ist die l&-i-binu „seine Kinder“ ent- ° 


sprechende Form, aber mit dem Deute-Element -w/a)-. Da -i- 
für die 3, Person gilt, muß -wa- der ersten oder zweiten Per- 
son angehören; wenn der König bzw. die Königin angeredet 


wird, #0 heißt l-w-bina „deine Kinder“. Für das pa in A 13 


püa-äg-gad-te-en-na, das in B fehlt, bleibt dann kaum eine an- 
dere grammatische Bedeutung als „du*:; man kann vermuten, 


dab wa nur eine abgeschwächte Form von pa ist, das auch 


'ba gelesen werden kann, da dieser Text das Zeichen BA nicht 


anwendet außer in fabarna. 


Die Reihenfolge: König, Königin, seine Kinder, [sene___|, 


seine Krieger, sein Land in der oben angeführten Inschrift 
Bo 2405, IT läßt für akkü die Bedeutung „Krieger“, für A warun, 
B wurü „Land“ vermuten. „Die Länder“ heißt in Bo. 2030, IL 
40/43 ({s. oben) e3-wu-ur (=!eswor). Da ef tatsächlich nicht 
nur vor Verben, sondern, wie Bo. 495, 1,15 e&-ka-n-ad-dah 
zeigt, auch vor Substantiven steht, ist es auch hier abzutrennen; 
also heißt "wor „Land* und e& scheint noch ein Plurul-Präfix 
(für das Objekt?) zu sein. | 
Am auffallendsten aber sind die Entsprechungen: 


A 4 nu-ü-pa-H B 2nu-i-pa-fi 
A Mlie-was-ad-kanad-ti ‚B *?ge-e-wua-ka-a-ad-dah 
A "3 1i-e-ih-bi-nu= B **5o-ib-bi-mu 
A 23 j-e-ib-ag-kn-Ü B *#3e-e-wau-ag-ku-ü 
A 19 jj-e-waa-ru-un B ?"5e-e-wüd-ru-ü 


Das 1 von A wird also in all diesen Formen in B durch & 
wiedergegeben. DaB es.sich hier um ein besondere, von 18 


verschiedenes Plural-Präfix handelt, wie ee se 


e&-wur nabelegt, kann ich nicht annehmen, da sich A und B 
in keinerlei grammatischen Beziehungen unterscheiden, außer 
daß A sich an eine männliche, B an eine weibliche Person 
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wendet. Daß aber die Weiblichkeit des Besitzers am Plural- 
Präfix des Besitzes zum Ausdruck gelangen könnte, ist zu un- 
wahrscheinlich, vielmehr wäre zu erwarten, daß ihre Bezeich- 
nung unmittelbar vor oder nach dem deutenden w geschähe. 
Daß das anlautende I von A 10, 11 li-ie-zi-ib-ti-waa-i-il in 
B 21, 22 ir-zi-ib-ti bi-i-il fehlt, wird hiermit nichts zu tun haben, 
sondern auf etwas abweichender Konstruktion beruhen. _” 

Nun kennen wir aus dem Mitanni-Brief die Erscheinung, 
daß die (mitannische} Endung 3 des Subjekts, wenn sie in den 
Inlaut gerät, vielfach und in regellosem Wechsel I geschrieben 
wird, was für die Aussprache auf stimmloses I (und dann 
laterales, aber nicht explosives wie in tl) schließen läßt, Auch 
hier wird der Wechsel in der Schreibung so zu deuten sein, 
denn unser Schreiber wechselt tatsächlich in seiner schriftlichen 
Wiedergabe sehr stark, zum Beispiel L21: ziib-ti-bi-il II, 25: 
zi-ib-H-waa-il II, 50: zi-ib-ti-pa-e-il TI, 53: zi-ib-H-pa--il VI, 11: 
li-irzi-ib-t-waa-i-il VI, 21: iz-zi-ib-ti bi-i-il und VI, 16: Tire- 
waa-ru-un VI, 27: Se-e-mig-ru-t und V,60: lie-wee-ku-ü VI, 
15: Hi-eib-ag-ku-i VI 26: S0-e-wan-ag-ku-i. Daß sich ein 
‘Schreiber während der Niederschrift entschließt, zu einer an- 
deren Schreibweise überzugehen, zeigt auch Bo. 2405, wo in 
der ersten und zweiten Spalte ha-wii-wii-na-a-an in der dritten 
und vierten vereinfacht ha-bi-bu-na-n-an geschrieben ist. 





Daraus daß das attributive -i)ki) m -zHib-t bi-i-il und Wir 


ka-a-ad-dah-na-a-li und das | in eX-ta-a-bar-ti-h-13 diese Ver- 


änderung nieht mitmachen, ergibt sich, daß das Proto-Hattische- 


zwei verschiedene l-Laute besaß. Die Natur des attributiven 1 
ergibt sich aus Bo. 446. Dort tritt zweimal dieselbe Stelle auf 
und zwär I 9-10 als: a-ab-ku-un-nu-waa ta-a-ru tu-uh-ta-Zu-ul 
tu-u-mi-in! tu-uh-ta-3u-ul wi-bi-zi-il und I, 19—20: a-ag'-ku-un- 
nü-wäa ta-a[-ra] tu-uh-ta-su-ul tu-u-mi-il! tu-uh-2a-u-u[l wi-bi]- 
si-il. An der zweiten Stelle ist die kanisische Übersetzung er- 
halten, die sich bemüht, die Wortstellung des Proto-Hattischen 
beizubehalten, und dadurch ganz besonders schwerfüllig wird, 
1,2223: a-uf-tn-an (An-JU-ad nu-ui-Si Egir-an Egir-an-da 
tar-na-a$ he-e-U-uS-da-a&-H Egir-an-da tar-na-aS hu-u-va-ta-as- 
öa-as-#i Egir-an-da tar-na-a&, dem ich einen rechten Simn nur 
dann abgewinnen kann, wenn ich hevusäasäi und hüvatalsasi 
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als hevufn)saln)Si und hüvatafn)daln)& uuffasse: „bemerkte ihn 
der Wettergott!), dann nach ihm ließ er nach, den Stürm 
schen ®) ihm nach ließ er, den. Windigen ?) ihm Bach ließ er#. 
Das | von tümil „der Stärmische® klang also beim schnellen 
Sprechen und wohl besonders, wie hier, vor t einem n zum 
Verwechseln ähnlich: dieser 1-Laut wurde also stimmhaft und 
ganz vorne Kobochen: 

Ein weiteres Beispiel für diesen |- ER ist der Landesname 
Hanigalbat, den Agabtaha, ein vornehmer Flüchtling aus Hani- 
galbat, der vom König von Babylon mit Land beschenkt wurde, 
in seiner Denk-Inschrift?) Haligalbat schreibt. 

Die angeführte proto-hattische Stelle zeigt auch, daß der 
t-Laut des Verbal-Präfixes -ta- stark aspiriert oder spirahisch 
gesprochen wurde und daß das Verbal-Präfix h ein so schwacher 
Laut (h, nicht h!?) war, daß er dem folgenden !gfk angeglichen 
werden konnte. 

Da die Beziehungen der einzelnen nominalen Satzteile zu- 
_ einander nicht durch Endungen oder Präfixe ausgedrückt werden, 
ist es das verbale Gebilde, das durch Prüfixe die vorange- 
gangenen Satzteile wieder aufnimmt und dabei ihr Verhältnis 
zur Handlung näher bestimmt. Vor diese Bezeichnungen des 
direkten und indirekten Objekts und von Ortsbestimmungen 
aller Art treten diejenigen Präfixe, die die Handlung als tat- 
sächlich, möglich, gewünseht, versucht oder dergleichen und als 
bejaht oder verneint bestimmen. 

Angehängt werden Endungen, die die Handlung als in 
Übereinstimmung, im Gegensatz, in Gleich-, Vor- oder Nach- 
zeitigkeit und dergleichen mit derjenigen des vorhergehenden 
Satzes bezeichnen, aber auch das Subjekt kann in einer Endung 
zum Ausdruck gelangen, wenn das Verb am Anfang steht oder 
das Subjekt nicht genannt ist. 

In der eben angeführten Stelle (Bo. 446) ist a-ah-ku-un- 
nu-Waa und a-ag-ku-un-nu-waa — kanis, a-uS-ta-an „er bemerkte 
ihn“, in Bo. 546, 12 (am Schlusse angeführt) ist WAa-ah-ku-un — 
Ki a-uf-ta-ad! „er bemerkte es“, wobei kun der Stamm ist, 

4) + Tärd ist der protöhattische Name des We 


2) börmdias und hüvatasias sind Götternamen nik lurischer Adjek- 
tir-Bildung. 3) Delögation en Perse IT (£1.-söm. I) p. 98, 





=. & 


) er 
„%'.* 


nö u. 
ee 






wo 





u) > 
- Bu a. ° 


ne 





£ 
wii 
ni 












K 





e = 
a 


E.Forrer. Die Inschriften und Sprachen dea Hatti-Reiches. 237 


h das Akkusativ-Objekt bezeichnet, das durch a bzw. Wäa mit 
deutendem Sinn näher bestimmt wird, während die Endung wa 
wohl dasselbe deutende Element ist, wie das dem Verbum, 
Substantiv und Adjektiv präfigierte was, aber affigiert ein zeit- 
liches Verhältnis zum vorhergehenden Satz ausdrückt. Andere 
Formen desselben Stammes sind (a)h-ku-nu-u (Bo. 203%, 
TL,12. 22, ta-ia-ah-ku-un (Bo. 3031, 8), ta-i-ah-ku-na (B0.3031, 0), 
ta-ia-ah-ku-un-na (Bo. 3031, 11), ta-ia-ah-ku-na (Bo. 3031, 12) 
und i$-ti-i&-ha-ku-un-na (U. 115, Ra. 8). 


In ta-ah-ku-wn-ad (Bo. 446, 1, 12) und 3e-ch-ku-wa-ad 


(Bo. 446, 1,21) — kanis. e-ib-taan. „er ergriff ihn‘, ist das 
Akkusativ-Objekt durolı h bezeichnet, während ta und Se die 
Richtung an oder zu etwas ausdrücken. bi-in-nu-waa-ad (Bo. 446, 


[, 22) = kanis. pa-i-ta-a® „(er) ging er“ gegenüber Li-en-nu 


(Bo.546, I, 14) = kanis. ü-e-ir „sie kamen“ und bi-in-na-a 
(Bo. 446, 1,24) = kanis. pa-i-& „du gehst“ lassen vermuten, daß 
vielleieht nur ku der Stamm von '„ergreifen“ ist, und d oder t 
die 4, Pers. Sing. als Subjekt bezeichnet. Daß die Person im 
anslautenden Vokal fa in binnuwad,; u in bennu, ä in binnä) 
zum Ausdruck käme, ist mir unwahrscheinlich, vielmehr scheint 
dieser das Verbum zeitlich einzuordnen. 

Wohl von einem anderen Stamme für „kommen“ sind ab- 
geleitat: ta-a&-te-nu-ü-wa (Bo. 2030, III, 40) und ta-as-te-e-ta- 
mu-u!-wa (Bo. 2030, III, 40) beide — kamis. li-e d-iz-zi „er soll 
nicht kommen“. Der Stamm ist bemerkenswerterweise einmal 
tnüva und einmal 'nowa geschrieben. Durch ta& wird der 
dureh t& bezeichnete Wunsch verneint, während ta das Kommen 
als irgendwohin, nämlich „zum Hause“, gerichtet bestimmt. 

In dem oben angeführten tu-uh-ta-$u-ul (Bo, 446, I. 2°, 20) 
und tu-uh-za-$u-ul (TI, 20) = kanıs. _ _ _ - af-Si (Egir-an) Egir- 
an-da tar-na-aX „den -_ __ ließ er (nach) ihm nach“ vom 
Stamme Zul „lassen“, ta-Ful „hinzu-lassen“ schen wir außer 
dem Objekts-Präfix h noch das Präfix tu, das nach der Häufung 
von Egir-an (—äbban) und Egir-an-da (= äbbanda) im kanis, 
Text zu schließen das mehr allgemeine Richtungspräfix ta ge- 
nauer als „hinten nach, hinterher“ bestimmt, und zwar scheint 
mir tu eng zu h zu gehören, so daß also tuh= „ihm nach“ ist. 
Dasselbe Präfix aber mit einem anderen Pronomen und dem 


ni; 
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Personal-Pronomen der 3. Person h als Akkusativ-Objekt beim 
selben Stamm (?söl) sehen wir bei tu-ud-ha-u-u-ul (Bo, 2039, 
11,5). ta-a&-tu-u-te Su-u-Ia (so in zwei Worten Bo. 2030, 
IT, 52) = kanis. an-da li-e tar-na-a-i „er soll nicht hinzulassen“ 
zeigt, daß ta$ allein schon das Verbot bezeichnet. 
te e-ta-ah-äu(”-äu-ul (Bo. 2030, III, 51)— kanis. an-da tar- 
ni-eö-ki-id-du „er soll nur immer hinzulassen“, wobei ich mit 
„nur immer“ den -iäk-Stamm übersetze, der im Kanisischen 
für eine versuchte, wiederholte oder danernde Handlung ange- 
wandt wird; darin bezieht sich tah „zu ihm“ auf das Haus, 
von dem bei diesem Haus-Zauber die Rede ist. Die wichtigste 
Erscheinung an diesem Worte ist die Teilverdoppelung des 
Stammes, die der kanisische Übersetzer durch den kania. -iik- 
Stamm wiedergegeben hat. Die ganze Stelle lautet: 
ına-al-hi-ib-hu?  te-e-ta-ah- na-a3-ta a-05-4u an-da tar-ni- 





Su’-äu-n] a-Sa-ah-bi ta-ad-tu-u- | e&-ki-id-du i-da-lu-ma-gan an- 


ta Su-u-la da li-e tar-na-e-i 

— „sodann (hu=kanis. nadta) gutes (malhib= kan. ästu) soll 
er nur immer hinzu lassen, böses (a-— mir hier ”* -Suh- = 
idala) aber (-bi—= kanis, -ma) dann (-a in Süila= kanis. -gan) 
soll er nicht hinzu Inssen.“ Die Teilverdoppelung des Stammes 
bedeutet im Proto-Hattischen eine Verstärkung des Stammes- 
begriffs: „er soll eifrig (immerfort) zulassen.“ Weitere „„olche 
Intensiv-Formen sind te-e-li-e-la-an (Bo, 2039, II, 17), te-e-tu- 
li-o-Ia-an (Bo.2039, II, 32) und te-tu-mu-mu-un (Bo.%2039, TIL, 32), 
dem in Bo. 2039, IL, 17 te-e-fu-mu-nn-uh-za entspricht. Wahr- 
scheinlich sind anch te-ed-Iu-waa-wäaa-ah (KBo. II, 25, 5-15) 
und te-ha-waa-waa-ia (U. 99 Rs. 9) Intensir-Formen von wah 
bw. waja. 

Außer den genannten gibt es noch eine ganze Anzahl von 
Präfixen, von denen -Ika (und -äga) und wahrscheinlich auch 
estä- Wunschformen bezeichnen. i, wa und war (auch bar ge- 
schrieben — „dir“ ) sind präinfigierte Personal-Pronomina, li, 
zi und andere treten als Ortsbestimmungen wie „bei, in, aus, 
auf“ vor das präinfigierte Pronomen. | 
.. Behon oben bei kättahnali kättah gegenüber pakkattena 
likkatti hatten wir gesehen, daß der Satz oder doch mehrere 
Worte #0 eng verbunden gesprochen wurden, dad die Wortab- 
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trennung manchmal an ganz verschiedenen Stellen. vorgenommen 


werden konnte, was natürlich auch nicht ohne eine weitgehende 


Selbständigkeit der Affixe und Präfixe möglich wäre. Das 


oben . beim Nomen angeführte is ibinu, ferner izzibti bijil 
und das beim Verbum angeführte tastüta süla, alle diese in 
zwei Worten geschrieben, zeigen, daß die Präfixe ein eigenes 
Wort bilden können, vermutlich wenn das Gebilde zu lang 
wird und durch die Betonung eines bestimmten Präfixes zwei 
Akzente entstehen. Ein weiteres Beispiel ist Bo. 2202, IL 3: 
ei-tu-a-wan-ar-wag si-i-ü-i-nu und III 14; e&-tn-was-ar-Waa Si- 
i-i-nu; in diese verführerische Fallgrube, warwa als Stamm 
aufzufassen, bin ich natürlich prompt hineingefallen, bis ich 
durch Bo. 534, TU, 4°: fels-ta-bar-wan-si-i-U-i-mu ihre enge Zu- 


sammengehörigkeit erkannte. Nach U. 114, IV,15—16 ü-gu 
i8-ku-uz-zi-i-nu ti-ga Waa-al-waa-#-la-zi-nn zu schließen, ist i-mu 
Aflix, so daß also si-i-ü="älju als Stumm des Verbs bleibt, 
Die Prüfixfolge estabar- ist uns schon oben in e$täbartiliä be- 
segnet, das Präfix war auch im Nomen wag-ar-was-ad-ha-ab 
(VAT. 13030, TIL, 52) und die Präfixfolge tabar- liegt in 
Bo. 5il, I, 11: ta-bar-wan-as-ha-nb ebenfalls auch beim 


Nomen vor. 





Als Beispiel für das Sprachganze gebe ich hier den voll- 


eh “ % 
ee, By I - 





ständigen Abschnitt einer Bilingue, der mir ein Sprüchwort u 


enthalten scheint, wornus sich wohl auch die Knappheit seiner 
proto-hattischen Fassung erklärt. 

Bo. 546, II. | 
16 44-a-wan-ad-ma ga-u-mm-an- | (Ix)-Hashur 'Tul-i se-ir ar-ta-ri 


ti-i-u na-ad iä-har-ü-ies-kiie-zi 0 


Hka-ar-zun  H-im-mu- Fa ult!-ta-ad! 


itwga-ah-ku-un wid-ruse- (Uru-)Tul-na-a3 (An-JUd-us mu 


| mu gan’ mi-iS-ri-v[n-an-za| 
1itn-az-zi-in-ah-du ta-zu-u-ba- | Tug-zu Se-ir ka-a-ri-in-rji?] 
| a | 
Der kanisische Teil lautet in Übersetzung: „der Apfel be- 
gibt sich in den Brunnen hinein, er fault, (es) bemerkte ihn 
die Sonnengottheit von (der Stadt) Arinna, darauf deckt das 
Firmament seine Decke darüber.“ | 
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Bemerkungen zum kanisischen Teil: Möglich wäre die 
Übersetzung: „ein Apfelbaum über. dem Brunnen“, aber artari 
„begibt sich“ gibt dann keinen Sion, und zu iSharveskizzi 


„fault“ paßt besser Apfel”, Das gewöhnliche Wort für - 
Himmel ist nebisa&, miärivanza ist diehterischer Gebrauch, 
ebenso artari „er begibt sich“ statt gewöhnlichem paizzi „er 


geht“, 


Bemerkungen zum proto-hattischen Teil: wurufemu ist der 


profo-hattische Name der Sonnengöttin von Arinna. Niuch 
Bo. 2030, TIL ı9 ist li-e-zu-u-uh —Tiig(-Hia) ‚die Decken“, 
also ?zöh— „Decke, Kanisisch nebifaz „aus dem Himmel 
zibt Bo. 446 durch proto-hattisch zi-in-ah-&u (I, 15) und si-in- 
ab-du (I, 15) wieder, aber in der mit I, 18 Wort für Wort 
übereinstimmenden Stelle 1,8 steht ka-ia-ah-du statt zi-ia-ah- 
du, und in I, 29 scheint dem kanis, nebis (späte und schlechte 
Form statt nebiäa&) „der Himmel“ ka-a-i-ia-ah zu entsprechen. 
Da zi und ka auch anderwärts als Prüfxe zu belegen sind, 
scheint ijah „Himmel“ zu bedeuten. Dem kanisischen „das 
Firmament deekt seine Decke darüber“ entsprieht im Proto- 
Hattischen jedenfalls eine ganz andere Konstruktion, und zwar 
ist von 'zoh „Decke“ ein Verh gebildet und ijah „Himmel“ 
hat mehrere Präfixe mit örtlicher Bedeutung, der Satz, muß 
also wohl passivisch gewandt sein: „(der Apfel) wird vom (oder 
eher: mit dem) Himmel zugedeckt.“ tazzijahdu wird aufge- 
nommen durch tazühasti, In -a%ti muß die Verbalbildung von 
züh stecken, -du entspricht dem nu-gen „ılarauf“ des Kanisi- 
schen, 


Wenn aber zu diesam letzten Satz „der Apfel* Subjekt 


ist, erwartet man ihn als Subjekt auch für den 2. Satz wahkun 
wurnsemu, was man dann übersetzen müßte: „(er) wurde be- 
merkt von der Sonnengüttin von Arinna*, Dann müßten aber 
auch all die anderen oben angeführten Formen dieser Art 
passiven Sinn haben, was mir vorläufig nicht wahrscheinlich ist. 


limmusa — „fault“; da li auch als Präfix am Verbum vorkommt, 
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Von den vorhergehenden Abschnitten ist noch zu sehen, ‚daß 
Ser aln’-t-i-u — kanis. arta, !*___ na-an-ti-i-u — kanis. arta 
„sich begeben“ (Partizip) ist. "gauranfijo hat mit diesen 
Formen *-antijo gemeinsam, worin u(!o) wahrscheinlich Endung 


ist. Hier liegt wohl eine Verbal-Bildung vor von einem Sub-_ 
‚stantiv gaura „Brunnen“ mit demselben Hälfswort, das in den 


Formen et-tn-u-bu-un-tu u-ub-gan-tii-u (Bo. 2405, IL 6), ha- 


‚zu-wa-he-en-tu (11,7). an-ka-zi-ib-he-en-tu (II, 9), es-tu-u-bi-en- 


tu-u u-uh-gan-ti--u (II. 23) auftritt. Dieser letzte Stamm kehrt 


‘in dem kanisischen aus dem Proto-Hattischen entlehnten Worte 


tuhgantis— babylon, tartennu „Reichskanzler“ mit einem Präfix 
t verschen wieder, muß also ein Nomen sein. Die Übersetzung 
der auf -antiju endigenden Worte mit dem Partizipum Med. 
arta wird also richtiger sein als die mit dem Praes. Med. artari. 


1. Die bulaische Sprache. 

Vom Baläischen ist, wie gesagt, immer nur in Verbindung 
mit Sprüchen die Rede. Deshalb hatte ich die Sprache des 
Bruchstückes Bo. 448, das Teile des „Silber-Spruches“ und 
des „Lapis-Lazuli-Spruches“ enthält, für Balüisch gehalten, be- 
sonders da die erhaltenen Worte keiner der anderen Sprachen 
unzugehören scheinen. Da jedoch durch Bo. 2720, II, 10°: 
nu Lü-{An-JU Al-Hia)-as Kal- | dann sagt ‚ler Wettergottes- 
Me&j-ar ki-is-Sa-an me-ma-i Mann der Gewässer Worte 

folgendermaßen 

und es folgt der Spruch in proto-hattischer Sprache 
gesichert ist; daß es solche Sprüche auch im Proto-Hattischen 
sowie wohl in den anderen Sprachen gab, kann diese Zuwei- 
sung nieht als sicher gelten. 

Doch habe ich neuerdings Bruchstücke von Gesingen für 
den Gott Zibarwä gefunden, und da nur bei dem Feste dieses 
Gottes die Sprüche auf Baläisch hergesagt werden, wie aus 
den im ersten Kapitel angeführten Stellen hervorgeht, sind sie 
als baläisch anzusehen. Ich gebe hier die beiden Bruchstücke, 
die zum Teil übereinstimmen: 
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an an an-da pa-iz-ali) | 

ee pla-an-na-an-da bi-e- | 
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des Balsischen mit der des Harrischen und Protohattischen 
überein, gegen dns Kanisische und Luyische. Da nun im Lapis- 
Lazuli-Spruch der Name des Gebirges Dagnijara dag-ni-in-ar-ri 
ohne Gebirgs-Deutezeichen steht, und da Deutexeichen allein 
im Proto-Hattischen meist fehlen, und zwar weil dort vor das 
Wort noch Präfixe antreten können, war es das Wahrschein- 
lichste, daß das Deutezeichen hier aus demselben Grunde fehlte, 
das Balüische also eine präfigierende Sprache sei und deshalb 
die für das Protohattische gebräuchliche Schreibweise auch auf 
das Baläische übertragen worden sei. Auf diesen Überlegungen 
beruhte meine diesbezügliche bedingte Vermutung in den Mit- 
teilungen der DOG. Nr. 61 Seite 24—2. 


Sichere Gründe dafür oder dagegen sind den beiden an- 5 


geführten Stücken nicht zu entnehmen. Wir finden die Endungen 
-anda und -anta bei den beiden Worten, die einen Absatz be- 
schließen (Bo. 4166, 2 und 6), also Verben sind, wenn die 
Wortstellung mit der des Kanisischen und Luvischen überein- 
stimmt im Gegensatz zum Protohattischen, wo es am Anfang 


oder Ende steht; außerdem bei tävajanfa (4166, 4), _ .. jlanta 


(4166. 5) und täuvajanta (3954, 6). Die Endungen -jd und 
(ijnta finden wir in lukid (Iukijid; und luki - lukinta. Durch 
den Bindepunkt soll angedeutet werden, daß die Größe des 
Zwischenraumes ein Mittelding darstellt zwischen Zusammen- 
gehörigkeit und Trennung. i 

Diese letzte Form dürfte den Schlüssel geben zur Lösung 


einer Frage, die von den Kleinasienforschern gestellt war, aber ca 


weder durch das Kanisische oder dis Luvische noch durch dus 
Proto-Hattische oder das Harrische beantwortet wurde. Be- 
sonders Kretschmer!) hat die Verdoppelung ganzer Wortstämme 
als Kennzeichen „der kleinasiatischen ‚Sprache festgestellt, 


Für denjenigen, welcher mit dieser Anschauung an die Boghazköi- 


Inschriften herantrat, war es die erste Überraschung, daß davon 
im Kanisischen und Harrischen gar nichts zu bemerken war. 
Das Luvische weist beim Verbum Verdoppelung der beiden 
ersten Laute auf, und zwar, soviel festzustellen ist, mit der 
Bedeutung besonderer Stärke der Handlung; doch scheint sie 


1) Einleitung in die griech. Sprache. 
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in der Zeit unserer Texte (14.— 13. Jahrh. Y. Chr.) bereits zu einer 
Angelegenheit des Lexikons geworden und keine lebendige 


grammatische Bildungsform mehr gewesen zu sein. Im Proto- 


Hattischen hatten wir die Verdoppelung der zwei ersten Laute 


beim Verbum in ganz gleicher Weise und Bedentung wie beim 


Lavischen festgestellt. Außerdem kommt im Proto-Hattischen 
aber auch Verdoppelung ganzer Wo rtstämme, um die es 


sich hier beim Baläischen handelt, beim Nomen vor, 2.B. ha-li- 
e-bi-ir-bi-ir (Bo. 16, IV, 9), ta-li-e-mu-u-ur-mu-ur-non tBo. 27%, 


4V,213), I-mu-na-mu-na (Bo. 534, II, 15), fe-Wilg-U-te-Wun-u-uS 


(Bo.534, III,T), und waa-al-waa-la-ad (Bo. 3202, IT, 16), w&-äu- 


ub-ka-waa-al-wan-Ia-nd (Bo.2405, IT, 12), ad-ha-waa-al-waa-la-ad 


(Bo. 534, IIT, 8,14), waa-al-wan-a-la-i-icnn (U. 114, TV, 16), 
Um eine Ausdrucksart der Mehrzahl handelt es sich dabei nicht, 
da der Plural in ha-le-birbir und *ta-la-mörmor-nö schon dureh 
le- bezeichnet ist. Da uns diese Ve dopplung auch in dem 
Mannesnamen Hirhirriä. (Bo. 2525, 1,5) begegnet, was am 


wahrscheinlichsten ein Adjektiv ist, werden auch die obigen 


Worte Adjektive sein und die Stammverdopplung dient zur 
Bezeichnung des Elativa: „sehr... - 


Am Balischen Das Nebeneinander von luki-Jukinta und lukid (oder lukijid) 





erweckt den Eindruck, daß die Veı doppelung des Stammes im 
Baläischen keine lexikalische Erscheinung ist, sonderıf eine 
grammatische Funktion erfüllt. 


Nun kommen in kanisischen Texten manchmal solche 
Doppelworte neben dem einfachen Worte vor und erstere 
können nur Lehnworte aus einer niehtkanisisehen Sprache sein. 
So z.B. in VAT. 7512, II: 


“__. An-Lüf-Mes) [An-Salll- | #___ die Götter und. Göttin- 
Mes) *#[ne-bi-a3 da-an-ku-ia- | nen des Himmels {und} der 
a3 da-ga-zi-pa-af ne-bi-i% *nlte- | dunkeln Unterwelt, der Himmel, 
zjan al-hu-us' hu-u-va-an-te(- | die Erde. die Nebel(?), die 
Mes) ') te-id-hi-ma-as *iva-] | Winde, der Regen(?), die 
An-te-va-an-te-ma-as Wolken. 

I} parallel VAT. 7456, 117,9, Im{-Hin)-ns „Winde“, Vgl. Bo. 2415, 
IV, 16. Im (-Hin)-us) Bo. 2082 Ra, 17. ‚hu-u-radko-ns, | 
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In Bo. 2567, b, I, 10' dagegen erhält als Opfer ein Schaf 
te-id-hi-ma-ns va-an-te-im- | der Regen(?), die Wolke. 
ma-ıa 

Von demselben Stamme ist in Bo. 2073, 1, 32: vantaus 
„umwölkt* gebildet: 


Gim-an-ma-va-gan a-na (Har- 
Sag-)Sa-ah-hu-bi-i[d-t]a-ia &e-ir ' Sahhubittaja hinauf gelangt 
a-ar-ah-hu-un nu-va-gan (An-) , war, da (war) die Sonnengott- 
Ud An-e ku-e-[da]-ni me-e-hu- | heit der Himmel zu jeder 
ni va-an-ta-uf nu-va-gan 1 Lu | Zeit umwölkt; da opferte ich 
a-na (Au-\Ud An-e Si-un-da | ein Schaf der Sonnengottheit 
Bal-ah-hu-un ' der Himmel ent- (oder da-) 
Segen. 

Die kanisische Bildung zu tedhima& „Regen'"“ ist tedheäar, 
die entsprechende Form zu vantemmax ist noch unbelegt. 

Ein weiteres Beispiel für ein entlehntes Doppelwort ist 
hulbulijavar „kämpfen“ im Vokabular VAT. 7428, II, 29, wo 
es mit babylonischem mundahzu „Kämpfer“ gleichgesetzt wird, 
In den kanisischen Texten kommt es nur in seiner einfachen 
Form vor: bmllami, hullijami, hulliäkimi „ich bekämpfe“, hul- 
lanzais „Kampf“. 

Ein drittes Beispiel bietet VAT. 13041, I, 2: 
ma-a-an Un-an (An-)i$-ha-ra-az | wenn es einen Menschen an 
Gig-zi na-a# (An-)!) i3-ha-ri-i#- | (wörtlich: aus, von-her) der 
ha-ri nam-ma-as a-ki _ - - (Göttin) Ihara krank macht, 

dieser Bihara-leidet®), ferner 
‚ dieser stirbt __ _ 

Im ersten Beispiel sehen wir die Verdoppelung zur Be- 
zeichnung des Plurnls beim Nomen, im zweiten zur Bildung 
eines Intensiv-Stammes beim Verbum und im dritten zur Ab- 
leitung eines Verbal-Stammes von einem Nomen oder zur Be- 


1) Zuerst geschrieben, dann getilgt. | 
2) Wahrscheinlich „verfault‘ zu übersetzen, da in Bo. 546, III. 11 von 


einem Apfel ausgesagt wird, daß er iäharveskisui „faule, verschimmelt“. 
Ist Iähara also Aussulz? War er im Gebirge Tähara (Bo.488%, Va. 14) en- 


„sobald ich aber zum Gebirge 
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zeichnung der sich allmählich und dauernd vollziehenden Hand- 
lung bemntet, ae 2 
Da solche vollständige Verdoppelung dem Kanisischen und 
Luvischen fremd ist und das Harrische dafür ganz ausscheidet u 
und das Protohattische deswegen weniger in Betracht kommt, 
weil man vant- „Wolke“ nicht von den indogerman, Worten 
für „Wind“ wird trennen können, s0 erscheint es als das Ge- 
gebene, sie nach dem oben Festgestellten dem Baläischen 
zuzuweisen, > 
Zwei Ortsnamen. sind es, die hier neue Schwierigkeiten 
bieten: Palappala&a!) (jetzt Palas, 51 km im NO von Kaisa- 
Aje) und Mütamütaita?) (ob gleich jetzigem Mut in Kilikien, _ 
ist mir noch fraglich), die wir nach den Ausführungen über das 
Luvische mit „der Ort der pala (Plur.)* and „der Ort dermuta 
(Plur.)“ übersetzen müssen. Da Palıs an einem See, dem 
Tuz- oder Palas-Göl liegt, ist es sehr verführerisch, an lateinisch ” 
palus „Sumpf“ und das etymolorisch entsprechende altindische  —_ 
Bi; palvalä-m „Teich, Pfuhl®®y zu denken, das merkwärdigerr- 
Be weise dieselbe Btammverdopplung aufweist, und zu überseten 
= „ie (Siadt) der Teiche*. Wie das altindjische Wort zeigt, kann 7 
33 auch eine Sprache, die sonst Verdoppelung nicht als Form- 
= bildungselement kennt, gelegentlich eine solehe aufweisen; 4 
palappala und mutamuta*) könnten also auch luvisefß sein. zu 
Auch könnten diese Wörter, ebenso wie die oben angeführten u 
Beispiele ins Kanisische eingedrungen sind, aus dem Baläischen ) 
ins Luvische übernommen worden sein, so daß also der Stamm B 
ursprünglich baläisch, aber die Ortsnamenbildung auf as 
luvisch wäre, Aber es ist immerhin. im Auge zu behalten, ob oo =. 
solche Bildungen auf -a&a& nicht auch dem Baläischen selbst  _ = 
angehören können. Als Gegengrund gegen diese letztere Mög- - 
lichkeit könnte der Gebirgsname Gapagapa ®) (in Paphlagonien) 
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1} Bo. 2048, Va, it. 2) Bo. 2187, 197. 
M 3) A. Walde, „Latein. etymolög, Wörterbuch“: palus | | 
ur 4) Vgl. auch latein. mut mut facere, wozu bei A, Walde, Latein. 0 
De etszmolog. Wörterbuch, auch das ahd, musse „Wuslle* gestellt ist. [Korrek- n 

| tursuste: mutamufis ist der auch kanisische Name eines Tieres, vermut 
lich „Maus“, daher auch Frausnnams (Sal-mu-ta-mu-ti-fiä] Bo.2418, 111, 18. 
Mitamütadia ist also die „Mäuse? stadt“. 5) KBo.. 115, 11 18, 17. 
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ins Feld geführt werden, bei dem eine Bildung auf -ad3aA doch 
wohl zu erwarten wäre. 

Ein sicheres Anzeichen dafür, dab das Baläische wie das 
Proto-Hattische mit Präfixen arbeitet, ist den balüischen Texten 


‚jedenfalls nicht zu entnehmen, und die oben festgestellten 


Endungen (-anda ‚-anta, -id, -inta) sprechen mehr für Ähnlich- 
keit mit dem Luvischen und Kanisischen. Andererseits ähnelt 
das wüs-la-a-i-na des obigen Textes Bo. 4166, 5 auffallend 
dem proto-hattischen Worte (wahrscheinlich Substantiv) e- 
wüg-la-as-ne (Bo. 2202, III, 11), dessen Stamm wulaäne ist. 
Daß wir fürs Baläische auf diese kläglichen Reste ange- 
wiesen sind, ist um s0 bedauerlicher, als wir dadurch bei der 
Beurteilung des vorderasiatischen Sprachengemisches immer 
gezwungen sind, mit einer unbekannten Größe zu rechnen, denn. 


die obigen Ausführungen können natürlich nur den Wert eines 


Aufklärungarittes beanspruchen. 


5. Die Sprache der Manda-Leute. 


Ein arisches, d.h, der indoiranischen Gruppe der Ust-Indo- „ar 


germanen angehöriges Volk ist im 3. und 23, Jahrtausend v. Chr. 
mehrfach in Vorderasien von Nordosten her eingedrungen. Die 
einzelnen Schübe tragen zur Zeit des Naram-Sin (2755 bis 
2700 v. Chr.) den Namak Manda, im Jahrnamen des Jahres 
1999 v. Chr, Mada, im 2. Jahrtausend ein Zweig im Hatti- Reich 
Manda — in die gleiche Zeit gehen wohl auch die ursprüng- 
lichen Nennungen der Manda in den Omenwerken zurück — im 

1. Jahrtausend in assyrischen Inschriften zuerst selten Amadai und 
Matai, dann häufig Madai, griechisch Mijdoz, armeniseh Mara t), ein 
erst im Anfang des 1. Jahrtausends an den Urumija-See ein- 
gewanderter Zweig assyriech Mannai, griechisch Martunvoi, 
Martmvoi, Magtiär,, ein noch späterer Schub Mäodor. In den 
letzten Worten ist bereits der dem Neupersischen eigentümliche 
Lautwandel u vor d>r vollzogen, wie er im nämlichen Wort 
neupersisch mard „Mann“ vorliegt. Darauf wird anderenorts 
näher einzugehen sein. 








1) r mit einem Zungenschlag. 








3 ee Von einem Zweig der Manda-Leute im Hatti-Reich er- 
PR " halten wir in den Gesetzen folgende wichtige Nachricht: 
> 


u 
@ 
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Bo. 2095, 1,14—15.| Bo. 2097, III, 12—25. 





|— un 








E er Zabl- Mei) - ma-an-da | Einst haben das Ma nd Volk, 
‘€ Zab(-Meä)-&a-a-Ia Zab(-Mes)- | das Sala-Volk. das Volk von 
B (Uru-)ta-ma-al-ki!) Zab(-Mes). | (der Stadt) Taler das 
Yu (Uru-)ba-ad-ra-a Zab(-Mes)- | Volk von (der Stadt) Hatra, 
N (Uru-)za-al-pa Zab(-Mes)-(Uru-) | das Volk von (der Stadt) 
1; ta-aS-he”)-ni-iaZab(-Mes)-(Uru-) | Zalpa,. das Volk von (der 
2 hi-im-mu-va*) Lüäl-Me$) - (Iz-) | Stadt) Taähenija, das Volk von 
hi Ban Lüf(-Mes) - Nagar - iz-zi (der Stadt} Hemmuva, die 
de Lü(-Mes}-iS ü Lüf-Mes)- ka-ru- | Bogen-Leute, die Sehreiner®) 
E ha-li-is-me-e2 Iu-nz-zi ü-ml*) | (-Leute), das Heer und die 
2 kar-bi-i-e-ir sa-ah-ha-an ü-ul®) | karuhsleimes-Leute die Flur - 
K-Rs-sp-ir nicht abgeerntet, das Feld nicht 
bestellt, 





ER: folgenden Abschnitt wird dann berichtet, daß ein König 
J von Hatti diese Stämme und Berufsklassen zu Lehensleuten 
jr gemacht und zur Felderbestellung angehalten habe, Wie die 
Benennung der anderen Völker außer dem Manda- und dem 
Säla-Volke nach Städten zeigt, müssen sie, wenn sie auch nicht 
Ackerbau treiben, doch nieht notwendigerweise Nomaden ge- 








LG 

3 wesen sein; vielmehr handelt es sich hier um den Gogenantz 

Z zwischen Ackerbautreibenden und anderen Berufen, wie den 

4 Bogen-Leuten, den Schreinern, dem Heer und diesen Yaksr, 

ne die doch wohl Viehrucht allein treiben. 

ran Da Haträ im westlichen Armenien zwischen (nördlichem) 
= Euphrat und Taurus, Hemmuva wahrscheinlich in Klein-Arme- 

3 r nien, andere dieser Städte in Melitsne zu suchen sind, wird 

BE auch dieser Zweig des Manda-Volkes im Gebiet nördlich des 

; Taurus zwischen Antitaurus und Hocharmenien anzusetzen sein. 


— Arder. Der Manda-Name hat in Assyrien und Babylonien die all- 


gemeine Bedeutung „Arer“ bekommen, deshalb bezeie 


1) Var. fügt -ia hinzn, 
=) Var.: (Ürm-)he-mu-va. 
4) oder sind eher „Holzfüller“ gemeint ; 


u 
— 











u 


2) Var.: hi, 
5) Var.: na-ad-ta. 
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Asarhaddon (681-669) den Gimiräer Teuspä — babrlonisch 
Gimiri (= Kimmerier) = altpersisch Saka in den Keilsehriften 
der Achämenident; — als Manda-Krieger und Naboned (556 
bis 530) nennt den Meder Astvages und später auch den Perser 
Kvros „König des Manda-Volkes“,7) Da ums nun durch unsere 
obige Stelle Manda-Leute für das Hatti-Reich im ‚Grensgebiet 
gegen Mittanni hin belegt sind und für sonst kein Volk dieser 
Zeit Zugehörigkeit zu den Ariern wahrscheinlich zu machen ist, 
müssen wir nach dem heutigen Stande unserer Kenntnisse: die 
srischen Sprachzeugnisse, die uns im folgenden beschäftigen 
werden, dem Manda-Volke zuschreiben. 

Hier soll nur dasjenige Quellenmaterial zur Bespre 
kommen, das die Boghazköi-Inschriften bieten, da von diesem 
eine ausführlichere Darstellung bisher fehlt.) Arische Götter- 
namen treten in dem Staatsvertrag auf, den Subbiluliuma, König 
von Hatti mit Mattiuaza schloß, als er diesen etwa 1360 v. Chr. 
zum König von Mittanni (Mesopotamien) einsetzte. Die Staats- 
verträge pflegen so angelegt zu sein, dab nach einer längeren 
historischen Einleitung, die die früheren feindlichen und freund- 
lichen Beziehungen erzählt, die Vertragsbestimmungen abge- 
handelt werden, workuf am Schlusse die Götter der beiden Län- 
der aufgerzähli werden, bei denen der Vertrag beschworen wird. 








hung - 





P 
E23 
m 
“ 
. = - 
Pa = 
w es 
= 
a“ “ 
“ [| 
WW = 
a 
A fe. u“ 


ei 
igf 4 


76% 


Are 5 
en 


a 
Fu 


> 


W<£ 


E) 


= | 


Fu Ua _ 


vu 


Ith 
ER 


&ls Götter von Mittunni werden im Vertrag des Subbiln- DI a m 


liuma mit Mattiusza (KBo.I, 111,2) und im Vertrag des 
Maitiunza mit Subbiluliuma (KBo.]J, 3) aufgezählt: 1. der Weiter- 
gott, der Herr von Himmel und Erde; 2. der Mond/gott) und 
3. Sonnen(gott); 4. der Mondgott von (der Stadt) Harrani von 
[Himmel] und Erde; 5. der Wettergott, Herr des kurinni (gur- 
rınni) von (der Stadt) Kahat; 6. der „starke* # Gott von (der 


1) Benrbeitet von F.H. Weiäbach, 1911. Belege Seite 153. 

2] Belege in „Neubabylonisehe Königsinschriften“ bearbeitet ron 
St. Langdou 5. 307, Vgl, über die Umman-Manda auch M, Strech „Assur- 
benipal“ Einleituig 8, 975 und dort weitere Literatur. 

3) „Über das erste Auftreten der Arier in der Geschichte" vgl. 
Eil. Meyer in den Beriehten der Berl. Akad. d. Wiss, 1908, 14 ff, in der 
Zeitschrift für vergl. Sprachwiss. Bd, 42, 16#. und Gesch. d. Alt. I, % 

4) Im sumerisch-babylonischen Gütterkreis Beiname des Nerml, des 
Gottes der Unterwelt. 

Zeitschriit ı&. Deutsch. Murzen! U, Bd, rs (isch. 17 
” 
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Stadt) Gurta; 7. der Wettergott, Herr von (der Stadt) Uhntu- 
man (Uhusmäni); 8, (der Gott) Ea-3arru, Herr der Weisheit; Ä 
9. (der Gott) Anu; 10, (die Göttin) ’Antum; 11. (der Gott) 
Enlil und 12. (die Göttin) Ninlil; 13. (die Götter) mi-id-rn-ad- 
&-il; 14. (die Götter) u-ru-va-na-assi-el (Var.: a-ru-na-e3H-il); 
15. (der Gott) in-tar (Var.: in-da-ra); 16. (die Götter) na-3a- 
ad-ti-in-an-na; 17. (die Göttin) Allatum ®); 18, (die Gottheit) 
Samanminuhi (Var.: Samanminuhe); 19. der Wettergott von 
(der Stadt) Vasugganni (Var.: Uastukani); 20, der Wettergott, 
Herr des gamari (Var.: der Stadt kamaribi) von (der Stadt) 
Irrite; 21. (die Gottheit} B/Pardähi von (der Stadt) Süta; 
22. {die Gottheit) Nabarva (Var.: Nabarhi) ; 23, (die Gottheit) 
Surühi; 24. (die Göttin) Istar (lies wahrsch, Sausga); 25. der 
Venus-Stern (Dilbat); 26. (die Göttin) Sala; 27, (die Göttin) 
Belit-ekalli; 28. (die Göttin) Damkina; 20. (die Göttin) Belit- 
ajakki; 30. (die Gottheit) Thara; die Gebirge, Flüsse und 
Quellbrunnen, die Götter von Himmel und Erde. 

| Von diesen dreißig Göttern sind sicher mindestens acht, 
- nämlich Nr. 8, 9, 10, 11, 12, 27, 28, 29 aus Babylonien ent- 
iehnt, nach der Aufzählung zu schließen auch Nr. 30 IShara, 
die in den Bogharköi-Texten fast immer als ursprünglich baby- 
lonisch sufgefaßt zu werden scheint. Nr. 17 Allatum ist aus 
Babylonien oder eher aus Amurru entlehnt: ehenso vielleicht 
Samanminuhe, deren erste Bestandteile saman-minu = ,„Acht- 
Zahl“ babylonisch ist, dessen letzter die harrische Adjektir- 
Bildung auf -hi darstellt, so daß. das Ganze als („Göttin) der 
Achtzahl* aufzufassen ist, die wohl mır eine andere Form der 
IAtar ist, da diese durch den achtstrahligen Stern bezeichnet 
wird.2) In gleicher Weise ala harrische Adjektive gebildet 
sind Nr. 21 Bardähi und Nr.23 Surühi. Harrische Genetive 
substantiviert sind Nr. 22 (Gott) Nabarva — „der Gott des na- 
bar“ und Nr. 20 der Wettergott des gamari (Var.: kamaribi), 
der in den Sagen vielfach als (Gott} Kumarbik oder Kumarwe 
= „der Gott des kumar* begegnet und in Bo. 2066. IV, 24122 





1) Name einer in den Boghaskdi-Texten häufigen Göttin und m. E 
Lesung von (An-jEllat. | | | 
'2) Br. Meifiner „Babylonien und Assyrien" 8,399, 


on 


ü 
e: 
4 













dem Sturmgott Enlil, dem höchsten Gott des ‚sumerisch-baby- 
onischen 1 Götlerkreisen entspricht. 
Die Götternamen Nr. 13, 14, 15 und 16 hat schon Hugo ‚Die 


Winckler in den MDOG ‚ Nr. 35 (1907) als Mitras, Varunaa, Yaranan 3 


Indra und Nasatja erkannt und als „arisch‘* bezeichnet. Aus 
der Schreibung ist als Aussprache zu ‚erkennen: Nr. 13 tmid- 
rassil mit d, t oder t und mit ss; Nr. 14 *turfüjvanassil mit u 
(nieht 0) im Anlaut; das u an 3, Stelle könnte auch nur schrift- 
lich sein; an zweitletzter Stelle i oder e, !i-el statt de-el wie 
nach harrischer Schreibweise. Die Form Yandaaaıl! der Variante 
ist offensichtlich beeinflußt durch das kanisische Wort *arunas 
„Meer, Ozean“, das der hattische Schreiber für identisch mit 


dem Stamm von 'urıvanassil gehalten zu haben scheint. Wie 


in-da-ra zeigt, ist in-tar "in-dar zu lesen. Hierzu ist der Name 
eines hohen Würdenträgers am Hofe des Hattusilis des 
„Schreibers, Vorstehers des Palastes und Priesters* Eindarva zu 
stellen.!) Wie es scheint, ist er ein durch die harrische Geni- 
tiv-Endung -wa gebildeter Name wie oben Nr. 22 der Gottes- 
name Naharwa, bedeutet also: (Mann) des Endar. In Nr. 16 
*nasattijanna kann der Dental dl oder t sein, 


Zu den Deutezeichen An(-Me$) „Götter“, die vor tmitrassil, u sortere ug 


uruvanassil und nasattijanna stehen, ist zu bemerken, daß An(- 
Mes) itı den Boghazköi-Texten nie als Pluralis majestaticus 
für einen einzigen Gott steht, sondern nur vor Göttergruppen, 
nämlich vor Habires?®) und Lälahes”), den Habiri-Göttern und 
Lulahi-Göttern, nieht den „Göttern der Habiri und Lulahi“, 
sondern es gibt auch Habiri-Menschen und Lulabi-Menschen #) 
und zwar werden sie mit den Palastknaben, dem Priester, der 


1) (1-jen-tar-ra Bo. 2048 Ha, 92. (Ljen-dn-ar-rn U. 50,5, e 
2) Ant-Me&j-ba-ab-bi-ri Bo, 2027, IV, 1,2. [Ani-Mes}- ha-bii-ri-e-es 
Bo.2020, 1, 56 (An-)ha-bi-ri-e-e4 Bo. 3045,12, Anl[- Meä)- 'ha-bi-ri Bo, 2400 Bad. 
An{-Meä) (An-\hs-bi-ri-ia-a& VAT. 7457,59 und An(-Mes)-Sa-Gaz KB, 1,1 
Ha. 50. 


3) An’-Mes) + In-Ia-ahb-hi Bo. 2027, IV, 12. Bo. 24099 Ba. 4. ‚(&n-)lo-ns 
in-hi-#-e& Bo, 3045,12, An(-Mes}- lu[-u-la-bi-e-e#] Bo. 2020, 1,56. An(-Meä)-Iu- 
la-hi Bo. 2008, IV, 19, Anf-Meij+Iu-u-la-hi-in-fas] VAT. 19061, 1,38, An- 
(-Meä}-lu-la-hi-i KBo, 1,1 Rs. 50. Feige Iu-Ia-bi-in-as VAT, 7456, I, 51, 
An(-Mes) (An-u-la-hi-in-as VAT. 7457, 59 

4) Bo.2355, IV, 13—14. 
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Priesterin, den Feldlager-Leuten, den Verwandten und Pre. 
Erscnden) und Trinkenden* (— Gast?) genannt, was für eine 
Bedeutung wie „Freunde* oder dergleichen (nicht Räuber) 
spricht, Dementsprechend ist es das Wahrscheinlichste, dab 
die als „Götter“ bezeichneten Namen Piurale oder Dusle sind. 
Be. Bei nasattijanna könnte -na die gewöhnliche harrische Plural- x 
u Endung sein. Zur Erklärung der Endungen von mitrassil und 
Kr. uruvanassil reicht mein Verständnis - der ‚harrischen sprache 
Er nicht aus. -1 ist zwar als Endung häufig belegt, aber gerade 
Bi die Verbindung -#il kann ieh nicht belegen. RE 
Eee alter. Es seinoch besanders hervorgehoben, daß diese vier Gott-- u; 
heiten sonst in keiner. Inschrift aus Bogharköi vorkommen, ein - 1 
deutlicher Beweis, daß sie in den Gütterkreis des Hatti-Reiches ar 
keine Aufnahme wehnden haben. oe 
‚ı Da ihre Namen aus den indogermanischen Sprachen nicht er: 
erklärbar sind, würde aus ihrem Vorkommen bei den Harriern er. 
nicht auf das Vorhandensein von Ariern geschlossen werden 
dürfen, sondern höchstens darauf, daß die Arier diese Götte- 
namen von den Harriern bzw. die Arier und Harrier von dem- 
selben Volke Angenommen haben, wenn nicht durch ein grüße- 
res Werk eines aus Mittenni stammenden Verfassers eine 
Reihe von arischen Worten auf uns gekommen wären. 3 













Die Tasein er Der Anfang dieses Werkes lautet in VAT. 13060, E CARE 
ittanı) tymm-nia (1kiig-ku-li (Lie-_- | Folgendermaßen spricht Kik- 
-n5-2a-an-ni!) ®%a Kur-(Uro-) kuli, der a___ uXanni-Mannt) 
mi-id-ta-an-ni des Landes Mittanni Ol 
'ina-a-an Ansu-Kur-Ra(-Hie) | Wenn er die Pferde im im 
ze-e-ni ü-zu-uh-ri-ti-i *tar-na-i Winter zum wuzuhriti läbk, { 
na-aS fu-u-ri-ia-ri na-a& 3 Kas- | schirrt er sie an, treibt sie 
Bu bi-en-na-i ®bar-ah-zi-ma-a& | 3 Meilen, Jugt sie aber an 
a-na 7 Gan(-Hia) Egir-pa-ma- 7 „Felder“. Zurück aber jagt 
as ana 10 Gan(-Hia) bar-ap er sie au 10 „Felder#,. Br 
zins-aä ing 'na-as-gan | löst sie ab, dann beruhigt er 
as-na-zi äa- ru-va-an-zH-ia-ad | sie und sie putzen(?) sie. Er 
'na-a& na Di bi-e-hu- | führt sie in das Mannschafts- 














1) Dieser Berufename ist mir sonst nicht bege 
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te-iz-zi "[nu-u]5-ma-s5 I up-na | Haus. Dann gibt er ihnen 
gan-za 2 up-na Se I up-ma | 1 Handvoll ganza, 2 Hündvoll 
d-zu-uh-ri Ud-Du-A MWan-da | Gerste, 1Handvollgekeimtes (?) 


448 








im-mi-ia-an-da-an pa-a-i na-ad | uzuhri zusammen gemischt, Das er 
ar-ha "! a-da-an-zi ma-alı-ha-an- lassen sie auffresen. Sowie | = 
ına Sag-Gal-äu-nu zi-in-na-an- | sie aber ihr Futter beenden, af - 
ie Denn a-na Iz-Gag | dann zieht er sie an den Pflock Br — 
da-ra-a hu-id-H-e-ie-zi | hinauf. 3 | 
. 


Alle folgenden Abschnitte dieser und der drei anderen Unterschrift 
Tafeln VAT. 6698 (= KBo. IT, 2), KBo. IH, 5 und VAT. 18059 | 
unterscheiden sich nur wenig von diesem hier. VAT. 6693 
trügt die Unterschrift 


Dub 4 (-Kam) Nu-Bad | 4. Tafel Nicht beendet. 
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sie gehörte also zu einem sehr umfangreichen Werke. Trotz g- 
des ganz gleichartigen Textes unserer- vier Tafeln scheint es | u 
mir nicht völlig sicher, daß sie vom selben Verfasser sind. * 
Die wichtigeren Worte bedürfen einer näheren Erklärung. Sprachtichee zz 
Der Stamm uzuhri kommt mur in diesen Texten vor und 
scheint nieht kanisisch zu sein. Es dient den Pferden ebenso 2, 
wie Se — halki® „Kom“ d.i. „Gerste“, memal „Hirse*{?) und I - 
ganza Weizen???) als Futter und wird ihnen ebenso wie diese a 
handvollweise (npmm) vermbreicht, ist also wahrscheinlich eine = er 
Körnerfrucht, kein Kraut, Als Futter hat es stets den Zusatz ‚R 
Ud-Du-A „gekeimtes“(t). wuzuhriti ist eine Ableitung davon, > 7 
Nicht unmöglich ist die Lesung (U-)zuhri-, doch begegnet in Br 
den Boghazköi-Texten Ü ae Deutezeichen für Kräuter nur >» 
selten. fürijjami wird stets vom „Anschirren® der Pferde oder | 3 


Maultiere an den Wagen oder der Rinder an den Pilug ex- 
braucht. benna/hhi bedeutet allgemein „ich treibe* Pferde, 2 
Esel, Rinder, Schafe ins Haus, su ihrem Herrn, in Feindes- h 
land, im besonderen aber „(an den Wagen angeschirrte Pferde) 
treiben, fahren“, manchmal auch ohne Angabe der Pferde oder 
des Wagens; hier im Gegensatz zu bia)rahmi „ich jage“, alao 
ist traben und guloppieren gemeint. Da ein sicherer Fall des 
Reitens nicht festzustellen ist 'und fürijami nirgends die Be- 
dentung „(zum Reiten) aufzäumen“ hat, wird auch hier überall 





ee 












Be a Ta - 

z | | | t N - 

| ’ Bi“ 254 E.Forrer, Die Inschriften und Sprachen des Hatti-Reiches. * 
@ Be 

Be. vom Wagenfahren die Rede sein, obwohl ein Wagen nirgends 


ar A 
w; 
h 


-- erwälınt ist. { 
Moses Die Längenmaße im Hatti-Reich sind galulupas— „Finger“, 
- höchste belegte Zahl: 12. Vermutlich wie in Babylonient) 
J e 30 Finger= 1 Elle. 3egan — „Elle*(?), selten: meist 'babyl. . 
B.. ammalu — „Elle® — etwa 50cm. #(°) Ellen—= 1 Ge oder ge- 
he bi-es-3ar oder ge-bi-far — ob Ge auch in den beiden letzten 
p Worten Dentezeichen war, ist fraglich — — „Bohr —=etwa 
Bu" 3 Meter. 20(f) „Rohr —1 Gan „Feld“ — etwa 60 Meter. 
Be. „Feld“ als Längenmaß kenne ich fast nur aus unseren vier Texten, er 
I in Babylonien ist es nur Flächenmaß. Sonst wird „Bahr“ = 
[o- durchgezählt; höchste belegte Zahl: 388. 100 „Felder = 1Kas-- 
En Bu = „Meile“ — etwa 6000 Meter. Das Längenverhält 
4 zwischen „Rohr“ und „Feld“ ist vermutet, das zwischen „Feld“ 
= und „Meile“ aus unseren Texten erschlossen. b 
ter Als Fachausdrücke der Pferdezucht kommen in diesen 
Texten mehrere arische Worte vor. _ Soweit sie Zahlen ent- 
x, halten, sind sie großenteils bereits von. P, Jensen?) nd 
I Fr. Hrozny®) als arisch erkannt und als „indisch“ bezeichnet Bi 
worden. Ich gebe hier alle Stellen wieder, wo diese Ausdrücke 
vorkommen und beschränke mich darauf, ihre formale und 
L sachliche Deutung s0 weit zu gewinnen, wie es aus den kanisi- 


m 








ir 


s J; 
2 schen Stellen allein möglich ist. . = 


VAT. 6693 (— KBo. III, 2) Rs. 5766. 

"ne-ku-uz me-hur-ma tu-u-ri- | Zur Abendzeit aber schirren 
in-an-zi na-aS !» Kas-Bu 20 | siean. Ertreibtsie 1, Meile und 
4 Gan(-Hia}-ia bi-en-na-i Sepa-az 20 Felder; sie jagen sie pan- 
Pr an-za-va-ar-ta-an-na | zavartanna 27 Felder, Run- a 
J bar-ha-anzi 27 Gan(-Hia) | den aber fünf nennen sie (ea). 
i-va-ah-nu-va-u-ar-ma 95 hal- | Sowie sie sie aber weglüsen 
: z1-i-5a-an-zi 'ma-ah-ha-an-ma- | (abschirren), beruhigen sie sie 
Br a5 ar-ha Is-a-an-zi naas-gan | und putzen(?) sie, führen sie 

f aö-nu-an-zi 9° Fa-ag-ru-va-an-zi- | wieder ins Mannschafts-Haus 


D Vgl. Allotte de In Fore in der Revue d’Assyriologie XI, 120. 

| 2) „Indische Zublwörter in keilschrifthittitischen Texten.” Bitzungs- 
‚berichte d, Berl. Akad. d. Wiss, 1919 Nr. IX (BEN, 

5 3; „Hethitische keilschrifiterte aus Boghaaköi“ I Seite XI. 
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an hu-u-ma-an d-zu-uh-ri-in Ud- | uzuhri. 
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ia-a& nam-ma-ad i-na E-Lü-i% | hinein. Dann geben sie ihnen 
an-da bi-e-hu-da-an-zi *!nu-us- | 3 Handvoll ganza, 1 Handvoll 
ma-al 3 up-na gan-za | up-na | Gerste, 5. Handvoll gekeimtes (?) 
Se 5 np-na ü-zu-uh-ri-in Ud- | uzuhri zusammengemischt zu 
Du-A “2an-da im-mi-ie-an-de- | fressen, Sowie sie aber das 


an a-da-an-zi ma-ah-ha-an-ma Futter beenden, fressen sie die 


Sag-Gal zi-in-na-an-zi nu Mi- | ganze Nacht gekeimtes(?) ___ 


Du-A bad-dal-va-an az-zi- gan-zi | 
“4]y- ug-gad- -ta-ma-a3 ka-ru-ü Am nächsten Tag aber früh- tara 


a-ri-va-ar tu-u-ri-ia-an-zi na-aS | morgens schirren sie sie am. 


. 2 Kas-Bu [20 Gan(-Hi]a) %°bi- | Er treibt sie 2 Meilen [20 Fel- 


en-na-ia-na ti-e-ra-va-ar-ta- | der, jagt sie aber an tera- 
an-na-ma-as !/s Kus-Bu bar- | vartanna ih Meile. Runde 
ha-i #64, ü-va-ah-nu-va-ar-me | aber drei nennen sie (es). 

3 Mesa 


- Auf die Zeitangaben muß noch etwas eingegangen werden, Zeitangaben 
„Zur Zeit“ müßte heißen: me-{e-)hu-ni, nekuz mehur ist ur- 


sprünglich ein Satz: *"nekuzzi mehur „die Zeit nächtet“, der 
dann zu einem adverbialen Ausdruck verkürzt: ist. Ebenso ist 
lukkatta (Nebenformen: lukatta, lukatti, lukkatti) 3.8g. Prt. Med.: 
„es ist hell geworden“ zu einem Adverb verkürzt; „morgens“ 
und morgen“ (am "nächsten er mit derselben Bedeutungs- 
entwicklung wie bei „morgen® im Deutschen. Beides ist in 


der ursprünglichen Form erhalten in Bo. 2862, I, 18: ma-äh- 


en, ne-ku-uz-zi nu ...— „wenn es aber nüchtet (Abend 
wird), dann ...* und I,29: ma-a-ah-ha-an-ma eben 
na-a-ta ...— „wenn es aber hell wird (morgens), dann „. .* 
Und vergleiche Bo. 2022, III, 19—24: | 


1#__ _ ma-ah-ha-an-ma ne-ku- | Sowie es aber Abend ge- 
ud- ta-{ajd 2 ny-ni-ia-an bi-e-di | worden war, machte ich auf der 
va-ah-nu-nu-un nu a-na (1-) | Stelle kehrt (und) zog gegen den 
bi-dag-ga-dal-li pa-a-un *!nu | Bidaggadallis, Da marschierte 
iö-pa-an-da-an hu-u-ma-an-da- | ich die ganze Nacht. Dann 
an i-ia-ah-haad *mu-mu-gan | wurde es mir in (der Stadt) 
i-na (Urn-)3a-bad-du-va A-Sag Sabadduva in Feld (und) Flur 
ku-e-ri an-da lu-ug-ta-ad ?ma- | hell (Morgen). Sowie dann 








La . e rs j n 
. j 4 u .o- - ' a 
. 2 ri = E . 
i „» “F ‚ + r “m 
j a . u. 


356 E Forrer, Die Inschriften und Sprachei: des -Hatti-Reiches et 
un, atti-Reiches 


1 


ah-ha-an-ma-gan - (An-Ud-us aber die Senne aufging, brach 
u-ub-ta nu-uS-Si-gan za-ah-hi- | ich auf gegen ihn zur Schlacht. 
ia ®*an-da j-ia-an-ni-ie-nu-un | x ln, 


De - 
“ ’ ul . 

i 

’ Mr E ‘ 





Hi 
2 


MaEr 


= Das Wort für Nacht iSpanza (Sinnzeichen: Mi) wird in unsern 
Texten teils als persönlich, ‚teils als sächlich (—ispan) behandelt. 
u. karü arivar wörtlich „das früh Anlangen“ ist durch das Voka- 
A bular VAT. 7428, 1.20: Se-ri= ka-ri-va-ri-vo-ar „Morgen“ schon 
- bekannt. ED 
| en Vom Stamme uvahnu- oder vahnu- „einschließen, umwin- 
Aa. den, umrunden“ muß der Infinitiv richtig uvahnumar lauten, 
| dessen Mehrzahl uvahnümar; unser Schreiber aber schreibt 
>s falsch uvahnuvar und über die Bildung seiner Mehrzahl ist er 
| sich ganz im unklaren — er stammte ja aus Mittanni — nnd 
- schreibt daher manchmal ü-va-ah-nu-u-va-ar, manchmal ü-va- 
u ah-nu-va-u-ar oder ü-va-ah-nu-ra-u-vo-ar oder er behält die 
a- Form der Einzahl bei. | E 
yes er Von den Fachausdrücken wird also panzavartanna durch 
 rartanıa „8 Runden“, töravartanna durch „3 Runden“ übersetzt. _ panza 
Be u bereits von Jensen und Hroznf, t&ra von Jensen als „fünf“ 
Bi bzw, „drei“ erklärt worden. Der Erklärung von vartanna dureh 
Mr) Jensen als indisch ver- „Mal“ und -tanna als das babylonische - 
-tän kann ich auf Grund der Textangaben selbst nicht folgen, 
Br vielmehr wird vartanna— altindisch värtana-m „das Drehen“ 
® L* sein.  Beachtenswert ist die Verbindung von töravartanna mit 
Br - der babylonischen Präposition aus, die nor bei Fremdworten 
Rz und Eigennamen, nicht bei kanisischen Worten zur Vertretung 
Ad des kanisischen Dativs angewandt wird: „in drei Runden“, | 
T In anderer Schreibung begegnet una töravartanna als fte- 
rörtannıa in KBo. DIT, 5, III, 17: | 


"lu-ug-gad-ta-ma-af nam-ma Am nächsten Morgen. aber 

urrivanzi usad 2 Kas-Bu | schirren sie wieder an. Hr 
»ron-na-i "ma-ah-ba-an-ma-as | treibt sie 2 Meilen. Sowieie 
er ı. naas-gan a-ma Is-Gag | sie sie, ziehen sie an den 
ran bu-id-t-anzi va-a-tar- | Pflock herauf: Wasser aber 
mans 4Sng-Gal-ia ü-ml bi-an- | und Futter geben sie ihnen 
„i ma-ah-ha-an-ma Ud-az dag- | nicht. Sowie sieh aber rom 
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sa-an Pti--eizzi nu ü-zu-uh- Tage der Gleicher (eigentl. 
ri Ud-Du-A bad-dal-va-an “1 | Adverb „gleich“ d.h, Mittag) 
up-ua a-da-an-zi ne-ku-uz me- | | einstellt, geben sie gekeimtes(?) 
hbur-ma-us -U-ri-in-Zi nal | _- - uzahri 1 Handvoll zu 
1, Kas(-Bu) a0 Gan bi-en-na-i | fressen. Zur Abendzeit aber 
na-a&: ti-e-ru-u-ur-ta-an-na schirrt er’ sie an, treibt sie. 
i#g-na Ys Kas-Bu bar-haa-i | !s Meile 20. Feld, jagt. sie 
 tterörtanna an !. Meile, 





In gleicher Bahrerkane VAT. 6633 (=: KBo, 1I1, 2) Va. 6b, 


u 
a 
» l 





*[Iu-ug -gad-ta-ma a8 tulasri- Am nüchsten Morgen aber 
—.. Aman-zi Ba 37, Kas-Bu 20 | schirren sie sie an. Er treibt 
— . Gan(-Hia) bi-en-n[a-i| * au 1 sie 4 Meile 20 Felder, er 
‚ ti-e-ru-[u-ur-t]ja-an-na ee sie *tördrtanne a Meile. 
Bi. Kas-Bu 7 Gan bar-he-i Be 7 Feld, Runden aber drei 
pi ‚ab-n[u-u-va-ar-ma] *7[3 ade | nennen ‚sie (es). 
Er er} 
Zwei weitere Stellen werden weiter ımten angeführt BR 
E Mit einem neuen Worte macht nns KBo. IH, 5 I, 46 +. 
— bekannt: 
4 ne-ko-uz me-hur-ma tu- | Zur Abendzeit aber schirren 
#eriman-zi na %, Kas-Bu 20 | siean. Dann treibt or 4 Meile - 
 —- -Ganf-Hiaj-ia bi-en-na-i #nam- | und 20 Felder, er jagt sie 


ma-a3 37 Gan(-Hin) bar-ha-a-i | wieder 27 Folder. Sie nennen 
> 'hal-2i-is-a-an-zi-ma *"31-i-ni- | (es) aber !siniselläuzame- Fe 
-— Hisal-la-a-d-za-mi-e- Wan ‚ wa, Sie erklären (es) aber fol- | 
—  tar-kum-ma-an-zi-ma ki-il-Sa-an | gendermaßen: „hier jagt er 





’ka-a-va 20 Gan(-Hir) bar-ha- | 20 Felder, hier aber jagt er = 

a-i ka-a-ma-va ! 7 Ganl- -Hin) | 7 Felder*. Sie nennen (es) K- 

bar-ha-s-i *hal-zi-is-ia-an-zi- | aber zweimal jagen. 2 

ma 2-an-ki bar-hu-va-ar | -5 
Fast gleich lautet die teilweise zerstörte Stelle KBo. Il, 5, . 

1, 7378: ’ u 
j : __ ne-ku-tuz ER Zar Abendeot aber schirren Be 
— tme-riia-anzi "nu Y4 Kas- | sie an, [dann] treibt [er #4 — 
Bin 20 Gan(-Hin)-ia bi-en-ne-i | Meille und 20 Felder. Er Be 
F num-ma-as u-iz-zi °’___.G]an | kommt wieder. [Dann] __ Fr 
4 » 2 
2 P 


Do y 





Br -- bar-ha-a-i Egir-an-da-ma 30 
P- Gan(-His) bar-ha-ai "3 i-i-ni- 


PA g $i-el-la] fi -U-ZU-Mi-Wäa 
Er tar-kum-ma-an-zi-ma-ad ki-if- 
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‚30 Felder jagt er: [*siniselljau- 
 zamiws. Sie erkläran es aber 


" än-an ""[ka-a-va_ _ _ Gan bar]- Felder] jagt er, hier aber 


ha-a-i ka-a-ma-vn 30 Gan(-Hia) 
Bi bar-ha-a-i #[hal-zi-is-Sa-an-z]i- 
En. ma 2-an-ki-bar-hu-u-va-ar 


Do zumire. wir aus KBo.11L,5, II 37: 


20 Gan(-His)-ia 9 bi-en-na-i 
Egir-an-da !s Kas-Bu 7 Ganf- 


u-ur-ta-un a-a-ü-za-mi- 
e-Wäa "®tar-kum-ma-an-zi-ma 
ki-i-Ja-an Yu Kas-Bu 7 Gan-ia 


getilgte Stelle) 


was ihm diktiert wurde, 


nam-ma-va-gan 20 Gan(-Hia) 
bar-ah-zi 
ka-a-mu-va 17 Gan(-Hia) bar- 


ER Diese teilweise Übe 
(—KBao. III, 2) Vs. s—9, 








ne-ku-uz me-hur-ma | 
His)-ia harah-zi ti-e-ra- 


9 hal-zi-i$-Ag-an-zi (folgt eine 


*ına-ah-ha-an-ma-aä Id-ax ia- 


ra-a ürm-de-an-zi "nu-ui-ma- | Fiusse herauf führen, knoten * 


40 Felder jagt er. Sie nennen 


(es) aber zweimal jagen. 
Wie dies zusammengesetzte Wort abzutrennen ist, ersehen 


Zur Abendzeit aber schirren 
w *tu-ri-ia-an-zi na-a$ Yı Kas-Bu | sie an. Er treibt sie !ı Meile 


und 20 Felder. Danach jagt 


er ta Meile und 7 Felder: 
'töraortän äuzamöwa, Sie er- 


klären (es) aber folgender- 
maßen: !s Meile und 7 Feld. 


Sie nennen (es) (folgt eine ge- 


tilgte Stelle). 


Der Schreiber scheint hier nieht gut aufgepaßt zu haben, 
Er hat in Zeile 38 „Ys Meile und 
7 Feld“ einfach nach Zeile 36 wiederholt; aber nach den*beiden 
obigen Stellen hätte es wahrscheinlich heißen sollen: 

[ka-a-va 20 Gan(-Hin) bar-ah-zi | „hier treibt er 30 Felder“, 


„dann treibt er wieder 20 Fei- 
der®, 
„hier aber treibt er 17 Felder“, 


Und die Übersetzung müßte lauten: 
(#-va-ah-nu-va-ar3bar-hu-va-ar] | Runden drei Jagen 

oder eher, wie die folgenden Stellen zeigen, ungenau unter 
Weglassung von burhuvar „jagen, Galopp“. z 
Übersetzung liegt vor in VAT, ‚2 > 


Sowie sie sie aber aus dem 
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a5 Kun(-Hia)-su an-da va-ar- | (drehen’ flechten?) sie ihnen 
tat-an-zi na-aS ta-u-ri-in-an-zi | ihre Schwänze. Sie sin 
sna-ad *s Kas-Bu bi-en-na-i | sie an. Er treibt sie 14 Meile, 
I na-asa-ü- gu-mi-e-waa Sa- | er jagt sie Re sat- 
ad-ta-va-ar-ta-an-nna *ı4 |tavartanna Ih Meile. Bm 
Kas-Bu bar-ba-i ü-va-ah-nu- de/n)-aber sieben nennen sie 
va-ar-ma 7 hakzi-i-An-an-i | (es). e 
Die gleiche Wortstellung wird in dem teilweise een une w 
brochenen Zusammenhang von VAT. 13059, EV, 35 anzuneh- wi 
men sein: 
9: ne-ku-uz me-hur-ma Mic: 
ri-ia-an-zi] *’na-aä Ys Kas-Bu- 
20 Gan(-Hin)[-ia bi-en-ne-i 
Egir-pa-ma-ast] bar-ha-a-i 
a-na !; Kas-Bu gr ü-zu-mi- 
e-waa]| "ti-elva-ar-ta- 
an-na [hal-zi-i*-3a-an-zi-ma| 
HmaNkil)-ista-an 3 va-ah- 
nu-v[a-ar bar-hu-va-ar] | e 
Die umgekehrte Wortfolge erscheint VAT. 6698 (— KBo. tat tavasia nn 
IIL,2) Ra. 18-19. mean, 
17_ * ne-ku-uz-me-hur-ma tu- Zur Abendzeit aber schirren 
u-ri-ia-an-zi !na-as !j, Kas-Bu | sie an. Er treibt sie !js Meile 
20 Gan-ia bi-en-na-i bar-ha-i- | und 20 Feld. Er jagt sie aber 
ma-as I Kas-Bu © Sa-ad-ta- | 1 Meile tsattavartanna auzu- 
va-ar-ta-an-na "'a-ü-zu- | möwas. Runden aber sieben 
mi-e-waa-as d-va-ah-nu-va- | nennen sie {es}, 
ar-ma 7 halsi-isa-an-zi 


Um ein leider nur teilweise erhaltenes Wort vermehrt ‚1% | 
tritt dieser Ausdruck in VAT. 6698 (— KBo. IH,2) Va. 61 bis ---- an 
62 auf. u 
®” ___ ne-ku-nz-ıne-hur-ma | Zur Abendzeit aber schirren Me 
[tu-u-riija-an-zi *'|mu a] Kas- | siean. Dann treibt er ! Meile 
Bu 20 Gan(-Hin)-ie bi-en-na-i | und 20 Felder, Er jagt sie 

tauzamäöwa sattavartan- 


J nu-as a-i-za-mi-e-wän 
[än-ad-ta]-va-ar-ta-an- |na_-. niwa 1 Meile. Run- 





Pr 


Br 


Zur Abendzeit aber schfiren "> 
sie! an. [Er treibt] sie ts Meile | 
ad 20 Felder. [Zurück aber] 
jagt er [sie] an ! Meile [!an- 
zumöwa] töfra)vartanna. 
[Sie nennen (es) aber] folgen- 
dermaßen: % Runden [treiben]. 
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na #2 — — "ni-waa 1 Kas- | den aber sieben nemen sie 





Bu bar-ha-i ü-va-ah-nu-va-ar- | (es). 
. ma T hal-ei-j5-Ia-an-i | 
en Mit anderer Endung und einem weiteren neuen Wort 


VAT. 6693 (=KBo. III, 2) Va. 33: 
"ne-ku-uz me-hur-ma in-u-ri- | Zur Abendzeit aber schirren 
in-an-zi na-nd U; Kas-Bu 20 | sie sie an Er treibt #ie 
Gan(-Hin)-ia bi-en-na-i ”"’na-n3 | ! Meile und 20 Felder. Er 
#-ü-24-mi-e-sa #i-i-e-&n | jagt sie Yauzamesa sijesn 
a-na 37 Gan(-Hia) : bar-ha-i | an 37 Felder, und zurück zur 
+ Egir-pa-ia Uru-ri an-da bar- | Stadt hin kommen gejagt 
hn-an-da-us*) i-va-an-zi (d.h.im Galopp). 

rrteenn Noch ein leider nicht übersetztes Wort bietet VAT. 13059, 
IT, 43: 
* ma-ah-ha-an-ma Id-az ar-ha | Sowie sie aber aus dem 
ü-va-an-zi Unaas ! ! ! | Fiuse weg kommen, schirren 
A tn-u-ri-in-an-zi na-a5 | Sie Sie an. Er £reibt sie 
'ı Kas-Bu bi-en-na-i bar-hei- | Ya Meile, jagt aber an 1 Meile: 
ma 1 Kas-Bunn-da #än-ad-ta- | 'sattavartanna sittanna, 
va-ar-ta-an-na #i-id-ta- | Bie nennen (ea) aber sieben 








= an-na **hal-zi-i3-2a-an-zi-ma ı Runden. (Erst nachdem sie) 
Tü-va-u-va-nu-re-ar *gad-zad- | gebadet (worden waren) sind 
ti-nu-an-te-e3 pa-a-ir sie gegangen. ’ 
falkarartanın. Das Wort für eine?) Runde begegnet uns in KBo. 1115, 
Va. 17: 
_ __ ma-ah-ha-an-ma "9 ne- Sowie es aber Abendzeit 
ku-ux-me-hur ki-sa-ri na-a? tu- | wird, sehirrt er sie an, Dünn 


u-ri-ia-ax-zi nu Hs Kas-Bu | treibt er !, Meile und 20 Feld. 
2) Gan-ia !"bi-en-na-i nam-ma- | Er jagt sie wieder 20 Felder 
as 20 Gani-Hia)a-i-ka-va-ar- | aikavartanna, 
ta-an-na bar-ha-a-i | 

und in KBo. III, 5, Vs. 22: 
2! Iu-ug-gad-ta-mna-a$ nam-ma 
tu-u-ri-is-an-zi nu "a Kas-Bu 


Am nächsten Morgen aber 
schirren sie sie wieder an. 





zu KIein. 
2, Form des Accus, Plor, für den Nom. Plar, wie häußg. 
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20 Gan-is *bi-en-na-i nam-mia-as 


e Gan{-Hia) a-i-ka va-ar- 


fa- -An-na bar-ha-a-i 





Dann treibt er. !; Meile und 


20 Feld. Er jagt sie wieder 
| 20 Felder nika vartanna. 


Das Wort für „neun®) Runden‘ ist ohne Üben ge- 


lassen in VAT. 6693 (— KBo. 
’*i-na Ud 2(-Kam)ma hal-ki- 
in 5a ha-la-fu-nu 2-80 a-da- 


An-zZi na-a5 nA-a-Va-ar-ta- 
an-na har-gan-zi na-ad F-na 
Ud %(-Kam) 2 Kas-Bu !jı Kas- 
Bu bi-en-na-i bar-ha-i-ma-as 


a-na 7 Gan-as 38 Egir-pa- ma- 


as a-na 10 Gan(-[Hija) an-da 
bar-ha-i i-na Ud 2/-Kam) Qs- 
Ud-Ma-bad bi-en-na-i na-ad 
3 Kas-Bu'! #°ma-ah-ha-an-ma- 
as ar-ha Ia-a-an-zi usw. 


Ebenso konstruiert ist ein neuer Fachausdruck VAT. 6698 Tabea oyarin 


(— KBo. HL, 2), Wa. 45: 

#na-ns j-na Ud 3(-Kam) Sag- 
Gal az-zi-ig-gan-zi ni-Au-va- 
[a]n-ni-waa-ti-du- u[b- — ®)] 


har-gan-zi * na-ad tu-u-ri-ia-an- | 
zi nu i-na Ud 1(-Kam) 2 Kas- 
Bu ti» Kas-Bu [bi]-en- na-j bar- 
ha-i-ma-as a-na 7 Gan N Beir- 


pa-ma-a3 ana 10 ie 


an-da barhai [ina Ud] a] am 3. Tag (d.h, 3 Tage lang) 
3(-Kam)-ia Qa-Ud-Ma-bad sh- ‚ treibt er sie Immer fürwahr 
en-ni-e3-ki-iz-zi ' ebensoviel. | 


Durch zwei Stellen sind wir in der glücklichen Lage, über ! 











111,2), Rs. 36: 
Am 2, Tag (d.h. 2 Tage lang) 


aber geben sie Gerste ala ihr 
Futter 2mal zu fressen, Bie 


nehmen sie näyartanna. Er 


treibt sie am 2. Tag (d.h. 2 


Tage lang) 2 Meilen (und) 
!4 Meile, jagt sie aber an 
7 Feld, zurück aber jagt er sie 
an 10 Felder. Am 2. "Tag 
(d.h. 2 Tage lang) treibt er 
fürwahr ebensoviel, das (ist) 
3 Meilen. Sowie sie sie aber 
abschirren, USW. 


Sie fressen am 3. Tag (d.h. 
3 lat lang) Futter, sie neh- 
'nisuvanniwatidu[ppa ®]: 

Sie schirren sie an. Dann 
treibt er am 1. Tage 2 Meilen 
(und) *s Meile; er jagt sie 
aber an 7 Feld. Zurück aber 
jagt er sie an 10 Felder und 


e „Runden“, in denen das „Jagen“ geschieht, genauere Aus- 


kunft zu erhalten. 


I} Mit Jensen. 


2) Vielleicht fehlte 1 Zeichen : dann wahrscheinlich -pi. 









a 2 0 et , 
- > 
—_ a  — wur 
f 2 P 
an > 

"u; 


« L 1 1 ‚ 
iR „ « = ir 
=. . & act - h R 

- — je = L 


4 
r Pe. 








en 
« 
— 
S .. ". vo 
’% i “ar 


262 E. Forrer, Die Inschriften und Sprächen des Hatti- Reiches, 


VAT. 6693 (=KBo. II, 2), Vs. 21-97. 


2% 


zi a na-as na-va-ar-ta-an- 
ni * vea-Sa-an-na-äa-ia 
1 Kas-Bu 50 Gan(-Hia)-ia bar- 
ha-i ana Ya-3a-an-ni-ma 
2* har-ga-tar&e-id 6 Gan bal- 
ha-tar-3eid-ma 4 Gan(-Hia) 
va-5a-an-na-ma °70-5g va- 
ah-nu-zi 


Ein 'vasanna von anderer 
VAT. 13059, IV, 22—23: | 
*_ _ _ na-ad ar-ra-an-du-uf tu- 
u-ri-ia-an-zi na-a& 1 Kas-Bu 
2) Gun(-Hia) ?®bar-ha-an-du-us 
pa-a-an-zi va-Sa-an-na "na- 
a5 bar-ku-va-tar-se-id 5 Gan 
Ama-zu-ma 3 Gan !, Gan-ia 
"4 a-ra-ah-za-an-da-ma-as iS-tn 
Iz(-Hia) va-ah-nu-ma-aln-za] | 
*> Ansu-Kur-Ra(-Mes)-ma a-ra- 
ah-za-an-da 7-5g va-ah-nu-zi 


- - - nAM-ma-as tu-u-ri-ia-an- | 


Sie schirren sie wieder an. 
Er treibt sie fnavartanni 


rasannasaja 1 Meile und 
80 Felder. An einem *tya- 
sanni aber (ist) seine Licht- 


4 Felder. Das 'rasan na aber 


9 mal umrundet er. 


Größe leruen wir kennen aus 


Sie schirren sie als abge- 
spülte?) an. Sie gehen I Meile 
20 Felder getrieben (=im Trab) 
das 'vasanna. Dies (ist) seiner 
Lichtweite nach 5 Feld, seine 


' Breite aber 3 Feld und 1, Feld. 


Drum herum aber ist es mit 
Hölzern umgeben. Die Pferde 


' aber wendet er drum herum 
| siebenmal. 9 


Statt der gut kanisischen Substantiv-Bildung auf -tar bei 


dem Substantiv balhatar gibt es auch die Bildung auf -asti: 


balhasti?) „Breite“ wie dalugasti „Länge® zu dalugnä „lang*®, 
doch gibt es meines Wissens sonst keine Substantiv-Bildungen 





auf -aSti, weswegen sie wohl als fromdes Sprachgut anzusehen 
sind. barkuvatar und (schlecht) bargatar von barkuis (schlecht 
auch 1. barkas, 2, bargau(v)a&) „rein, hell, licht“: daher meine 
Übersetzung „Lichtweite®. Viereckig kann das vasanna nicht 


gewesen sein, sonst würde dalugasti statt barkuvatar gengt = 
sein. „Lichtweite, Durchmesser® führt auf eine rundliche, also 


hier ovale Gestalt des 'vasanna. Dieser. Platz war mit 
„Hölzern“ eingezäunt oder eher nur durch einzelne Pfähle ab- 


1) Sie waren vorher im Flusse gebadet worden. 
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grenzt, und außen herum fuhr der Pferdekundige. Das 
'vasanna war also ein einfaches Stadion, um das die zanden: 
gefahren wurden. 


Wäre es ein Viereck von # „Feldern“ Länge a 


4 „Feldern“ Breite, so würde eine Bunde 20 „Felder“ betragen, 
neun Runden also 180 Felder, das aind u: ! Kas#=-Bu und 
50 Felder. Er jagt hier an der ersteren Stelle 'navartanni 
vasannasaja. Daß navartanni „in neun Runden“ ein kanisisch 
gehildeter Dativ wäre, ist nicht wahrscheinlich, denn er müßte 
doch nach den kanisischen Substantiven auf ‚anna gebildet 
sein; von solchen ist mir aber eine Dativ-Form noch nicht be- 
kannt geworden. Das -ja von *vasannasaja als kanisisch -ja 
„und, auch“ aufzufassen, geht deshalb nicht, weil dann beide 
Worte im gleichen Fall stehen müßten. Die Formen werden 


also der Mands-Sprache angehören: navartanni entspricht dem - 


 altindischen Lokativ, und es ist wohl nur Ungenauigkeit des 
Schreibers, daß er nicht *na-va-ar-ts-an-ni-e schreibt. tvasan- 
nasaja ist eine ältere Form des altindischen Genitivs auf -sya 
der a-Stümme: „in neun Runden des Stadions.“ 

Da die Rachunme von 150 Feldern auf 9 Runden zur Vor- 
aussetzung eines Vierecks paßt, muß auch unser Verfasser seine 
Runden so berechnet haben. Das Stadion wird also ein Vier- 
eck mit abgerundeten Ecken gewesen sein. 

Zu dieser Auffassung von navartanni stimmt, daß ‚am 
Stadion“ durch die babylonische Präposition ana mit 'vasanni 
wiedergegeben wird. Die als Akkusativ benutzte Form lautet 
VAT. 6693 Vs. 2# und VAT. 13059, IV, 22 vasanna, also der 
reine Stamm ohne Endung, Zu beachten ist noch, daß der 
Verfasser unsrer Tafeln vasanna als persönlich, nicht als säch- 
lich konstruiert. 

Für VAT. 13059 ergibt sich 17 Felder als Runde eines 
Stadions von 5 Feldern Durchmesser und 34, Feldern Breite, 
Eine genaue Untersuchung des Zusammenhangs zwischen der 
Zahl der Runden und der zurückgelegten Strecke würde hier 
zu weit führen, Für denjenigen, der dieser Frage nachgehen 
will, führe ieh hier die wenigen Erwähnungen von „Runden“ 
an, bei denen die Fachausdrücke nicht ausdrücklich genannt 
sind. 
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ei 

VAT. 18059, L 10.0 Er E 

Sowie es uber mittlere ® 

Murub ki-Sa-/ri] na-a3 tu-u-ri-zi- (Nacht-Wache wird, schirrt | 

"na-as 'iı Kas-Bu 20 Gan-ia |er sie an Er treibt. sie Bi 

hi-en-na-i bar-ha-i-ma *a-na | !ı Meile und 20 Feld, jagt ER 
37 Gan(-Hia)-ia !) hal-zi-is-sa- aber an 37 Felder. Sie nennen 











ci 









an-zi-ma 2 va-ah-nu-va-u-ar | (es) aber zwei Runden der 
sa En-Nu-Un Murub mittleren (Nacht)wache, 


> ma-ah-ha- -an-ına ar-ha la-a- | Sowie ‚sie, aber abschirren. | 
an-zi na-al 350 ar-ra-an-zi | spülen sie sie 3mal ab, ie 
*na-al gad-gad-ti-nu-an-si ma- | baden sie. Sowie die Some 
ah-ha-an-ma (An-)Ud-us u-iz-zi | aber ae schirren sie ‚sie u 
"nia-as fu-u-ri-ia-an-i na-aR x 
!s Kas-Bu bi-en-na-i 5 nam- Fa sie wieder weiter an 
ma-a5 pa-ra-a a-na 60430Gan- | 90 Felder. Runden aber nen- Ä 
(His) bar-ha-a-i ’ra-ah-nu-u- | nen sie (es) sechs. - 
vo-ar-ma 6 hal-zi-iS-&u-an-zi 

Da im zweiten Abschnitt der Boxsenaufwang berichtet 
wird, handelt es sich im- ersten. wie. angedeutet, um Nacht- 
nicht Tagwachen, Hierdurch wird uns also eine Zeitrechnung 
nach Nachtwachen — wie in Babylonien — für unser arisches Volk 
ausdrücklich bezeugt. Einer der unübersetzten Fachausdrücke 
wird also vermutlich eine solche Zeitangabe enthalten 


VAT, 18059, IL 1—4. 


#1 ma-ah-ha-an-na En-Nu-Un Sowie sich aber die mittlere. 
Murub ti-i-e-iv—zi "na-as tu- Nachtwache einstellt, schirren 
[al-ri-ia-an-zi na-a5 !; Kas-Bu | sie sie an. Er treibt sie 
2) Gan(-Hin) °*bi-en-na-i bar- a gen 20 Felder, jagt aber 





ha-i-ma a-na "rs Kas-Bu an-da ja Meile, Runden aber drei 
"*üi-ra-ah-hu'-u-va-ar-ma 3 hal- ae sie (e8). | BA 
zi-15-3a-an-zi \ . #2 


VAT. 13059, IL, 5356. 
*__ _ ne-kuus me-hur-mia] Zu Anand Er: 
*tu-v-ri-in-an-zi na-as 4; Kas- | sie un. Er treibt. sie t Meile 


-D Das ia nd kachr des Textes ist überflänig, oder ist dia 
+ Meile* ausgefallen? ki 


Bu 20 Gan-ia bi-e/n-na-i] ;5 bar- 08 20 Feld, 


| - ba-i-ma !, Kas-Bu |hal]-zi-is- 
Sa-an- zi-ma 5 *’va-ah-nu-va- 
u-ar 





VAT. 136% 
13 nans Ina  En-Nu-Un | 
Murub !*|tu]-u-ri-ia-an-zi na-as 
!4 Kas-Bu 20 Gan-ia 13[bil- 
en-na-i bur-ha-i-ma !/a Kas-Bu 
‚di-va-ah-nu-va-u-ar-ma 1[3]hal- 
2i-15-&n-an-Zi 


Ve 


#2ne-ku-uz me-hur-ma tu-u-ri- 
in-an-zi na-as Sn-Si 7 Gan bi- 
en-na-i va-ar'-u-va-ar-ma 4 ! 





At ae 
2 - = . "\ 
" wi 


22 fne]-ku-uz me-hur-ma fu-u-ri- | 
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KBo. 11T, 5, III.52—53. 


VAT. 13059, 


Te Au 


; Hatti-Beiches, ne 


‚er jagt 'aber 
!;, Meile. Sie nennen (es) aber 
drei Runden. 


i ER sie in ‚der mitt- 
 leren Nachtwache an. Er treibt 


aie !i; Meile und 20 Feld, jagt 
aber ! Meile. 
[drei] nennen sie es, 


Zur Abendzeit aber schirren 


‘sie an. Er treibt sie 67 Feld. 


Runden aber vier ! 


II. 22 — 25; 
Zur Abendzeit aber schirren 


 jaanfzi] **ina-as] 1a Kas-Bu | sie an. Er treibt sie !js Meile 
20 Gan[-Hia-ia bi-en-/na-i) | und 20 Felder, Er jagt ___ 
#4 _ _ er Is Kas-Bu 230 Gan- | !; Meile und 20 Felder. Run- 
x (-Hia}-ih [bar-ha-i] #3 [va-ah]- den aber fünf nennen sie (es). 
ir nu-va-u-ar-ma 5 hal-zi-is-Sa- 
= an-zi | 

: VAT, 13059, IV,6— 9. 


5- - m/a-ah-ba]-an-ma ne-ku- 
ur me-hur ki-ta-ri "[na-nd] tu 
— -ri-ia-an-zi na-aS !s Kas-Bu 
7 Gan-ia *[bi]-en-na-i bar-ha- 
 . an-zi-in Yı Kas-Bu 27 Gan-in 
 * "[ü-vaJ-ah-nu-va-u-va- ar-ma 5 | 
— bal-zi-i3-Sa-an-zi 





und sie jagen 
237 Feld. 





Sowie es aber Abendzeit 


wird, schirren sie sie an, Er 


treibt sie !/s Meile und 27 Feld 
!/, Meile und 


nennen sie (es). 


KbBo. HI,5, IV, 23— 30. 


_ — .#__ ne-ku-uz me-hur-ma Bac| Zur Abendzeit aber schirrt 
Br Ei 2 nn-as 1a Kas-Bu | ‚ı er an. Er treibt sie ta Meile 
R, Zeitschrift d. Deutsch. Maren. es. Bi. c2923)- 13 
? t\ | 
u. 


Runden aber 


Runden aher fünf 
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20 Gan(-Hia)-in bi-en-na-i nam- | und 20 Felder, er jagt sie wie- 
ma-us3 WEgir-pa Y Kas-Bu | der zurück 4. Meile und 27 Feld. „ 
27 Gan-in bar-ha-a-i ü-va-ah- | Runden aber fünf, 
Al-va-ar-Tma 5 | 

Die beiden Stadien haben 6 bzw. 5 Felder Lächtweite, sind 


also etwa 360 bzw. 300 Meter lang, womit das Genseingrischinehe 
Stadion von 146 Meter, das olympische von 192 Meter und die 


u 


= 


% 


die 2700 Meter lang, 100 Meter breit ist. Ob bei den 
ER Leuten statt der Länge des Stadions vielmehr seine 
Runde {vartanna) geraderu als Lüngenmaß von 20 Feldern — 
2400 Ellen = 1200 Meter bzw. von 17 Feldern — 2040 Ellen 
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nieht sicher zu erkennen?) 
Bevor wir zu weiteren Fachausdrücken übergehen könmen, 
muß die Art betrachtet werden, wie hier zusammengesetzte 
Worte gebildet werden. In KBo. 411,5,.1,22 ist aika vurtarına 
„eine Runde*,— ultindisch öka ‚eins®, wofür älteres *aika 
vorauszusetzen ist — in zwei Worten geschrieben, in I, 17 in 
einem Worte. In VAT. 6693 (= KBo. III, 2) Rs.58 panzavar- 
tanna und Rs. 05 teravartanna sehen wir panzu bzw. tern und 
vartanıa zu einem Worte verbunden, ohne. daß irgendwelche 
Veränderungen eintreten (in Übereineiiunmng mit dem Alt- 
indischen). In KBo. I11,5, IIL 17 !terörtanna ist art >5 
geworden und zwar wohl auf die Weise, daß darch Verngerung 
der Betonung infolge der Zusummenziehung vartanına zu urtannna 
wurde, indem ar der 2. Stufe zu r der ersten Stufe reduziert 
und vrtanne urtanna ausgesprochen wurde. *tsraurtanna wurde 
denn, wie nach altindischer Regel, zu törörtanna, 
Der Ausdruck *töraortan äuzamöwa in KBo. II, 5, IL37 
zeigt mehrere Eigentümlichkeiten. Ich kann nicht glauben, 
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1) €. Schuchardt „Stonehengr" id. Prühistor. Zeitschrift HI as, 
Heft 4. 
“ Wie ich nachträglich soha, iat altbnlgnrische warsta vom aelben indo- 
germanischen Stamme vert- abgeleitet und bedeutet nach A. Walde „Iatein. 
ekym: Wörkerbuch" (rerto) im Altbulgarischen „Stadium“, Als Längenmuß in 
liußland war es bis 1845 = 1077 Meter. Damit ist auch für denslarischen Zweig 
ären  aghad „Bands“ der Bennbahn als Angenm 
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(richtiger rund 2000 Ellen?) — 1020 Meter benutzt wurde, a b3 


m. Rennbahn bei Stonehenge!) in England. zu vergleichen. | 
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daß er z0 etwas Ursprüngliches sei, sondern möchte vermuten, Ir 

daß der Schreiber aus dem gesprochenen 'törörfannauzamews 3 

schriftsprachliche Formen wiederherstellen wollte, dabei aber r 

in die Irre gegnngen ist, indem er aus 'terörtannäuzumewa zwar > 
türa richtig herausgelöst, aber örtan bestehen gelussen hat, N: 
Wie die Stellen zeigen, wo der Stamm 'auzam® allein vor- Se 
kommt (VAT.6693, Va. 6, 33,61, Rs. 19), lautet er mit kurzem 
“an. Wie im Altindischen -a+a- >-4- wird, wurde 'terörtanna - 
 auzamawa > *terörtannauzamewa. Unser Schreiber hat hier Ba _ 
fulech *tärörflin Auzamewa abgetrennt. Möglicherweise ist x 
!nnvartanni vasannasaja statt *nnvartanne vasannasaja als Ver- = 
kürzung infolge der Zusammenziehung zu deuten, na-va-ar- 3 
ta-an-ni und na-a-va-ar-ta-an-na sind wohl als unvrollkommene - 
Schreibungen für *nav-vartanni)a anzusehen. Br; 
u-li-za-mi-e-wus kann ebensogut TauzamEwa wie 'avzamewa umamems zz N 
wiedergeben. Es wird in KBo. 111,5, I,46—48 mit dem In- Per 
finitiv barbayar „jsgen® gleichgesetzt. Aus der Gegenüber- ir‘ 
stellung mit der Form 'auzumtsa ergibt sich 'nuzume- als Ei 
Stamm, -wa also als Endung des Infinitivs oder eines gleich- . 
wertigen Verbal-Substantive. Solche sind die altindischen Sub- u 
stantive auf -man und -van (z. B. karman „Tat“, Wurzel kar & 


„tm“, deren Nominativ auf -ma bzw. -vä auslautet. Anch 
salteue Infinitive auf -mane, -vane werden von den -man- und 
-van-Stämmen gebildet 
Für "auzamösa sijesa (VAT. 6693 (— KBo. TH, 2) Va. 33)taumumen eis 
ist die Bedeutung „in zweimaligem Jagen“ zu erwarten, denn” Jume 
in mehr als zwei Absätzen wird. die geringe Zahl von 37 Feldern - 
nieht zurückgelegt worden sein In == ist entsprechend navar- 
tanni die Endung des Lokative dieses Infinitivs zu sehen. Je x 
nachdem welche Zahlart 'sijesa darstellt, steht der Infinitiv 3 
im Singular oder Dual. Die altindischen Endungen des Lo- 
kutivs der -man- und -van-Stämme sind im Singular: -ı, im 
Dual: -0s, im Plural: -u, stimmen also. nicht überein. Sind 
hier vielleicht die Infinitive auf -ase zum Vergleich heran- 
zuxiechen ? f. 
Auch in *siniselläuzamöwa sehen wir -a—-a- >ä ver- 1 neun Z 
schmolzen. Es bedeutet ;2mal jagen*, aber das Zahlwort ist un 
vorläufig ebensowenig erklürbar wie 'sijesa, | u 
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Besonders aufmerksam ist zu machen auf die Eigentümlich- 


keit in der Sehreibung, daß "vartanna und *vasanna stets mit 


dem Zeichen va, auzum&wa dagegen stets mit dem Zeichen was 
geschrieben ist; da der Schreiber darin gar nicht schwankt, 


müssen hier zwei verschiedene Laute gesprochen worden sein. 


Der durch va geschriebene Laut ist der einzige v- Laut, den 


die kanisische Sprache besitzt und seiner Natur nach eim kon- 


sonantisches u (=uj. Der durch waa geschriebene Laut dn- 
gegen tritt hauptsächlich im Harrischen und (Proto-)Hattischen 


auf und ist seiner Natur nach ein spirantisches b (= b). Die 
kanisischen Schreiber haben diese beiden Laute, von denen | 


letzterer nur in Fremdworten und Namen auftritt, stets streng 
auseinandergehalten, z. B, werden die Götter *Wahisi und 
Zibarwa stets auch im kanisischen Text waa-a-hi-5i und zi-bar- 
was und die Speissart Ftabarwasın stets ta-bar-wäau-3u-un ge- 
schrieben, In unserer arischen Sprache werden also zweifellos 
“wei verschiedene W-Lante unterschieden: v (— u) und w (bj. 
Und tatsächlich weist auch das Nebeneinander im Urindischen 
von dä-mane und dä-väne „zu geben“ darauf hin, daß hier 
ursprünglich ein w gesprochen wurde, das im einen Falle zu m, 


im anderen zu v wurde. Dieselbe Endung ist im Kanisischen + 


in gleicher Bedeutung zu !-ovan (z. B. fija-ovan „zu tun“) ge- 
worden, im Griechischen dagegen (und im Lurvischen, „siehe 
dies) zum Partizipium, des Mediums -weros (luvisch -mans-). 
Auch die Form der Endung der 1. Plur. Prt. Akt. !-oen im 
Kanisischen gegenüber griechisch -uer, setzt für die Zeit: der 


Sprachgemeinsamkeit, die meiner Ansicht nach in diesäm Fall 


vor der indogermanischen Spracheinheit liegt, einen Mittellaut 
zwischen m und v, nämlich w voraus, | | 
Nicht nur in der Schreibung dieses w-Lantes schließen «ich 


‚diese Fachausdrücke der Schreibweise des Harrischen an, son- 
dern auch durch die Wiedergabe von ts durch ti-e, sel durch 
Si-el, 'm@ durch mi-e, was man nach kanisischer Schreibweise ” 


te-e, &e-el, me-e schreiben würde, während im allgemeinen 
H-e='tje, Sirel= 'sjel, mie='mje wäre, Die Variante a-i-za- 
mi-t-was neben a-d-zu-mi-e-wau macht die Lesung !auzomöwa 
wahrscheinlich, ni-#u-va-[a]jo-ni-waa-ti-du-u[b-pa ?] ist vielleicht 
in ni-Su-va-an-ni-wau ti-du-u[b-pa ?] aufzulösen, und nisuvanniwa 
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ist ein Infinitiv wie fauzomöwa. Seine Erklürung, wie die von 
0 Aeiikkanme mul der Zukunft überlassen bleibe 2 E: 

E. ‚Der leichteren "Übersichtlichkeit halber seien alle Fach- Zu wu + 
% ausdrücke dieser Texte zusammengestellt: _ Fachausdrtieke 

'aika vartanna und taikavartanna= „eine Runde“. 

ttöravartanına und "terirtanna | ? 

et — „3 Runden“. 
tteraortan äuzamswa—,„3 Runden jagen“. 

'panzavartanna = „s Runden“, 

"anttavartarına uuzomewas—,T Runden jagen“. 
 Nauzomawn ‚sattavartanna = „7 Runden jagen“. 
h Yanzamöwa [satta|vartenna _ _ - niwa=, Ü ern 
—— - faatvartanna sittanna—=,„7 Runden _ _ _ 
 ı  nävartanna— „d Runden“ j 
_ navarkanni yasannasaja— „in d Runden des Stadions“. 
'Yrasınna= „das (Nom. und Akk.) Stadion*. 

Irasanni — a) Stadion“. 

tauzomösa sijesa— „in zweimaligem!” Jagen“, 

!sinisellauzamawa= „zweimal jagen“. 

Hainiselljäuzamiwa= „zweimal jagen“. 

Inis(ujvanniwad/tid/tub! pa = _ _ _ - - 

tmüli buva __ _ (VAT. 13059, 1, 27) in sehr. abgebrochenem 
Pusammenhang : fraglich, ob "Fachausdruck. 
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Sprachliche Seltsamkeiten aus Morgenland 
und Abendland. | 


Yon 


Enno Litimann. 


Die Zeiten, in denen man Iucus a non Incende ableitete, 
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sind für die wissenschaftliche Sprachforschung längst vorüber. 


Auch aus den vielen semitischen Wörtern mit entgegengesetzten 
Hauptbedeutungen, den 'addad, die Nöldeke in seinen Neuen 


Beiträgen zur semitischen Sprachwissenschaft, 8. 67—105 wo 


wmeisterhaft behandelt hat, wird kein kritischer Philologe mehr 
auf den „Gegensinn der Urworte“ schließen, wie Karl Abel 


es noch 1885 tat; in diesen Worten darf man auch keine 


Hegelsche These, Anfithese und Synthese sehen, sondern jedes 


einzelne Wort mn& auf seine Grundbedeutung und Bedeutungs- _ 
entwicklung hin untersucht werden, und dabei ergeben sich 


dann gewisse Bedeutungskategorien, die ja auch Nöldeke 
gebührend hervorgehoben hat, In scheinbar exakter natur- 
wissenschaftlicher Weise suchte Rudolf Falb in seinem Buche 
„Die Andes-Sprachen in ihrem Zusammenhange mit dem semi- 
tisehen Sprachstamme* sein Prinzip der „Logoplastik* für den 
„Gegensimn der Urworte* nutzbar zu machen, indem er Ur- 
worte suchte, die dureh "Umstellung der äußeren Lautform 


einen entgegengesetzten Sinn erhielten, Avara +rahrn — „Schlange 


+ Gegenschlauge“, „Licht Finsternis“ (8. 16) usw. Daß seine 


Aw häufig sehr geschickt kombinierten, aber doch ganz kritik- 


losen Zusammenstellungen nicht ernst zu nehmen sind, braucht 
hier nieht weiter ausgeführt zu werden. Freilich kommen 







delt es sich um bewußte und willkürliche Neuschöpfungen 





bereits entwickelter Sprachen zum Zwecke der Geheimhal tung, 
Da wird z.B. der Name Baruch im Rubach verändert, ‚damit 
man ihn nicht so leicht erkennen kann; oder in Gamersprachen 
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werden die Silben umgestellt, worüber ua. mein „Zigeuner- 
Arabisch“ 8. 5ff- zu vergleichen wäre; oder „geheime Namen* 
der Gottheit werden durch Umstellung aus bekannten Namen 
gebildet, wie z, B. in Athiopischen Zauberrollen gah aus haqy 
„Gott (eigentlich „Wahrheit”) u.ä... vgl. Zeitschr. f. Assyrio- 
logie, Bd. 23, 8. 169, Anm, 7. 

Das Streben, die Herkunft und den Ursprung der Dinge 
und Wörter kennenzulernen, iet tief in der menschlichen 
Seele begründet, Das nachdenkliche Kind, das so viel ‚neue 
Eindrücke durch Gesicht und Gehör aufnimmt, fragt die 
Erwächsanen seiner Umgebung nach allem; es fragt, woher die 
Fliege kommt, die durch das Zimmer fliegt; es fragt, woher 
die ganze Welt kommt, und wenn ihm geantwortet wird, daß 
der liebe Gott sie geschaffen habe, s0 fragt es weiter: „Woher 
kommt denn der liebe Gott?* Die menschliche Sprache ist 
für solche. Fragen ein sehr beliebtes "Thema, Äußerer Gleich- 
klang bietet den ersten Anhalt; so fragte ein Knabe, der beim 
Spielen im Garten Bandalen trug, ob das Wort Sandalen davon 
herkäme, daß man mit ihnen auf dem Sande spiele. Besser 
waren die Etymolögien früherer Jahrhunderte häufig auch 
nicht; ja sogar heute begegnet man noch gelegentlich solchen 
Ideen. Jedenfalls beschäftigt gerade die. Etymologie das 
menschliche Denken unendlich oft; sie bat rersehiedentlich 
den ersten Antrieb zu wissenschaftlicher Sprachbetrachtung 
gegeben. Bei den Griechen stritt man sich über die Frage, 
ob die Wörter ihre Bedeutung giesı oder “for, ihrer Natur 
nach oder durch willkürliches menschliches Übereinkommen, 
erhalten hätten. Und wenn im Jahre 1555 Falb behauptet 
(8. 25): „Ein physiologisches Gesetz ist ea, das in der Urzeii 
der Menschheit auf harmonische Weise zum Ausdruck gelangte, 
das Gesetz, nach welchem der durch ein bestimmtes Urgan 
\ hervorgebrachte Lauf zuerst und vor allem dieses Urgan 
selbst bedeutete: der Zungenlaut die „Zunge“, der Kehllaut 
den „offenen Mund“, — 0 kehrt er gewissermaßen unbewußt zur 
gios-Theorie zurück. Wenn diese Theorie richtig wäre, sv 
dürfte die gesamte Mensehheit eigentlich nur eine und dieselbe 
Sprache haben. Damit soll natürlich die Lautmalerei in keiner- 
lei Weise bestritten werden. 


„* 
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daß im Tigr@, einer semitischen Sprache Nordabessiniens,. die 


Ieiten, Aimara-Keöhua einerseits mit den semitischen Sprachen 
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Aber die Etymologie ist eins der schwierigsten Gebiete 
der Sprachwissenschaft, und gerade in ihr wurden und werden 
viele Irrwege eingeschlagen. Oft hängt auch die Erkenntnis | 
des Richtigen von einem Zufalle ab. Wenn man z.B. erfährt, 


Wörter für „Ohr“ und „Stamm“ gleichlauten, so weiß man 
zunächst nicht, wie man das zusammenreimen soll. Als ich 
zuerst einen Eingeborenen fragen hörte: „Von welchem Ohr 
ist der Mann ?*, verstand ieh die Frage überhaupt nicht, Dann 
lernte ich, daß „Ohr" — „Stamm“ sei, und als ich später hörte, vn 
daß die Rassen der Rinder durch Einschnitte an den Ohren 
bezeichnet werden, erkannte ich, daß in dieser Sprache Rinder--  _ 
rassen und Menschenstämme zueinander in Beziehung gebracht 
sind. Ähnliche Fälle kommen in allen Sprachen vor; oft wer- 
den uns dann die richtigen Etymologien unbekannt bleiben, 
wenn wir die ihnen zugrunde liegenden Tatsachen nicht mehr. 
kennen, ge Zu rd 
Falb schildert auf 8.4, wie er dazu gekommen ist; die - 
Verwandtschaft der südamerikanischen. Andes-Sprachen mit den 
semitischen Sprachen zu erkennen. Er befand sich in Bolivia. 
„Es war selbstverständlich, dass ich mich zuerst nach dem 
Worte erkundigte, welches hier „Stern“ bedeutet.. Gleich die 
erste Auskunft: Anura hvara „Sterne“ traf mich wie eim Schuss 2 
ins Centrum, Denn der Auklang an pers. heare „Sonne“, hebr. 
or „Licht“, eyr, ar-ur-4 „Funke war so auffallend und der. | 
Lautwandel in diesen Analogien so streng nach den physiolo- 
gischen Gesetzen verlaufend, dass niemand gedankenlos daran 
vorübergehen konnte.“ 
Dieser Fall ist typisch. Trotzdem bereits J.J.v. Tsohudi : 
in seiner glänzenden Darstellung der Kechun-!/Sprache (1853) 
die voreiligen Vergleiche der Indianersprachen mit anderen 
Sprachstämmen richtig charakterisiert und sogar auch zufällige , 
Gleichklänge zwischen Kethua-Worten mit Sanskrit-Wurzeln 
angeführt hatte, ließ Falb sich doch durch seinen Einfall ver- 





. % Den von Tachudi durch e und schrüggestricheli 
gegebenen Laut bereichne ich durch dh. 
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andererseits in näheren Zusammenhang zu bringen und nun mit 


bewundernäwerter Dialektik und ungerügelter Phantas seine 


These zu begründen. Daß pers Avare auf eine Wurzel srar 
zurückgeht, daß Semitisch und Indogermanisch nicht so olme 
weiteres nebeneinander gesetzt werden dürfen, sei hier nur 
kurz erwähnt. 


Mit Recht fragt v. Tschudi. I; 8.7, nachdem er auf alle 
die vergeblichen Versuche der Etymologiker hingewiesen hat: 


'„Darf man sich wundern, wenn unter dieser Menge hin und 


wieder einzelne Worte nach Laut und Sinn miteinander über- 
einstimmen?* In der Tat, die sprachlichen Laute, die der 
Artikulationsapparat hervorbringen kann, stellen ein bestimmtes 
begrenztes Gebiet dar, und es wäre sonderbar, wenn aus 
der gegebenen Menge von Lauten und ihren Kombinations- 
möglichkeiten nicht auch hin und wieder in verschiedenen 


Sprachen zu verschiedenen Zeiten gleiche Lautverbindungen mit ber 


gleicher Bedeutung entstehen würden. 

Daß daraus keine weiteren Schlüsse gezogen werden dürfen, 
außer nach sorzfültigster Untersuchung, bedarf keiner weiteren 
Erörterungen. Es wird auch niemandem ‚einfallen, wenn er in 


- griechischen Urkunden aus Ägypten die Eigennamen MvdAnoos, 


Ihreo und Irpofhäos liest, daraus zu’schließen, daß in jener 
Zeits die deutschen Familien Müller, Piper und Strobel in 
Ägypten ansüssig gewesen wären. Da ich seit längerer Zeit 
gelegentlich solche zufälligen Gleichklänge gesammelt habe, s0 
stelle ich sie hier zusammen, ohne den Anspruch auf irgend- 


_ welche Vollständigkeit zu erheben, aber in der Hoffnung, einiges 
Nene. worauf in sprachwissenschaftlichen Werken noch nicht 


hingewiesen ist, bieten zu’kännen. Verweise sollen am Schlusse 


in der alphabetischen Liste gegeben ‚werden, wenn sie nötig 


sind. Natürlich sind mir viele der hier in die Betrachtung ge- 
zogenen Sprachen nur ganz oberflächlich aus den Wörterbüchern 
bekannt, und ich vermeide daher fast alle etymologischen Er- 
örterungen, obgleich ich solche hei den mir vertrauteren Sprachen 
sehen könnte. Fe: 

Das bekannte Musterbeispiel für solehe Kuriasitäten ist das 
koptische Wort (1) seumt, ‚das auf deutsch (7) „Scheune“ bedeutet. 
Da der Ausdruck „Scheune“ hauptsächlich nur im niederdeutschen 
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Sprachgebiete gebraucht wird, während man in Mittel- "und > 


Süddeutschland „Scheuer“ oder „Stadel* sagt, so würde einem, 


der Plattdeutsch vom Koptischen ableiten möchte, auch das 





folgende Wort willkommen sein. Koptisch (3) noeik bedeutet 


im salidischen Dialekte „Ehebrecher*, ursprünglich „fututor“ 


{= arabisch na’ik), und im Niederdoutsehen bedeutet (4) nüken 


„futnere*. Aber das Plattdenutsche: müßte dann alsbald seinen 
koptischen Ruhm mit dem Japanischen teilen. Denn dem koptischen 


Worte (5) Aime „Frau® stellt sich das ‚Japanische (6) hima 


„Dame, Prinzessin* zur Seite; und wie nahe die Fürstinnen den 
gewöhnlichen sterblichen Frauen stehen, sieht man ja aus den 
englischen Wörtern yueen und guean, die mit yurj usw., aber 
auch mit niederdentsch Quene „junge Kuh“ gleichen Stam- 
mes sind, 

Sehr merkwürdig mutet es uns an, wenn wir die nieder- 
deutschen Pronomina für „er* und „ae“ (7) he und se genau in 
der gleichen Form: (8) he und se im Mehri, einer altertümlichen 
semitischen Mundart im heutigen Südarabien, wiederfinden; dabei 
sei aber nicht verschwiegen, daß wir als die ursprünglichen 
Formen im Mehri Au'a und sa ansetzen müssen. Und eben- 
so seltsam ist es, wenn das arabische Wort (9) "akkör den 


10) „Ackerer“ bezeichnet. Freilich, die alten arabischen Beduinen 


haben nicht geackert, und so ist dies Wort aus dem Syrischen 
übernommen; die Syrer ihrerseits erhielten ‘es von den Assyrern, 

Das mittelhochdeutsche Wort (11) rrf „Ufer, Uferzoll, Platz 
am Ufer, wo das getriftete Holz aufgeschichtet wird“ lautet 


ganz gleich dem arabischen (12) rif „Ufer“, das sich auf Kultur- 


land an Flußufern und Meeresufern beziehen kann und ins- 
besondere die fruchtbare Uferlandschaft von Marokko bezeichnet; 
deshalb waren auch die. früher so gefürchteten „Riffpiraten“ 


- nicht auf felsigen Riffen, sondern im Uferlande Rif zu Hause. 


Wenn das arabische Wort (15) dawfıe) durch „Tau“ über- 
setzt wird, 50 ist das zwar an sich richtig, aber ursprünglich 
heißt dann) „einsehäftig“, und es kann daher nur rap einem 
„einschäftigen Tau“ gebraucht werden, EyAPIS 


Ein zweites Musterboispiel ist das Delugu-Wort (15); je mr : = I 


„schicken“, das dem griechischen (16) &ue so ähnlich lantet. 
Aber das Telugu ist bekanntlich eine: der Dravids-Sprachen in 


a 
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Indien, die mit dem arischen Sprachstamm nicht verwandt 
sind. Noch weiter östlich werden die malayıschen Sprachen 
gesprochen, in denen sich ein sonderbarer Gleichklang mit dem 
Neugriechischen findet; denn im Malayischen heißt (17) mata 
„das Auge“, und in poetischer Weise wird die Some malaharı 
„das Auge des Tages“ genannt, Im Neugriechischen ist (15) 
scan „Ans Auge”; doch dies Wort ist aus duudrfor) verkürzt. 
Ein malayischer Dislekt, die Sprache der Tagalen auf den 
Philippinen, besitzt ein Wort (19) dila „die Zunge“, während (24) 
dil das gewöhnliche Wort für „Zunge im Türkischen ist. Gerade 
das Tagalische und das verwandte Madagassische, die Sprache 





dor von Osten eingewanderten Howas auf Madagaskar, bieten A 
eine Menge einheimischer Wurzeln, die an gleichbedeutende E 
Wörter in verschiedenen semitischen Sprachen anklingen, wobei N. 
selbstvorständlich die arabischen Lehnwörter sußer Betracht Fa 
hieihen. Alle aufzuzählen würde hier zu weit führen. u 
In Abessinien, dem Lande der Völkermischungen. der =. 
Gegensätze in Natur und Kultur, aber auch der sprachlichen, h, 
sozialen, religiösen und kulturellen Fossilien, gibt es bekannt- Er 
lich eine große Anzahl von Sprachen, die drei verschiedenen r 
Familien angehören. Semitische, hamitische und einheimisch- 
afrikanische Sprachen ‘werden dort nebeneinander und durch- 
einander gesprochen; s0 entstehen auch einze Ine Mischsprachen, 
bei denen die Komponenten fast gleichmäßig stark vertreten | 
zu sein scheinen. In all diesen Sprachen lassen sich Wörter = 
finden, die in anderen, gar nicht mit ihnen verwandten Sprachen AR 
ähnliche Form und ähnliche Bedeutung haben. 80 bedeutet E 
im Go'ez, der alten semitischen Literatur und Kirchensprache “ 
des Landes, (21) gabor „Arbeit“, aber auch „Tribut, Steuer“; .- 
im Gotischen ist (22) pabanr (ga-bair) „die Stener*. ‚ 
Von den heutigen Volkssprachen des Landes steht das 2 
Tigr& dem Ge'ez am nächsten. In dieser Sprache kommt ein 
Wort vor, das (23) snam zu umschreiben ist, etwa nach nord- ” 


deutscher Weise Binfin zu sprechen: ist, und im Deutschen (24) 
„die Zinsen“ bedeutet. Y 
Nördlich von den Tigre-Stümmen haust der große „hami- br 
tische® Stumm der Bischarin: in ihrer Sprache, dem Pedawje, 
hat die Wurzel.(25) Aij die Bedeutung „ankleiden“, und davon h. 
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ist küaj „sich kleiden“ abgeleitet. Im Türkischen heißt (35) iv 
sümek (gejmek) von der Wurzel gij (gej) „sich ankleiden“, Tr 
Bei den "Afır, einem Hamitenstamm im nordöstlichen 


Abessinien, findet sich nach Colizza die Interjektion (27) haish, 
die er „per Bacco!* übersetzt. Wer: denkt da nicht an deut- 


sches (28) „heißa!“? Aber da Reinisch dasselbe Wort durch 
„Gott bewahre! gewiß nicht“ wiedergiht, so wird die Ähnlich- 
keit doch sehon bedeutend geringer; und in der Tat ist das 
"Afar-Wort haisa aus dem nrab. hasa „das sei ferne'* ent- 
lehnt, Immerhin könnte sich die Bedeutung abgeschwächt 
haben, so daß auch Colizza mit seiner Übersetzung recht 
hätte; denn das arab, a budd „ganz sicher” ist im Tiges’ 
zu lahad „vielleicht* geworden, woraus jedoch andererseits - 
geschlossen werden kann, daß die Araber „vielleicht“ meinen, © 
wenn sie „gewiß sagen. - Sr 

Von den sogen. kuschitischen Sprachen, d.h. den hami- 
tischen Sprachen Abessiniens, hat die Galla-Sprache wohl die 
weiteste Verbreitung. In ihr ist (29) hoko= englisch (30) „hook*, 
zu deutsch „Haken“, und (#1) kok«—=englisch (32) „eook", zu 
deutsch „koshen“, niederdeutsch „„koken“. Vielleicht das merk- 
würdigste Zusammentreffen aus dieser Sprache bietet das Wort 
24) wacla) „Himmel, Firmament, Gott“, Bei den Galla- 
Stämmen bezeichnet ıwäg die höchste Gottheit, und im detzten 
Grunde die Gottheit überhaupt. Way wohnt überall in der 
Natur, hauptsächlich auf hohen Bergspitzen, in hohen Bäumen, 
an Quellen und in Flüssen. Damit vergleiche man; wan | 
v..Tachudi über das Kethua-Wort (34) huaca sagt: „Ein Suh- Ag 
stantivum von vielfachen Bedeutungen, - von denen die meisten A 
mit der Religion der alten Peruaner in der innigsten Beziehung 
sind. Die Hauptbedeutung ist jede bildliche Darstellung einer > 
Gottheit, die Gottheit selbst, jeder geheiligte Gegenstand, in | 
welchem die Gottheit ihren Sitz hat .:. jeder Tempel ... EIN - 
Quellen, welche schon als stark Büche aus den Felsen 
springen: ... steile Felswände; hohe Berge“ usw. Auch im 0 
Spanischen ist bei den Peruanern dies Wort gebräuchlich, ie 
mir mein Freund Prof. Dr. M, Bartels, jetzt in Dortmund, mit- | 
teilt; ınan bereielinet mit huaca* (gesprochen meka) einen 
heiligen Ürt, mit Aunco einen heiligen Gegenstand. 
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Innerhalb des Galla-Gebietes liegt das Land Kaffa, das 
als Heimatland des Kaffees auch für uns Europäer von grober 


Bedeutung geworden ist. Auch die Kaffaner sind ein hamiti-- 


scher Stamm. uber ihr einst mächtiges Reich ist jetzt nur noch 


_ eine Provinz Abessiniene. In ihrer Sprache bedeutet (35) döne 


„Herr“, also genan das gleiche wie portugiesisch (36) domo; 


7 


man könnte fast annehmen, daß dies Wort durch die Portu- 


giesen dorthin verschleppt wäre. 


‚Östlich von den Galla wohnen die Somali, das am meisten 


gefürchtete Volk Ostufrikas, die ihre Unabhängigkeit und Frei- 
heit gegen die Europäer bis aufs äußerste zu verteidigen 
suchen und schon mancher europäischen Expedition den Garaus 
gemacht haben, In ihrer Sprache finden sich merkwürdige 


Wörter wie (37) im „irgendeiner“, das an (35) un- des Latei- 
nischen und der romanischen Sprachen erinnert, oder (34) mim 
„Mann“, das in Form und Bedeutung dem japanischen (40) nın 
„Mann“ entspricht. 

Zwischen Galla und Somali eingekeilt liegt das Gebiet 


von Harar, wo sich eine semitisch-abessinische Mundart, die 


dem Ambharischen nahe steht, erhalten hat; freilich hat diese 
Mundart, wie es sich kaum anders erwarten ließ, viele Galla- 
und Somali-Wörter aufgenommen, andererseits auch. arabische, 
da dies Einwohner von Harar seit langer Zeit Mohammedaner 
sind. und in neuester Zeit amharische Fremdwörter. Bei den 
Hararinern bedentet (41) m@ „nein“, und wer das liest, denkt 
sofort an das griechische (42) aj- 90 konnte‘ es auch nicht 
ausbleiben, daß das hararische (43) ge „Land, Stadt“ von un- 


kritischen. Reisenden, die dies Wort dort kennenlernten — da 


die Harariner ihre Stadt gern schlechthin g#) nennen —, aus 
dem griechischen (44) y abgeleitet wurde; in Wirklichkeit ist 
es dasselbe Wort wie im Galla gee „Heimat“. Doch noch ein 
anderer seltsamer Gleichklang findet sich in jener Sprache, In 


: ihr ist (45) Fuddi „Gesiß, Amus“, ebenso wie im Somali (46) 


fwto. Das Harari-Wort lautet genau wie das schweizerdeutsche 
147) Fudi, klingt aber auch dem Malagassi-Wort (48) rody 


| „Anus“ ähnlich. 


Kehren wir nun zu dem Indianersprachen Amerikas zurück, 


von denen oben ausgegangen wurde, so finden wir noch man- 
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aber auch vor, daß gleiche Wörter mit gleicher Bedeutung. sich- ! 


dieselbe Bedentung, aber beide haben in älterer Zeit ganz ver- . 


ist aus der Geschichte des deutschen Handwerksburschen be- 


cherlei zufüllige. Übereinstimmungen. Da ist zunächst das 
Keshua-Wort (49) sisa „Blume, Blüte*; genau so lesen wir im 
hebräischen Wörterbuch (50) *srs4 „Blume“, „aber die Form 
ist nicht ganz sicher, und sie wird von einigen ar „Biumahs 2 >=n 
verbessert. Weiter haben wir im Kelhua (51) Auarmi „Frau, 
Weib“, im Mittel- und Neuarabischen (52) hurnın „Frans, 
Diese beiden Wörter sind. auch Falb nicht entgangen; es 
nimmt nur wunder, daß er nicht auch das Wort (53) enne, 
das im Guarani, einer anderen einheimischen Sprache Süd 
amerikas, „Weib“ bedeutet, von (54) eunnus abgeleitet hat, 
zumal der Bedentungsübergang eunnus > „Frau in vielen 
Sprachen zu belegen ist. re 
Diese Aufzählung ließe sich noch bedeutend vermehren; 5 
sie enthält auch nicht alles, was-ieh im Laufe der Zeit Bee le 
gesammelt habe, Boch es lg hiermit sein Bewenden haben. 
Nur möchte ich noch auf einige sprachliche Kuriosa von anderer. | 
Art hinweisen. Die obigen gleich oder ähnlich lautenden Wort- 
paare sind sümtlich aus Sprachen genommen, die jedesmal im 
Finzelfalle nicht miteinander verwandt sind. Nun kommt. es 
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innerhalb ‘verwandter Sprachen finden und doch nichts mit- 
einander zu tun haben, da sie ganz verschiedene Etyma haben. 
Dafür dürfte das neupersische Wort (55) bad „schleckt“ das 
bekannteste Beispiel sein; auch im Englischen hat (56) bad 


ea k | 
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schieden gelautet. Oder man denkt hier an das griechische — 
57) zaldoy und das schwedische (58) kalla (englisch call) „rufen® 
die etymologisch nieht miteinander verwandt sind. _ nz 
Oben sahen wir bereits, daß os in den semitischen Sprachen 
Wörter gibt, die zwei einander entgegengesetzte Bedeutungen 5° 
haben, Und so hätte denn früher jemand auf den Gedanken 
kommen können, Wörter aus verschiedenen Sprachen, die ähnlich - h 
lauten, aber Gegensinn haben, miteinander zu verbinden, Uns a 


nr 
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kannt, daß italienisch (50) ealdo nicht „kalt“, sondern „w: 
bedeutet. Und wührend in den meisten Sprachen due Wei % 
von Sei beiden ersten er ee die das Kind hervo bring 
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Frau“ und im Mittelhochdeutschen (62) babe „die alte Frau‘. 
Noch ein dritter Laut gehört in diese allgemein menschliehen 





Lallwörter, das d (£); dies ist aber; wie eu scheint, zu gleichen R = 


Teilen auf männliche und weibliche Personen in der Umgebung 
‚des Kindes verteilt. Im Eng ischen- ist (63) daldy ein Koss- 
wort für „Väterchen“, im Gotischen ist (64) alfa „Vater“, der 


Arabischen ist (66) did „der Sklave“, (67) däda (bzw. däf) „die 


Sklavin‘ aus der Umgebung des Kindes, im Türkischen wiederum 


(68) dede „der Großvater“ und afa „der Vater“, im Georgischen 
(69) deda „die Mutter“. 


Fin nordfriesisches geistliches Lied, ein Zen-Söngh „Abend 


zesang* beginnt mit folgender Strophe: 
{ ı Ick thonck du, Tiere Biere, 
. Thuntiek on deesen Dey 
The min netten ün din ihre 
Min Weerck voldeen, iin mey 
s; Üthrau myn traate Lee 
Un schleepe me min Mann, 
Dirver schal di thimek_ ce 


iu, 


Wenn man Zeile 6 liest, so ist man zunächst einen Augen. 


blick versucht zu glauben, dies sei ein Lied für Frauen: aber 
(70) Mann heißt hier nicht „Mann“, sondern „Frau“, und daher 


übersetzt der Herausgeber des Liedes diese Strophe richtig. 
(J. Holihausen, Bd. 45 der „Beiträge zur Geschichte der 


‚deutschen Sprache und Literatur“, hrag. von Wilhelm Braune, 
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1921, 8. 3): 7 .. 
Ich danke dir, lieber Herr, 

Daß ich an diesem Tag 

Zu meinem Nutzen und deiner Ehre 

Mein Werk getan, und mag 

Ausruhen meine müden Glieder 

Und schlafen mit meinem Weibe, 

Dafür sollem dir Dank wissen 

Alle, die haben Witz und Sinn. 


Enno Littmann, Sprachliche Seltsumkeiten uw. 279° 


im Goorgischen seltsamerweise (60) mama „Vater“, im Japa- 
nischen und im Russischen (61) babn „die Großmutter, die alte 


#E 
- 
„€ 
. 












wu 


2 br 





Ju Bu 
k 








- 
u m 


ee 


u le 


u 2 
1 
‘u 


te 
ee 
DL 


"al 
Ne 
j 


N Ei 4:7 
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Als letztes sei hier ein Wort aus dem Somali angeführt, 
das dem verdienten Lexikographen dieser Sprache, L. Reinisch, 
viel Schwierigkeiten gemacht zu haben scheint. In seinem 
großen Wörterbuche (Die Somali-Sprache II, Wien 1902) sagt 
er 5. 144: (71) Aab-lä bob-lä die tubakpfeife, 8. 195: Hoblä- 
baib-Lä tabakpfeife, und 8. 70: Bob-lä nur in hob-lä böb-lä tabak- 
pfeife. Hier haben wir es nun weder mit einem zufälligen 


Gleichklang noch mit einem gegensinnigen Worte zu tun, son- 
dern mit einem modernen Lehnwort aus dem Englischen, mit 


(72) Aubble-bubble; wie es ja auch der Zweck dieser ganzen 
Sammlung. war, das unwissenschaftliche Is ir ie als 
hubble-bubble zu erweisen. 


Verzeichnis der besprochenen Wörter. 


Die Zittern berieben sich auf die oben dan einzelnen Wörtern Kane 


gesetaten Zahlen. Landläufige Wörterbücher sind nicht genannt. Spie- 
gelberg= Koptisches Handwörterbuch, Heidelberg 1921; Tutschek= 
Lexikon der Galla-Sprache, München 184; Techudi=Die Keöhns- 


Sprache, III, Wörterbuch, Wien 1858. Falb,» oben 5, 270, 


Ackerer 10 

"akkär &; Fränkel, Die aram.Freimd- 
wörter im Arah., 8. 198; Zim- 
mern, Akkaı, Fremdwürter. 5,40 

ata (tirk.) 68 

at (gotisch) 64 

baba (russ) 61 

baba (japanisch); 61; Wörterbuch 
der japanischen und deutschen 
Spruche, Tokio 1877, 5. BL 

babe (mittelhochlestsch) 68 

bad (nenpers.); 55 

bad (engl.) 56 

calzia Frebhen.) 59 

en (Kua3 32 

cula 53; Grammatik (8, 16) ar 
Lexikon {S. 39) der Guarani- 
Sprache von de Mohtoya, be- 
arb. von Restivo, hrag. ron 
C.F.8ey hol d. 

cum Bd; zur mul 


lung TE ne Een IR 





Arabisch, 8.7, wo aber women, 
das in Wirklichkeit auf uifmem 
zurückgeht, zu streichen ist. 

däd (arab.) 66) Snonek Hur- 

diiele (arab.) B7/gronje, Melka- 
nische Sprichwörter und Bedens- 
arten, 5. 113f. 

deaddy (engl) 63 

dei (arah.) 67; 5. Jdäd 

deda (georg.) 69; Tschoubinof, 
Dietionnaıre Georgien -BKusse- 
Frangais, 8. 155 

dede (türk.) & 

dıl (tärk ) & 


dia (tupal.) 19; Brandstetter, 


Tagulen md Madagasen, 5 28 
dono (portuzries,) 36 


dönö (Kaffo) 35; Reinisch, ‚ Kafn-, 


Sprüche II, 32. 
füddi (Harari\ 45; Burton, First 
'ootstepa im. Enst-Africa, .r, 
„buttocks“; Hobeechi-EBri- 


m 
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„„u a ma 


„Art 








PX 





£ . = ne [Harari; 41; 
- Nachtrag: Zu prpu, want, kat 


"Enno Littinann, Sprachliche Seitsamkeiten usw. 251 


BEFERH, Nell’ Harar, 8. 381, ». v. 
“ | 
Fodi 47 
futo 4; Reiniseh, Somali-Wbr- 
terbuch, 8. 158 
aba (got) 22 
ge (Hararı) 43; ERTL 


gej.mek (türk.) 26 
‚haist (Afar) 27: Coliren, Lingua 


"Afar, 8. 122; Reinisch, "Afır-. 


Sprache U, 8: 70 
het (niederdeutsch) 7; (Mehri) 8 
heika! 33 
hime(kopt.)5; Spiegelberg 8.28 
. kime Gupan.)6; Wörterlmuch (s, unter 
baba) 8. len 





oko {Gulla) 29: Putschek 8.201 

'hook (engl.) 30 

Auaca Sk: Tschudi 8.292 

Ahsarmi 51; Tschudi 8: 915; Falb 
St. 





Ineblile (engl.) 72 

Anrmar (arab.) #2 

kalea (mahten) 51 

kalla {achwed.} 58 

 koka 31; Tutschek 2.4 

kitj, Ri 25; Keinisch, Würter- 
buch der Bedauye-Sprache 5. 153 

une (georg-) 60; Techoubineof 
(s, unter deda) 8,267 

 Muun (= Fran) 70 

nalı (malay.) 17; Favre, Dietion- 

Madre Malsis- eeslhne 8. 397 


ie 
mati (neugriech. 18 
Burton, Firt 


Footsteps, #1. „uo®; Rohecehi- 
Briehetti, Neil’ Harar, 6 
mi (ij) 42 


win (Somali) 39; Rainiaah Sen 
nin japan.) 40; Wärterbuch (s-unter = 


babal, 3.108. 
noeik (kopt.) 8; Spiegolberg 8.76 
nöken 4; J, ten DROEREERS 

Koolman, Wörterbuch der 

ostfriea, Sprüche, II, 8. u57 





pinapu (Telugu) 15; vgl. Caldwell, 
A Comparstive Grammar of the. 


Dravidian or Sonth-Indian Fa- 
mily of Langunges, 3.468 
pempo (aim) 16 


‚ rif (mittelhochdeutsch) 11; Lexer, 


Mittelhochdeutsches Taschen- 
wörterbuch a. r. 
rif (arab.) 12 
Scheune 2 
se (niederdeutsch) 7; (Mehri) 8 
sun (Tigre) 25; nach eigenen Er- 





ieuni (opt). 1; 
5.212 
sin 40; Tschndi' 8.480; Falb 


' Yate-leben 65 


Tao 14 

tanfın) {armb.) 13 

ün 87; He inisch, Somali-Wörler- 
‚buch, 5,81 
un- (roman .) 33 

a Desdagaa Yid: See 
Tagnlen und Madagussen, 5.29 

wg) #8; Tutschek 8, I 


Zinsen 20 


vgl noch Nöldake, Beiträge ur 


Bprachwissenschaft, 3. M.. 


‚“ 
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Mehmed Aschygs Bericht über die Tschepnis. 
Yan ee Fr 





Babinger hat in seinem Aufsatz „Der Islam in Kleinasien 
(5. oben 3.141 dieser Zeitschrift) der in der Umgebung von 
Trapezunt lebenden Tschepnis gedacht, und u.a. Haäddschi 
Chalifas Bericht über diese schiitische Sekte in Übersetzung mit- 
geteilt, Dieser Bericht!) beraht auf dom des Mehmed Aschyg?\; 
den es mir gestattet sei, im folgenden in Übersetzung mit 
teilen; er lautet: - 

„Merkwürdig ist auch, daß, wie im SO, von Trapezunt 
das Lazengebirge liegt, so im SW. das Tschehnigebirge. Ge 

Tschebni (folgt Buchstabierung). 


Es ist ein Stamm von den unzivilisierten Türken, von 
Natur roh und von schlimmen Sitten. Ihre Sprache ist ein 
sehr merkwürdiges Türkisch. Unter der Vorgabe, Muslims 
zu sein, sind sie eine Rotte religionsloser Ketzer. Die Toren 
unter diesem Volke erweisen dem Schah der Schiten eine 
. Verehrung, nicht geringer wie — Gott-behüte! — der Gott-- 

heit. Gott vernichte sie!“ 2 “ 
















L 


u 
1) Vgl. Dschihannums, Konstantinopel 1145 H,, 3.49, Z 3», u. 7 
2) Mehmed’Aschygs Manäsir ul-ardlim, Wiener Handschrift Mt. 314 = 
(Flügel 11, 491, Nr. 1279, fol. 47 v. ZI. Aufdie Anregung von Ham ha 
Generalkonsul $,J.H. Mordtmaun hin, die ich der Vermittlung Bähinge u 
serdanke, beschäftige ich mich im Zusammenhaug mit meinen Studien 
‚über. die Topographie des osmanischen Kleinasien näher mit Mehmed 
Aschyq und gedenke, diesen letsten Vertreter der orientalischen Erdkunde 
des Mittelalters der Wimensehaft zugünglich zu machen, Durch das 
dunkenswerte Entgegenkommen der Wiener Nationalbit iöthek besita 
wi ‚ar dis einsiee im Ah ndlanıl 














vorhandende Abschrift des Werkes, in Schwan- 'eiß-Photogr ph; 
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Wie man durch Vergleiehung dieser Bielle*) mit dem Be- 
richt bei Haddsehi Chalifa ohne weiteres einsehen wird, ist 
letzterer nur ein schlechter Auszug aus Mehmed Aschyq*}, wie 
denn überhaupt der ganze Artikel Trapezunt bei H. Ch., ım 
dem dieser Bericht über die Tschepnis enthalten ist, ans 
Mehmed Aschyq abgeschrieben bzw. ausgezogen ist.”) 

Mehmed Aschyg- ist in Trapezunt geboren, dort aufge- 
wachsen, und war auch später noch dort zuständig *); wir müssen 
also wohl bei ihm eine sehr genaue Kenntnis der Verhältnisse 
in und um Trapezunt erwarten, und können seinen Berieht darüber 
ls aus persönlicher Kenntnis geschöpft für vertrauenswürdig 
erachten. — Sein Werk hat in seinem geographischen Teile 
_ einen doppelten Zweck: einmal will es eine neue türkische 

Boarbeitung der älteren geographischen Literatur der Orien- 
talen sein, von deren Geist es noch ganz durchdrungen ist, 
und deren Nachrichten es in Übersetzung dem osmanischen 
Publikum vorführt®); zum andern aber ergänzt Mehmed 
Aschyg die älteren Nachriehten durch neue Beobachtungen, 








1) Die Abhängigkeit des Berichtes Häddscht Chaltfas von dem 
Mehmed "Aschygs kommt leider in der Übersetzung nicht deutlich genug 
zum Ausdruck. Es war mir aber aus typographischen Gründen uicht 
möglich, den türkischen Wortlaut Mehmed Aschygs vorzulegen. 

> Es bestätigt sich dadurch auch Babingers Annahme (n. a 0.). 
du Tschint im Druck des Dschihannumä nur Drnckfehler für Tschebni 
oder Tschepnl ist. 

3) Ex bestätigt sich, daß such über Rumili und Bosna hinnus 
{s. Islam XIl, 1922, 3. 105) für andere Teile seines Dschihannumk Haddscht 
Chaltfa seinen Vorgänger Mehmed Aschyq ausgeschrieben hat. Mehmed 
Aschygs Artikel über Trapezunt ist übrigens nuszugsweise abge 
von Halil Edham in Ta’richi oemänt endschumeni madschmifasy, 1354, 
Kr.43 EMOE Der Absatz über Tschepni ist darin micht enthalten. 

4) 5. die Wiener Handschrift fol 348r, Z. 17£: 3457, Z, 10 und 4,6 
*.u. f.: ferner Halil Edhem a. 2.0. der aber die zitierten Stellen seibst 
nicht mit abdruckt. Babinger, der kürzlich zum ersten Male im Abend- 
land (Mitteilungen zur osmanischen Geschichte I, 1922, 3.169) eine Stelle 
sus Mehmed Aschyq abgedruckt hat, wird sich demnächst im „lalam” 
über Mehmed Aschygs Leben, soweit es sich bis jetzt feststellen läßt, 
äußern, 

5) Abuitidäs Tagwim al-buldän =. B., das letete bedeutendere Werk 
der ülteren geographischen Literatur und Mebmed Aschygs Hauptquelle, 
seheint vollstindir in seinem Werke enthalten zu sein. 
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r, Mehmed Aschygs Bericht über Tschepnis. 
die er entweder selbst gesammelt oder von Zeitrenosst n, Li 
6‘ Jodosmmnl  gewienhunt went a 

gewissenhaft nennt, erkundet hat: Auf a 





eigenen Nachrichten, zu denen auch der oben wiedergegebene En 





Bericht über die Tschepnis gehört; beruht die 1 ir 

18 gehört; beraht die ‚Bedeutung, de 
Mehmed Aschyq für uns hat; leider hat er sein resam AZER 
Material, aus Vorgängern entlehntes und eigenes, in gleicher 
Weise behandelt, in sein starres Schema eingeorduet) und 


= 
aw 
b 


‚usammen verarbeitet, so daß uns die mühsame Arbeit er-- 
wächst, das für uns wichtige, von ihm erstmalig erkundete, z 

Kus dem aus älteren Schriftstellern entlehnten und uns bereits Kr 
zugänglichen herauszusondern, ee 


4 


ZW | 
= 4 


“ I} Mehmed Aschyg ordnet die beschriebenen Ortschaften ir N 
E_ ’ klimaten des Ptolemäins (den agyältın-i-hagigtje); innerhalb jede: ak 
Be, zelnen derselben nuch den Ländschaften (dem agältm-i-urije iE) in a a 
BY Reihenfolge und Nummerierung wie bei Abulßd&‘, In den einzelnen Land. 
Be «haften sind zunächst die bei Abulfid#* enthaltenen Städte aa T 
andere, vor allem bei den älteren Schriftstellern zicht selknitene ni 

schaft ‘ein nn körl ni h r Sa. h In .z 











Ignaz Goldziher. 
Ein Nachruf 


vol 


Bi Goldziher, in dam auch die DMG ein Ehrenmitglied 


betrauert, wird ir der Geschichte der Orientalistik stets eine 


besondere Stellung einnehmen als Bahnbreeher des religions- 
geschichtlichen Verständnisses des Islam und damit Schöpfer 
der Islamkunde als eines Faches mit eigenen Problemstellungen 
und Methoden. Es mag eine gewisse Gefahr sein, daß seine 
Verdienste einer jüngeren Generstion nicht immer in ihrer 
ganzen Größe unmittelbar zum Bewußtsein kommen. Denn 
nicht wenige Gedanken und Anschauungen, die wir vom ersten 


- Semester an als Gemeingut unserer Wissenschaft kennenlernen, 


sind — ohne daß man sich dessen immer bewußt ist — erst 
von ihm gewonnene Erkenntnisse. In Wahrheit ist das ja der 
beste Beweis der überragenden Bedeutung von Goldzihers 
wissenschaftlicher Lebensarbeit. Ganz klar wird man sich deren 
aber«vollends, wenn man eines der hervorragendsten Werke 
der vorgoldziherischen Zeit über den Islam liest, etwa das für 
seine Zeit eine grobe Leistung darstellende, von G. selbst in 
seiner Jugend bewundernd gerühmte Buch von A. von Kremer 
„Herrschende Ideen des Blams®. Wie fern und tot bleibt uns 
trotz Kremers glänzender Darstellung der Islam in seiner ratio- 


 nalistischen Auffassung und wie lebenswarm steht er dagege 





in ‚Goldzihers „Vorlesungen“ vor uns, wie verständlich wor 
uns hier die Probleme, die den Islam bewegten von seinen 
Anfängen an bis in unsere Zeit, da er sich mit dem Kultur- 
einfluß des Abendland» auseinandersetzen muß? Und das alles, 
obwohl G.s Schaffen seine Anregungen nicht so sehr aus der Berüh- 
rung mit dem lebendigen Orient schöpfte als aus dem Sehrifttum. 

Wein wir ihn als den Begründer des religionswissenschaft- 
lichen Verständnisses des Islam bezeichnen, so vergessen wir 
_ dabei nicht, dad ungefähr gleichzeitig mit ihm, teils etwas vor, 
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„ teils nach ihm noch andere der großen Aufgabe vorarbeiteten oder. 
anihr mitwirkten und Goldziher selbst zweifellos mit beeinflußten. 
Es sei hier nur an Th. Nöldekes grundlegende Einleitung in den 
Kor’än erinnert und an C, Suouck Hurgronjes Arbeiten, die. 
von ganz anderem Ausgangspimkt und anderen Einzelproblamen 
ausgehend die wertvollate Ergänzung und Bewährung von G,s 
Ergebnissen darstellen. - Denn das heißt doch nur, daß in seiner 
Zeit die Voraussetzungen für die Arbeit gegeben waren, die er 
geleistet hat; nicht mehr. Aber kein anderer hat wie er die 
Erkenntnis des Ideengehalts des Ialum zu seinem ausschließlichen 
Lebenswerk gemacht; keiner hat mit seinem Schaffen so wie 
ar das ganze Gebiet der islamischen Gedankenwelt umfaßt: und 
vor allem: keiner hat das Kernproblem der historischen Erforschung 
des Islam so wie er in seinen Hadith-Forschungen in Angriff 
genommen, diesem großen Wurf seines Lebens, neben dem der 
Ertrag seines sonstigen Wirkens, so hoch er den Durchschnitt 
der Gelehrtenarbeit überragt, s0 schr urücktritt, daß wir. sagen 





können: hätten wir von allen seinen Schriften nur. diese eine, Mi 
die Bedeutung des großen Schaich wäre um kein Haar geringer, 2 


die Islamwissenschaft stünde prinzipiell doch auf derselben Stufe, 
auf der er sie hinterließ, und alles, was er sonst erarbeitet hat, 
würde sioh — wenn auch die Mitarbeit vieler nötig wäre zu 
dem, was er als einzelner geleistet hat, — gewissermaßen von 


R selbst allmählich ergeben. 
= Ignaz Goldziher, geb, zu Szekesfehörvär-Stuhlweißenburg 
= “m 22. Juni 1850, hat seine Studien an der heimischen Uni- 


versität Budapest begonnen und an den Zentralpunkten der 
arabistischen Forschung, in Berlin, Leipzig und Leiden, vollendet 
und sich 1875/4 länger im Orient aufgehalten. Bei Fleischer _ 
promovierte er 1870 mit „Studien über Tanchüm Jeräschalmi* 
und hat sich in der ersten Zeit seiner literarischen Produktion. 
noch mehrfach mit der Keligion seiner Väter beschäftigt Die I 
r größte Arbeit auf diesem: Gehist ist „Der Mythos bei den Br“, 
Hebräern und seine geschichtliche Entwicklung“ (Leipzig 1876,, 
engl. Übers. 1877). Wenn er sein erstes Arbeitsfuld auch früh 
verließ und die wichtigen Beziehungen zwischen Judentum und 
Islam zwar viel berührte, | ırer grundlegen: 
Bedeutung kuscdrückli 
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der Probleme des Islam m. E. doch nur möglich geworden 
dadurch, daß ihm ala Juden dis Gnellen der jüdischen Religions- 
geschichte und Gelehrsamkeit völlig vertraut waren und zur 
Schule wurden für das Verständnis der parallelen Erscheinungen. 
des Islam. Es ist mir zweifelhaft, ob die Muhammedanischen 


Studien von einem Niehtjüden je hätten geschrieben werden 
‚können. Im übrigen ist im einzelnen das Judentum, dem Gold- 


ziher ja mit großer Treue anhing — bekleidete er doch lange. 
einen Posten in der jüdischen Gemeinde der Stadt, in der er 
‚sein ferneres ‚Leben zubrachte, Budapest, und nahm freiwillig 
‚und mit Stolz Entsagungen auf sich, die sein Bekenntnis zur 
väterlichen Religion mit sich brachte —, in seinen Schriften 
kaum zu fühlen — erregt es doch x. B. immer wieder Bewun- 
derung, wie gut er die christliche Dogmengeschichte nicht bloß 
beherrschte, sondern such verstand —, wenn man nicht eben. 
‚diese Fähigkeit der Einfühlung auch in andere Religionen und 
Philosophien für eharakteristisch jüdisch halten will. | 
Goldzihers erste arabistische Arbeiten, die seit 1871 meist 
in den Wiener Sitzungsberichten erschienen, geben sich zunächst 
als Beiträge zur Literaturgeschichte, lassen aber bald sein 
“überwiegendes Interesse für den Inhalt erkennen, zanz klar die 
1874 erschienenen „Beiträge zur Literaturgeschichte der Sta 
und der sunnitischen Polemik“ seine religionsgeschichtliche 
Orientierung. Freilich die kommende Größe Goldrihers lassen 


"sie noch kaum ahnen, und als 1884 „Die Zähiriten, ihr Lehr- 


system und ihre Geschichte“ herauskamen, mäg es eine Über- 
raschung gewesen sein: hätte dies Buch doch genügt, @. für 
immer eine hervorragende Stelle in der Geschichte der lslam- 
_ Forschung zu sichern. Es zeigt schon im wesentlichen fertig 
die Goldziherschen Methoden mit all ihreu Vorzügen. Ausgehend 


: von der literarischen Persönlichkeit des Ihn Hazm gibt es eine 
-, Darlegung der Grundsätze und der Geschichte des Madhhab, 


dessen bedeutendster Vertreter dieser war, und — weit über 
‚den im Titel angedenteten Vorwurf hingus — eine glänzende 
- Einführung in die ws@l, die Grundlagen, des fikh, der Rechts- 
wissenschaft, überhaupt. Er hat damit das Verständnis des 


islamischen Rechts auf eim® neue Basis gestellt und dadurch 


zugleich — während ihm die /ur#, die spezielle Moral, steta 
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etwas ferner lagen — neue Wege für das Eindringen in die 


mit dem Recht unlösbar verbundene Theologie angebahnt. 
Auch diese durch erstaunliche Stoffbeherrschung und feines 


Einempfinden ausgezeichnete Arbeit wird aber weit überragt 
dureh dasstandard work seinerzweibändigen „Muhammedanischen 
Studien“ (Leipzig 1859/90). Und hier wieder ist e&& — 0 
wertvoll und grundlegend die Studien über die Heiligenverehrung 
im Islam oder über den Kampf zwischen dem: altarabischen 
aristokratischen und dem islamisch- demokratischen Prinzip sein 
mögen — doch die nur als geniale Entdeckung zu kennzeichnende, 
die Krone von @.# Lebenswerk darstellende Arbeit über. das 
Wesen des Hadith, der Überlieferung, die alles andere weit. 
hinter sich läßt. Bisher stand die Forschung der riesigen Menge 
von einzelnen Traditionen ziemlich ratlos gegenüber, teils suchte 
man sie als Quelle zur Sira zu benützen, mehr noch erkannte 
man schließlich ihren Unwert in ds Hinsicht. Was die 
Überlieferung in Wahrheit bedeutete, dns hat man — zumal 
die islamische Wissenschaft selbst sich nur mehr mit der formalen 
Seite, dem isnäd, abgegeben hatte - kaum einmal vereinzelt 
geahnt. G, hat mun in systematischer Arbeit den Hadith erkannt 
als den Niederschlag der Auseinandersetzung der widerstreitenden 
Scehulriehtungen im Islam der ersten Jahrhunderte, All die 
verschiedenen sich bekämpfenden Riehtungen haben ihre Lehren 
und Theorien in die Form von Prophetenüberlieferungen ge 
gossen. Und so stellen sich die Hadith-Sammlungen zwar 
nur zum geringsten Teil als Quellen für die Geschichte Muham- 





meds selbst dar, wohl aber als wichtigste — wenn auch nieht 


leicht zu handhabende — Quellen zur dogmengeschiehtlichen. 
Entwicklung des Islam. Von welch entscheidender Bedeutung 
diese Erkenntnis war, bedarf kriner weiteren Ausführung. 
Alles, was Gin seinen späteren Jahren noch schuf — es 
ist genügend, um die Lebensarbeit manches tüchtigen Gelehrten 
würdig auszufüllen — dient teils der Ausweitung des nunmehr 
prinzipiell erworbenen Verständnisses des Islam nach allen 
Seiten, teils der Synthese zu einem Gesamtbilde von dem neu- 


gewonnenen Standpunkt aus, Auch seine in erster Linie = 


lologischen Arbeiten wie die „Abhandlungen zur arnbischen 


” 


ei 
4 


‚Philologie‘ (Leiden 1896/09) dienen letztem. Endes seiner.  .& 
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Richard Hartmann, ignas Goldsiher. 





religionswissenschaftlichen Forschung. ‚Oft geht er wie in 2 a 


"seinem Ihn Toumert (Alger 1903), dem „Buch vom Wesen der, 


Seele“ (Berlin 1907), der „Streitschrift des Üazält gegen die 
Bätinijja-Sekte‘* (Leiden 1916) von einer einzelnen Schrift aus, 
und die Arbeit weitet sich ihm unter der Hand weit über den 
‚Bahmen einer Edition hinaus zu einem selbständigen Werk 
großen Stil. Noch einmal hat er ein umfüssendes Spezielthemn 
großer Bedeutung als würdige Fortsetzung seiner Muhammede- 
nischen Studien in Angriff genommen in den „Richtungen 


‚der islamischen Koranauslegung“, die zuerst 1 15 schwedisch 
| (Stockholm), dann Leiden 1920 deutsch erschienen sind. Aber 
einen ganz wesentlichen Teil seiner Geistesarbeit hat. er, der 
nie etwas Überfüssiges schrieb, in den zahlreichen Beiträgen 
zu Zeitschriften u. #. niedergelegt, die nufzwzählen hier nieht 
‚der Ort ist!) Er sucht die islamische Geisteswelt immer 
vollkommener ans der Umgebung, in der sie entstanden ist, 
heraus zu verstehen, zeigt die Beziehungen zum Ühristentum, 
"zum Parsismus, ja den indischen Religionen auf; besonders 
wendet er sein Augenmerk den Anknüpfungspunkten in der 
antiken Philosophie zu und zieht Verbindungslinien zu der 
übrigen mittelalterlichen Philosophie hinüber, freilich immer 
vorsichtig, mit echt philologischer Genauigkeit kühne blendonde 
Hypothesen vermeidend, oft mehr der Zukunft die Probleme 
weisend. Und allmählich rundet sich seine Lobensarbeit zu 
durch ihn in ihrer Entstehung und in ihrem Wesen verständlich, 
den hadith und den tafsir unterzieht er eingehendster Unter- 
suchung, Heiligenverehrung und Mystik werden neu beleuchtet. 


über den Islam“ (Heidelberg 1912) nieder. Diese Vorlesungen 

sind. obwohl für N ichtfachlente bestimmt, kein leichtes Buch;- 
sie stellen gewisse Anforderungen an den Leser; aber gerade 
für den Fachgenossen ist ihre Lektüre nicht: bloß eine Quelle 
reicher Belehrung, sondern auch ein hoher Genuß. Denn es 
ist etwas anderes, ob der Schüler sich ein Gesamtbild von der 
t} Eine vollständige Bibliographie seiner Arbeiten bis 1910 gibt 
'Keleti Könyutär 11, Keleti Tanılmänyok 1: Fortsetsung ». in den Bänden 

Zeltsökrift d. Deuisch. Mirzeni. Ge. Hi.6 (Ita. , 2% 


einem neuen Gesamtbild des Islam ab, Al und kaläm werden 


Umd dieses Gesamtbild legt er in seinen klassischen „Vorlesungen = 
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>90. _ Richard Hartmann, Irmaz Goldziher. 


Auffassung des Meisters aus dessen einzelnen Schriften zZusammen- 


stellen soll, oder ob er es in fertiger Form vom Meister selbst 
ausgeführt vor sich sieht. So manche Lücken sind hier ams- 


gefüllt, so viele Verbindungslinien neu gezogen; in den gelehrten 


Anmerkungen steckt ein gewaltiges Material neuer in jegründung 
und Bewährung des früher Erkannten fortgeschrittener Arbeit. 
So zieht Goldziher hier — noch auf der Höhe der Arbeitskraft 
stehend — in Wahrheit das Fazit aus seiner Lebensarbeit, die 
gewiß allmählich von einem immer wachsenden Kreis von Mit- 





arbeitern und Schülern mitgefördert ist, die aber ihr Bestes. 


doch ihm verdanken, und deren Leistung darım doch letzten 
Endes eben sein Verdienst ist. 
Goldziher hat auf der Höhe seines Lebens die Ehrungen, die 


die Wissenschaft kennt, in vollem Maß genossen. Aber sein: 


Lebensgang ist kein leichter gewesen. Nicht in der ‚Jugendzeit 
des großen Schaffens: aber es hat ihn nicht verbittert, es hat viel- 
leicht nur die große Milde und warme Teilnahme vertieft, die er 
zeitlebens allen entgegenbrachte, die das Interesse für das ge- 
meinsame Arbeitsgebiet mit ihm verband: wird er doch in unser 
aller Gedächtnis ebenso als der liebenswerte Mensch mit dem 
Kindergemüt fortleben wie als der große Gelehrte, Auch seine 
letzten Lebensjahre waren von tiefen Schatten bedeckt, Oft 
spricht er in den Briefen dieser Zeit aus, daß er nur in ‚seiner 
Wissenschaft eine Zufiucht fand vor den harten Schlägen des 
Sehicksals. Mitten aus der Arbeit heraus rief ihn eine rasch 
verlaufende Krankheit am 13. November 1921 ab, eine Lungen- 
entzündung, die er sich bei seinen Vorlesungen in ungeheiztetn 
Raum zugezogen hatte. \ 

Er konnte in der Tat die größte Befriedigung genießen, 
die ein Gelehrtenleben gewähren kann, das Bewußtsein, sein 
Lebenswerk wirklich abgeschlossen und vollendet zu haben. 
Ich glaube freilich; er hat zu stark die, wie allem Menschlichen, 


. auch seiner Arbeit noch anhaftenden Unvollkommenheiten und i 


Lücken empfunden, um zu solcher Befriedigung zu gelangen. 
Aber die Mitwelt wußte, daß es ein Ganzes war, was er ge- 
schaffen, und noch stärker vielleicht wird es die Nachwelt er- 
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6.Steindorff, Otto Harrmwowitz. 291 


1872-1922. 

Als im Jahre 1574 in Leipzig der erste Katalog der Firma Otto 
Harrassowite, der lediglich der Orientalistik gewidmet war, erschien, 
and ein Jahr darauf ein zweiter mit der orientalistisch - alttestamentlichen 
Bibliothek Professor Rödiger's in Berlin heranskam, ahnte niemand, daß 
dies die Anfangsleistung einer großzügigen orientalistischen Faehbuchbund- 
lung wur, wie sie sich heute in dem Hause Harrassowit« yErKORpGrhr a 
1. Juli dieses Jahres hat das Geschäft auf ein Wjähriges Bestehen | 
blicken und sich mit Stolz des erreichten Erfolges erfreuen dürfen. Auch 
für die D.M. G. ist das Haus Hurrassowitz stets nicht nur eine gute Ab- 
nehmerin ihrer Veröflentlichungen gewesen, =ie hat wich auch sonst allezeit 
hilfsbereit erwiesen, wo es möglich war. Für den Kopenhagener Ürien- 


talisten-Kongreß bildete sie die Annahmestelle der Aumeldangen und ver- 


teilte die Mitgliederkarten, und noch zuletat im VERGABgRRAN Jahre hat sie 
sich besonders verdient gemacht durch Ausstattung und Pflege des Oriepta- 
listentages in Leipzig. Wir haben deshalb auch heute allen t und, ein wenig 
bei ihrem Ehrentege ım verweilen und ihrem Werdegang nachzuspüren, 
Wie bereits erwähnt, stammen die ersten Kutaloge orientalistischer Literatur 


aus den ‚Jahren 1874 und 1875. Die stattliche Zahl ihrer Nachfolger brachte 


die hinterlassenen Bibliotheken der Sanskritisten Grafmann, Benfey, Gilde- 
meister, Bübler, Klatt, Ruth, Böhtlingk, Kielhorn ; der Semitisten Eberhard 
Sehruwder, Kremer, Socin, Krehl, Vollers, Frünkel, Heinrich Darıd Müller; 
der Acrololoeen Bouriant und Lauth; dier Levante-Forscher Heyd, Gelzer, 





 Generalkonsel Schröder und vieler anderer. Dax setste die Einfuhr aus 
‚dem Orient seit 1832 krüftig ein und hob sich trotz mancher Konkurrenz, 


namenflich- seit: dem Tode von Nikolaus Trübner io Lendon, Der un- 
selire Krieg brachte natürlich einen Stillstand, _ Die Verhältnisse scheinen 
sich aber bereits zum Bessern ı wenden, Wenn die Einfuhr auch noch 
nicht wieder voll eingesetzt hat, 6 liegt der Grund wohl vornehmlich 
in den schlechten Valuinverhältnissen. Die Kataloge sind darchweg gut 
redigiert und zeigen in ihrem Aufbau ein stets wachsendes wissenschaft- 
liches Verständnis. Schon längst sieht der Gelehrte io ihnen nicht nar 
Anreizer zum Kunf, sondern bewahrt sie auf, um Literaturangaben zu 


- gewinnen und sichere Buchtitel zu. erfassen. Der Begründer des Ge- 


schäftes, der leider vor zwei Jahren verstorben ist, war ein feinsinniger 
Kopf, der mit großem Verständnis und bingebendem Eifer sich gerade des 


"'s orientalistischen Zweiges seines ausgedehnten Geschäftes annahm, und 


den Überlieferungen des Waters ist auch der Sohn und jetzige Inhaber 
des Hauser, Hans Harrassowita, gefolgt. 80 haben wir nur den Wunsch, 
daß das gute Verhältnis awischen der D, M. G. und der Firma Otto Bar- 
rassowitz auch für die Zukunft Bestand haben und sich weiter festigen 
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Protokollariseher Bericht 
über die am ?. Januar 1921 zu Leipzig abgehaltene 
Allgemeine Versammlung der D.M.&.') 


Die Sitzung wird um 1020 Uhr im Volkswirtechaftlichen Seminar 
der- Universität eröffnet. Herr Kittel wird zum Vorsitzenden, Herr 


Steindorff zum stellvertretenden Vorsitzenden gewählt, zu Schriftführern. 


die Herren v. Giisenapp, Hespe und Schindler: 

Hauptgegenstand der Tagung ist «lie Beratung Der neuen Satzungen 
der Gesellschaft, deren Entwurf in der Zeitschrift der Deutschen Morgen- 
indischen Gesellschaft veröffeutlicht worden 1et. 


In ausführlicher Berntung aller Punkte, die aber un dem Entwurfs 
nichts Weseutliches und Grundsätzliches ändert und wobei über jeden 
einzelnen Punkt abgestimmt wird, werden die Satungen in der Farm, wie 
sie in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, 
Band 75, veröffentlicht sind, als Ganzes von der Versammlung gegen 
fünf Strumen ‚(Hultzsch, Hertel, Henkel, Pauly, Porzig) angenommen; 

Auf Antrag von Herrn Steindorff wird non zur Neuwahl des 
Vorstandes geschritten: 

Es werden durch Akklamation einstimmig gewählt: 
sur Vorsitzenden Friedrich Eosen, Berlin; 

‚zum stellv. Vorsitzenden: Lüders, Berlin; 

zum Geschäftsführer DÄHRER Berlin: 

Ä | iftsführer: Kahle, Gießen; _ 

zum "Sohulemeisier: niner A Chefs der Firma F, A. Brockhaus 
Leipeig; 


‚zu Beisitzern die Herren: RBrockelmanna, Halle ; Fischer, Leipzig ; 


Scherman, München ; 


% zum Herausgeber des allgem. Teils der ZDMG.: Herr Steindorfft, 


dazu als Delesierter für den Arbeitzausschuß nach $ 10, 3 
der Satzungen Herr Rhıodokanakis; 





1) Der Vorstand hält es für eingehenden 


NgeINeEREN, WON Eimeın 
Bericht der Debalts alensehen oil Degnäge sich, die Ergebnisse mit- 








ischer Bericht üb.d. am 7. Jan. 1921 ar. 


des semit.: Teile: Herr Littmann (bezw. Bergsträßer), dam 
H. Kittel; 
des indo-iran. Teils: Herr Geiger, dam Hillebrandt, 


Herr Steindorff macht davon Mitteilung, dal die „‚Orientalie 
sche Literatwr-Zeitumg”, die „Zeitschriff für ägyptische Eprankei re 
Alertumskunde", die „Zeitschrift für. Assyriologie”, die „‚(slasiatische 
Zeitschrilf”, der „Talam“, ertl. die , „Orsentahtsche Bibliographie der Ge- 











Au Debeka Arbeitesusschuß gewählt: 
für die Zeitschrift für Agypt. Sprache und Altertumskunde: Herr 
Spiegelberg, 
für die Zeitschrift für Assyriologie: Herr Zimmern, 
für die Zeitschrift für Islam: Herr Herzfald, 
für die ostasiatische Zeitschrift: Herr Franke, Hamburg, 
für die Oriental. Literatur-Zeitung: Herr Brockelmann. 
Die Orientalische Bibliographie soll für sich behandelt werden 


Die Herren Lüders, Tat, Kate, Byöikslean: Paar Aa 

man, Steindorff, Kittel, Zimmern, Herzfeld nehmen ihre Wahl an, 
fi dr zur ich hard Hr sl Vechrchit werden 
schlossen, sie Ende Oktober in Leipzig stattfinden zu Iamen, wis Herr 
Beoker bemerkt, um der alten Orientalistenstadt dudureh eine Huldigung 
darzuhringen, 

Herr Meißner fordert dazu auf, bei der nächsten Allerm. Ver- 
sammlung nachträglich noch das 7öjährige Bestehen der D.M.G. zu 











ST Antruge des Herm Beoker folsend, wird dem Vor- 
sitzenden und den Protokollführern für ihre EEE ErdAnkE 
Herr Steindorff spricht dem bisherigen verdienten verdienten Redakteur der 
D.M.G. den Dank der Versammlung aus. 


Der Vorsitzende: | Die Schriftführer: 
Kiitel, r. Ginsenapp, Heepe, Schindler, 





Protokollariseher Bericht 
über die am 30. September 1921 in der Aula der 
Universität zu Leipzig abgehaltene Mitglieder 
versammlung der Deutschen Mo zenländischen 








Beginn der Siteung !/,10 Uhr vormittags. Der stellvertretende 
Vomitzende, Gel. Rat Prof. Dr. Läders eröffnet die Mitgliederversamm- 
ung an Stelle des verhinderten ersten Vorsitzenden, Exa. Reichsminister 
Frisdrich Rosen, Zum zweiten Vorsitzenden der Tagung wird Herr 
Geh. Hat Kittel, Leipzig, einstimmig gewählt. Zu Schriftführern die 

‚pe. und Dr. Grapow. a 


#a \ wird bei a Versammlurg noch einmal vereilt. 

Der Voritzende weist auf den Bericht des Vorstandes, Ir im 
Band 75 der: Zeitschrift. der Deutsähen Morgenländischen Gesellsch 
En ee en oa niesa Messe Bariahd 
heute nichts mehr zurufügen habe, atıßer der Tatsache, dad die Zahl 
der Mitglieder der Gesellschaft sich seit dem Januar 1921 um 234 
vermehrt habe. 
. Herr Prof. Skisunmh verliest Jen Reduktionsbericht, Der Feet 
Hecnignbar ihren hörsiicheken Dank aus 
Herr Dr. Baner rerliest den Bibliothekabericht.. Der Bericht wird 


r agesordnunge: Bechnungsablage für das ‚Jahr. 1920. 
Der Berioht über den Etat der Gesellschaft ist im Band 75 der Ge- 
‚sellschaft veröffentlicht. Es worden die Herren Host, Leipzig, und 
Sobernheim, Berlin, zu Beyisoren des Rechnungsberichtes von der Ver- 
sarımlung un een gemühlt. 
IRGE: Ailore. Maıpon. äcichene abe Se: er ae 
‚sohusses für die orientalischen Wissenschaften bei der Notgemoins 
tür die deutsche Wissenschaft und über: de von der Notgemeinschaft ı 
 Dentschen Morpenländischen Gesellschaft bewilligten Mittel. Die Gesell- 
schaft spricht dem Fachausschuß der Notgemeinschaft ihren herzlichen 
Dank für dessen Bemühungen, aus und wählt auf. Antrag von Prof. 
Steindorff, Leipzig, die ira Mitilieder des Fachnusschnases wieder. 
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IV Protokollarischer Bericht üb. d. am 30. Sept. abgeh. Mitgliedervern. 


Der Geschäftsführer der Gesellschaft, Dr. Liüklike, leet den Haus- 
baltsplan für das Jahr 1922 vor. Er führt ans, daß die Gesellschate 
gebracht hat, einen Ausgabe-Etat won 100000 M. für das Jahr 1922 
zur Verfügung habe, nach dem Vermögensstunde vom 1. ‚Sept. 1921 
gerechnet, Von dieser Summe sollen 25000 M. dein Stifterfonds über- 
wiesen werden, 180) M. für die Zeitschrift der Deutsöhen Morgen- 
und Irunistik und für die Zeitschrift der Semitistik und für verwandte 
Gebiete verwandt wenden; 10000 M. für die Bibliothek der Deutschen 


Margenländischen Gesellschaft, 10000 M. für allgemeine Ausgaben, 













der Firma F, A. Broockhne, Es ist zu erwarten, (dal bei einzelnen 
Positionen dieses Etats sich noch Ersparnisss ergeben, die dann dem 
stellung ergibt sich der Vorteil, daß mit festen Summen gerechnet 
werden kann und daß im mächsten Jahre alle Einnahmen, die zioh 
vom 1. Sept. 1921 bis zum 1, Sept, 1922 ermben, dem Etat für das 
Jahr 1923 zugrunde gelegt werden können. Die Mitelierlerversammlung 
spricht Exe. Hosen für seine so warme Förderung der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft ihren besonderen Dank aus und auch 
den Btiftern, die seinem Rufe erfolgt sind: «ie genehmigt einstimmig 
das Jahres 1922 von der Mitgliederversummliung bestimmt werden. Er 
wird mit 25 M. festgesetet, Mitgliedern aus Deutsch-Österreich soll 
ea gestattet sein, die Hälfte des Juhresbeitrages zu zahlen. Nach längerer 
Debatte über die Mitgliedsbeiträge, die Ausländer zu zahlen habe. wird 
beschlossen, daß diese die Mitgliedebeiträge nach dem Werte der halben 

Goldmark zu zahlen haben, Eu 
Bei dem nächsten Punkte der Tagesordnung, Vertrag mit der 
Firma F, A. Brockhaus, weist der Vorsitzende darauf hin, dad der 
Vorstand zu überlassen, einen neuen Vertrag mit der Firma F. A. Brock- 
haus für ein Jahr zu schließen. Nach Ablauf diese Frist wird «= sich 
zeigen, ob der Vertrag in dieser Form beibehalten werden könne. Der 
Zum letzten und wichtigsten Punkte, Revision der Satzungen. 
weist der Vorsitzende darauf hin, daß die Satzungen, die in der nußer- 
ordentlichen Versammlung vom 7. Janunr 1921 angenommen wurden, in 
formaler " ebormbeclirftig würen, um den gestzlichen Be- 
eimmungen zu genügen, Vor allen Dingen üsse auch ein Purugzraplı 
Fe zur Verfügung stellen, in die Satzungen eingefügt werden. 
' von di habe an einen von'500 M, als Mindestheitrne für 














Herr Geh. Rat Borchardt bittet, diesen Mindesisatz zu streichen 
Versammlung stimmt dem mı. Es wird demnach der Paragraph über 


- einen Stifterfonds, der den Satzungen einzufügen ist, In folgender Form 
| men: | 

Dr Stiftungsfonds, dessen Zinsen zur Förderung Jer morgen- 
indischen Wissenschaft, insbesnudere zur Drucklagung von Werken be- 
stimmt #ind, wird gebildet von Stiftungen von Mitgliedern und. Nicht- 
imitglisdern, deren Namen: in einer Liste der Stifter in der Zeitschrift 
der Deutschen Morgenländischen Gesellechaft verffentlicht werden. Dem. 
Yorstande bleibt es überlassen, den Mindestbeitrng für solche Stiftungen 
el 





Der Vorsitzende führt weiter ans, daß die Satzungen im übrigen 
keine Änderungen aufweisen, sondern nur eins klarere und übersicht- . 
'tichere Formulierung und die. Einfügung von Paragraphen, (lie durch 
dus Gesetz bedingt sind. Er dankt besonders Harrn Geh. Rat Borchardt, 
der sich in -dankenswerter Weise der Mühn der Durchsicht und Neu- 
formulisrung der Satzungen unterzogen hat, und er beantragt, daß Dr. 
Lildtke die einzelnen Paragraphen vorliest und daß die Versammlung 
Ahratıf abstimmt. Die Versammlung stimmt dem zu. | 

Herr Dr. Lüdtke verliest $ 1 der Batzungen. Der Puragraph wird 
einstimmig angenommen. — Verlesung vatı $ 2. Der Pürngraph wird 
einstimmig angenommen, — Verlesung von $ 3. Dr. Lüdike weist darauf- 
hin, «daß eine Bestimmung über bürgerliche Unbescholtenheit ‚der Mit- 
glieder eingefügt werden müsse Ein Antrug, als Altersgrenze für die 
Mitgliedschaft dus 20. Lebensjahr festzusetzen, wird abgelehut. Der 
$ 3 wird darauf mit allen gegen 1 Stimme (Dr. Porsig) angenommen. — 
Ala $ & wird die vorher beschlossene Fassung über Stifter eingefügt. — 
gebracht, bei Bestimmungen über Eigentum und Aufldeung der Gesell- 
schaft das Stimmrecht der Mitglieder niehtdeutscher Staataungeh rigkei 
ruhen zu lassen; Nach längerer Debatte wird dieser Antrag zurück- 

exogen. Der Bestimmung über die Einlalune zu außerordentlichen 
Mitgliederverammlungen wird die Fassung gegeben, Einladung und 
Tagesordnung sind mindestens 14 Tage vor der Versammlung beiar 
zugeben. $ 6 wind dann in der vorgelsgten Form angenommen. — 
schlossen, dal Publikationen, die die Deutsche Morgenländische. Gesell- 
schaft selbst herausgibt und im Selbstrorlage erscheinen lat, wie folgt 
| Satzungen erkennzeichnet werden sollen. „Zeitschrift der Deut- 
jischen Gesellschaft, „Zeitschrift für Indologie und 
"Kunde des Morgenlandes“; Dadurch wird die bisherige unklare Fassung 
tie Zeitschrift der I Mi i | 









Eu 








3 Teilen bleibt im Selbstverlagef‘ beseitigt. Die Zeitschriften bekommen, 
um Verwechslungen vorzuberigen, ihren selbständigen Titel, werden aber 
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von der Gesellschaft hernusgegeben und bleiben- in deren Selbstverlag. 
Bei der Zeitschrift für Semitistik wird auf Antrag von Herm Berg- 
sträßer „und verwandte Gebiste“ eingefügt: — 5 10 wird. einstimmig 
angenommen; — ebenso $ 11. Wobei der Vorsitzende darauf hinweis 
daß dieser Paragraph eingefügt werden muß, um den gesetzlichen Be- 
skimmungen zu genügen, Es wird auch, was bei dem Entwurf. übersohen 
war, noch eingefügt, daß bei einem Beschluse, der eine Änderung der 
Satzungen enthält, eine Mehrheit von drei Vierteln der erschienenen 
Mitglieder einer Mitgliedertersammlung erforderlich it. 

Dis »0 rerlesenen und (urchberatenen Satzungen werden jetzt won 
der Versammlung einstimmig angenommen. Fernsr wird nuf Antrag des 
niaeuien. folgende Ermächtigung des Vorstandes einstimmig an- 
genommen: Sollte der Registerrichter Änderungen an der Fassung 
von der Versammlung beschlossenen Satzungen für notwendig erkläi 








so ist der Vorstand berechtigt, diese vorzunshmen, soweit sie rein. rodak- 
Soneller Natur sind und an den in. den Satzungen zum Ausdruck kom- 
menden Absichten nichts ändern. 
zum Sehlusse der Versammlung werden kleinere Anträge beraten 
und dem Vorstand zur Erledigung überwiesen. 
1. Verhandlung mit der Wiener Zeitschrift für die Kunds des Morgen- 
kanıdes über deren Anschluß an die Deutsche Morgenlündische 





Bestimmungen ea werden soll. 

gern Vorne aid Do 
der Gesellschaft und für den Orientalistentag Berlin gewählt. Für die 
ae in REN Irene, Es soll wieder die Tagung im Herbst 


en prüfer haben die Aufstellung über die Einnahmen 
ee an Jahres 1920 geprüft und in Ordnung gefunden, Die 
sammlung nimmt davon Kenntnis. Auf Antrag von Prof. Meiliner 
wird ein besönderes Beerüßungstelsgramm au Herm Prof. Prastorias 
beschlossen. 








Zum Sohlusse dankt der Vorsitzende der Versammlung für ihe 
Erscheinen und für ihre Mitarbeit, An dem heutigen Tage sei frucht- 
bare Arbeit geleistet worden, die der Gesellschaft zum Segen gereichen 
werde. Schluß der Tagung iBt;, er 


Der Vorsitzende: Die Schriftführer: ’ 
H, Lüders, Grapow. Heepe. 








„Deutsche 
Morgenländische Gesellschaft . 





Satzung. 


Name, Sitz, Geschäftsjahr. 
51. 
re he ee durch Beschluß der Außer- 
ordentlichen ; | t SLIILITLÄRLN £ rom 7. Janvdar 1921 ı ıimeeschli 
"Deutsche Morgenländische Gesellschaft ‚hat ihren Sits in Leipeig, Ihr 
Gerichtastand ist Amtsgerioht Leipeig. Sie ist unter Nr. 85 in das 
TETHEMEENHE eingetragen. 








1. Herausgabe von Zeitschriften und Abhandlungen ; 
2 Unterstützung wisenachafflicher Veröffentlichungen und Unterneh- 

ar | mungen, ‚die die Kenntnis Je: Morgenlandes fürdern ; 
4. U ie 0 ‚Fachbibliothek ; 














5 häufigere zZ nimenkünfte Jer Mitglieder an ihren Wohnorten zur 
Fürderung der Gesullichafiazwecke ; 


W 








vn Satzung der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 


6. Erteilung von An 
kulistischen A ırehep . 5 z 
gaben und Bedürfnisse der morgenländischen Studien und Wahr- 
nehmung ihrer Intessen im In- und: Auslande. 


regungen, Gufschten cd 









53. | 
Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen und teli 
Ordentliches Mitglied kann jeder Unbescholtene ahne Unterschied des 





"erden auf schriftlichen Antrag durch den Vorstanid aufgenommen. 

Ehrenmitglieder ernennt der Vorstund durch einstimmigen Be- 
schluß. Ihre Zahl ist auf dreißig beschränkt. 

Die ordentlichen Mitglieder zahlen in die Kasse der Gesellschaf 
einen jährlichen Beitrag, desen Höhe jührlich von der Mitelieder- 
versammlung nach Aufstellung uni Genehmigung einss Haushaltplanes 
festgesetzt wird. Dafür wird ihnen die Zeitschrift der Deutschen Morgen- 
indischen Gesellschaft unentgeltlich, aber nicht postfrei, geliefert. Außer- 
dem erhalten sie sämtliche Zeitschriften, die ala Vereinszeitechriiten, 
gelten, sowie alle anderen von der Gesellschaft unterstütsten Verölfent- 
die Benutzung der in der Bibliothek der Gesellschaft vereinigten wissen- 
schaftlichen Sammlungen unter gewissen, dufilr festgesetzten un ragel- 
mäßig bekanntzugebenden Belingungen zu. 

Jedes Miteliel ist verpflichtet, seinen Beiteng zu Beginn jedes 
Jahres an den Schatzmeister der Gesellschaft einzusenden. Silumige 
Mitglieder verlieren ihre ans der Mitgliedschaft erwachsenen Bechte 
und können, wenn sie auch den Malınungen des Schatzmeisters nicht 
nachkommen, aus den Listen der Gesellschaft gestrichen werden. 

Man gilt als Mitglied vom Berinn des Geschäftsjahres an, in 
dem man aufgenommen worden ist. Dar Austritt aus der Gesellschaft 


















st nur am Schlusse des Geschäftsjahres zulässig un] dem Geschäfte- 


führer mindestens einen Monat ror Finde des Geschäftsjahres anzuzeigen. 
Mitglieder, die die Vorbedingung für die Mitgliedschaft, Unhe- 
scholtenbeit, verlieren, gelten damit als ausgeschlossen. R- 
Mitelierler, die freiwillig oder unfreiwillig aosreschieden sind, haben 
keinen Anspruch an ıdaa Vermögen der Gesellschaft. 2 A 
Die Ehrenmitglieder sini von dem jlihrlichen Beitrag Imfreit, mie 
erhalten die Zeitachrift der Deutschen Morzenländischen Gesellschaft 
und haben im übrigen alle Rechte der ordentlichen Mitglieder. 


2 
" 





 Selzung der Deutschen Morgenländischen Gesellscheft. IK 
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Der orle, dessen Ansu zur Förderung der morgen- 
en i ‚ der Drucklegung von Werken be- 
stimmt sind, wird gebildet aus Stiftu ıngen von Mitgliedern und Nioht- 
eg erg rer ehr 









Die Gesellschaft hält jährlich mindestens eine Allgemeines Ver- 
sammlung ab, in der die anwasenden Mitglieder nik Stimmenmelirheit 
Beschlüsse zu fassen befugt sind Die Beschlüsse verpflichten die Ge- 
sellschaft: 


Die Versammlung, die sich ihre Gese rılnumg selbst wibt, teilt 
sieh in eine Allgemeine Taguns und in Gruppensitzungen. Die wisaun- 
schafslfthe Gliederung dieser Tagungen wird von einnu vom Vorstande 
ernannten Ausschusses vorbereitet. In jeder Allgemeinen VW 
wird Ort und Zeit der nächstjährigen bestimmt. Die Wahl ‚des Ortes 
"innerhalb der Grenze des deutschen Sprmehmbietes ist unbeschränkt. 
"Anträge für die Tagesoeduung müsen spätestens sechs Wochen vorher 
dem. Geschäftsführer schriftlich eingessnult, die Tagesordating der All- 
gemeinen Ve ee FW vorher den Miteliedern 


bekannt gegeben werden. H. 
Auf begründeten and von ‚ae: gewünschten Tagesordnung be- 
‚der Vorstand vernichtet, in Krsner Frist Bine Außerordentliche All- 
. gemine Versammlung einzuberufen. In der Wahl des Ortes ist der 
Vol. I unbeschränkt. een und Tagesordnung sind mindestens 
1 Big vor der Versammlung bekanntaugeben. Außerondentliche Alb 
/ersammlungen haben dieselben Befurnisse wie Alleemeins Ver- 














"Ober die in den Allgemeinen Versammlungen geführten Verhand- 
lungen und die gefäßten Beschfüsse ist ein schriftlicher Bericht nufzu- En, 
"Beitschritt di. Deutseh. Morgenl. Gen Bil. 26 fisanı. it en 








X Satzung der Deutschen Morkenl: 






cehmen, der Fon dem Yoritzani 
zeichnen iet. 


Mitelisderversammlung. 
IT 
tens einmal im Jahr tritt die Allgemeine Versammlung als 
‚hten jede fan luns, für die sonst mlla Bestimmen 
die Allgemeine Versammlung ainnsemäß Geltung haben, 
sorders ob: 

1. die Entgegennahme des Bechenschaftsberichtes des Vorstundes und 
der Jahresrechnung, sowie die Erteilung der Entlastung an den 
Vorstand und den neister, | 

2. die Genehmigung des Haushaltplanes, 

3. die Festsetzung des Jahresbeitriges, 

4. die Wahl des Vorstandes (s. unten 8), 

5, die Entscheidung über eine Auflsung oder Zweckänderung ler Ge- 
sellschaft, sowie über die Anderung des $ 11 dieser Satzungen und 
über die nach Auflösung erfolgende Verwendung etwaigen Ver- 













Vorstand. 
68 

Der Vorstand besteht aus: 

1. dem Vorsitzenden, der kein Fachgelshrter zu sein braucht £ | 
2. dem stellvertretenden Vorsitzenden, der ein Faohgelahrter sein muü: 
3. dem: Geschäftsführer ; ai 

4 dem stellvertretenden Geschäftsführer : 

9, dem Schatzmeister ; 

Der Vorstand gibt sich seine (Geschäftsordnung selbst. Die Zu- 
Sitzungen ist zulässig. Der Vorsitzende oder sein Stellvertreter vertritt 
die Gesellschaft gerichtlich und außergerichtlich, Jeder von ihnen bilder 
den Vorstand im Sinne des > 26 B.G.H,. 

Der Vorstand hat auch dafür zu sorern, daß der Mitelieder- 











gewählt wurde, sus, 56 arena sich dac: Wornkeai da: Firwahl kin au 
nächsten Allgemeinen Versammlung, die dann für den Rest der drei- 
jährigen Wahlperiode eine Ergünzungswahl vornimmt. 





2 
Der Arbeitsaausschuß setzt sich zusammen aus: 





3. einer hlichen Anzahl von. Gelehrten a Yaahite der in den Zeit- 
schriften gepflegten Sondergebiete. Diese Gelehrten werden von 
‚einer Allgemeinen oder Mitgliederversammlung auf drei Jahre in 
derselben Weise wie die Mitglieder des Vorstandes gewählt. Un- 
mittelbare Wiederwahl ist nicht statihaft ; 

4. einem von den Kommissionären oder Verlegern der Zei 
‚Gesellschaft gewählten Vertreter. 

Dem Arbeitsausschuß liegen ob: 





1. die allgemeine Fürsorge für die Veröffentlichungen der Gesellschaft ; 
die wissenschaftliche Leitung und der Vertrieb der Zeitschriften 


Bali Ber Deelschen Morgenlintiudien Gienlerkui, Ze Die 





und Unternehmungen ; die Beschiien es a. wer 4 
Varstande überwiesen uml von diesam der Allgemeinen Versamm- 
lung — in dringenden Fällen nachträglich — zur Genehmigung 








vorgelegt ; 

'#. die gegenseitige Vermittlung von Nachrichten über im Gang befind- 
liche oder geplante wisenschaftliche Einzelarbeiten oder gemein- 
same Unternehmungen auf den verschiedenen Gebieten der morgen- 
lindischen Wissenschaft ; 

4. all» aus den in $ 2, Ziffer 0 und 7 genannten Zwecken der Gesell- 
schafi sich ergebenden Maßnahmen. 

Der Arbeitzausschuß gibt sich “eins Gesch 





8 10. 
Die Mitgliederversummlung hat alljährlich einen rechnerischen Fach- 
mann zu wählen, a an 
rorzulegen sind. Bid ehe Wahl macht der Geschäftsfül 














zu prüfen und der Bikeliedereamnialang‘ darüber Bericht zu erstaiten 
haben. 


Änderungen der Satzungen oder des Zwecks und Auflösung 
der Gesellschaft. 
5 11. 

Zu einem Besulluß, der eine Änderung der Satzungen enthält, 
ist eine Mehrheit von drei Vierteln der ersohlenenen Mitglieder einer 
Mitgliederwersammlung erfarderlioh. 

Die Auflösung der Gesellschaft, die Anderung ihres Zwecks ($ 2). 
oder die Änderung dies 5 11 kunn nur durch eine  Mitglinderversamm- 
lung erfolgen, die eigens zu diesem Zwecks unter Mitteihu z der Tagus- 
ordnung vier Wochen vorher einberufen worden ist. Sie bedürfen einer 
Stimmenmehrheit von drei Vierteln aller Mitglieder, Sjnd weniger als 
diese Anzahl in der Versammlung vertreten, #0 gilt sie nicht als be- 
achluüfühte, Es können dann in einer neuen, ebeuso einzubertfenden 
Mitgliederversammlung, die in jedem Falle besohlı fähig ist, ner 
Stimmenmehrheit von drei Vierteln der unwesenden _ li ı Auf- 
lösung, Anderung des Zweckes oder dieses Absatzes beschlossen werden. 

Die Mitgliederversammlung, welche die Auflösung der Gesellscha 
beschlossen hat, hat such die Verwendung ihres Vermögens, die Art der 
Liquidation und die Liquidntoren zu bestimmen. 




















Vorstand und Arbeitsausschuß 
5 der 


Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 


? Vorstand: 


Vorsitzender: Friedrich Rosen, Exzellenz, Reichsäminister a. D,, Berlin. 
Stallverir. Vorsitzender: Heinrich Lüders, ord. Professor an der Uni- 
versität Berlin, Berlin-Charlottenburg, Sybeletr. 19. 

Geschäjtsführer: Dr. Gerhard Lüdtke, Berlin W 10, Genthinerstr. 38 

 Stallvertr. Geschäftsführer: Paul Kahle, ord, Profesor an der Uni- 

el Gießen, Liebigstr. 80. 

Schatzmeister: F. A. Brockhaus, Leipsig, Qupratr. 16. 

Beisilger: Karl Brockelmann, ord. Professor au der Universität 
Hulle u. &,, Reilstr. 091. — August Fischer, ord. Professor 
atı der Universität, Leipzig Crasaistr. 40, — Lucian Scher- 
man, ord. Professor an der Universität München, Galerie- 
straße 4. 


- (& 9 der Satzungen]: 
- Geschäftsführer der Gesellschaft. 
2. Kalteehrift der D.M.G.: Prof. Dr. Steindorfi, Leipzig. — Dela- 
gierter: Prof, Dr. hodokanakis, Grmz. 





3. Semitistik: Prof. Dr. Littmann, Tübingen. — Delegierter: Prof. Dr. 


Kittel, Leipzig. 
4. Indologie und Iranlatik: Prof. Dr. Wil Geiger, München 
Delegierter: Proi. Dr. Hillebrandt, Breslau. 
5. Ägyptologie: Prof. Dr. Steindorff, Leipzig. — - Deleyiertar: Prof, 
Dr. Bpiegelberg, Heidelberg. 





” 
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Be 














Vorstand und Arbeitsanzechnß, 





wologie: Prof, Dr. Bezold, Heidelberg. — Delsgisrtar: Prof. 
Dr. Zimmern, Leipaig. 

7. Islam: Prof. Dr. Ritter, Hamburg. — Delegierter: Prof. Dr. 
Herzfeld, Berlin. 

8. Ostasien: Direktor Dr. Kümmel, Berlin. — Delegierter: Prof. Dr. 
Franke, Hamburg. 

B. Orientalistische EAESURTOREAgE Prof. Dr. Wreszinski, Königs- 
berg. — Delegierter: Prof. Dr. Brockelmann, Halle. 

10, Fertreier dar Verleger der Aulepreeunjihese Gustar Rost i. „Fa. 
J. ©, Hinrioh’sehe Verlagsbuchhandluns Leipeig. 





Kerne: 


Zeitschrift der Deutschen | Morgenlän 1 Gesellschaft. 
Zeitsöhrift für Semitistik, 





Zeitschrift für Indoloeie und Iranistik. 

Zeitschrift für Agyptische Sprache und Altertumskunde. » 
Zeitschrift für Assprioloein. 

Der Islam, 





In enger Verbindung mit der D. M. G. stehen ferner: 


Die orientalische Biblioeraphis. | 
Die Mitteilungen des Seminars für o orientalische Spruchen in Berlin. 





Redaktionsbericht 
für 10 und 121. 


Der 74, Bd: der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft, dessen 4. Heft am 20, November 1920 erschien, hat einen Um- 
fung von 516 Beiten ; die Kosten seiner Herstellung betrugen — Autoren- 
bonorare und Korrekturlesung mitgerechnst — fast 36000 M. Der 
75. Band erschien am 27. August 1921 und kostete etwas mehr als 
33000 M.; Si Beate. Del Nm, VOR alten. an ung AR BASED 

HÖRTEN Separat werden abgegeben aus dem 4. Hefte des 
74, Bandes ea Anteste Gustav Hölscher’a „Arahische Meirik“ 
{s. Zeitschr. 74, 297) und aus dem. 75. Hande der Aufsatz Hans 
ee he ee ee a ir 
ohstaben: des Gorän“ (a; Zeitschr. 75, KLVII). 
Von den Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes erschien 








im Sommer 1921 No, 3 des XV. Banıles, betitelt „Philologie und Alter- 





Geschichte der Sanskrit-Philologie und dischen Alter 

Erust Windisch“, — 38 Seiten stark (#. Zeitschr. Tu, 297), wäh- 
EN a In VOR ae No ie He 
Broschur, fertig wurde, betitelt „Giosar des neuaramäischen Dinlektes 


von rldia ron G. Bergsträßer”, — 136 Seiten stark. Die Druck- 
legung der Windiech’schen Arbeit nahm die Kasse der Gesellschaft 
mit rund 4500 M. in Anspruch ; die — übrigens autographische — Her- 


stellung der Bergsträßer' schen verursacht dagegen der Kasse der 


Gesellschaft nur geringe Kosten, da die drei Schüler Albert Soecin’s 


welche zur Drucklegung der beiden Ma’lüla-Hefie des XIII. Bandes der 
Abhandlungen beigesteuert haben (=. No. 2, 5, XXII jenes Bandes), van 


den Kosten der Herstellung des Glosars, die rund 2300 M. beiragen, 
1800 M. zu begleichen übernommen hnben. Das: Mu'lüle-Glossar hat 


sein Verfnaser unserm verehrten Theodor Noeldeke gewidmet. 

"Sg lege ich nunmehr auch meine Tätigkeit als Redakteur der Ab- 
humdlungen nieder und wiederhole hierbei die guten Wünsche für ein 
weiteres Gedeihen der D.M.G, die ich sehon Zeitschr. TS, VEa 
sprach, wo ich mich als Redakteur der Zeitschrift verabschied 


Hans Stumme 








gelaufene Nummer sieht in eckigen Klammern. 





Bibliotheksbericht 
für das Jahr 1920/21. 


Der Bücherbostand hat sich im Berichtsjahr um 60 Werks vermehrt, 
Der Nachlaß Martin Hartmanns, der dank. der der hinmebenden Hilfe von 


Herrn Geh. Rat Brockelmann schon fast 
beliuft sich auf etwa 1800 zum Teil umf "ba Nummern. Die Bo- 
arbeitung dieses Zuwnchses für den ulphubetischen Katalog und seine Ein- 
ordnung in das Magazin wird bei dem gänzlieben Fehlen besahlter Hilte- 
krifte noch einige Zeit in Ansprüch nehmen, soll aber nach Möglichkeit 
beschleunigt werden. Die Fortsetzungen vum Zeitschriften und Berien- 
poblikutionen ans Deatschinnd, Österreich und den meutralen Ländern aind 
regelmäßige eingegangen. Won den infolge des Krieges ansıenhlisbenen. 
Poblikationen erhalten wir den größten Teil wieder im Austausch, (Siehe le 
nıten folgende Liste.) 
Ausgeliehen waren im Berichtsjahre 972 Werke und # 
Dar Lesesun] war, »o Innen die Witterun es zuliell Ä 
In den Wintermonaten mußten “ir auch een: 
Mitteln auf die Heisung verzichten, und das a een 





daneben Jahren nuch so bleiben müssen. Es soll aber wenipetans dam 





a a a 


Schriftenaustausch der D. M. Gesellschaft. 
Verstiohnis der gelehrten Körperschaften asw,, die mit der D. M, G. in 
Schriftenanstausch stehen (besw, ihn nach dem Krieg wieder | 
haben), nach dem Alphabet, der Städtenamen, undH un der Verptfunt- 
chungen, welche die D, M. G. von ihnen rewelmäßir erhält. Die letete ein- 





1. Abs er in Abo, 
| Acta Arscdemise Aboensir. Humaniora, Ar 11. [IE i921] 
#, Veresniging „Kolonial Institunt“ in Amsterdam, Surphatistrast 36. 
Jaarrerslug. Af iM. 40. X, 1020) 
rag Af B8. 


3. The Mythie Society in Bangalore CB. ee! 


Secretary, Uhbamarsjendrapet, Bangalare). 


Tha Unarteriy Journal of the Mytbie Socinty. Ha 101.4 " [XIE, 























2 Shriftenaustansch der D M. Gele 


. #. Die Stants-Bihliothek in Berlin. 


Titeldrucke, Berliner... . 0. Orlentalische Titel, Ab 370, wo. 
7. Die Gesellachaft für Erdkunde zu Berlin, SW, Wilbelmstr. 28, 
Zeitachrift der Gesellschaft f. E.zu B.04 200, 4%. 11921, 510]. 
4. Ostazintische Zeitachrift in Berlin. Bb 933,40. [IX, 12, 1 Baur. 
s Die Ariel Zeitschrift ‚„Kaweh", Berlin-Üharlottenburg, Leibnitz- 
sirnde 64. — Be 18h. 29, (II, 12, 1021] 
10. Al-Machrig, Rerue ontholigee orientale, in Beyrouth (Syrien). — 
Bb 818. Lı922, a] 
t1. R. Accademia delle Soienes. Jeil’ Istituto di Bologas., 
Memorie deiln Oinsse di Sciunse morali. Ar 155. 4° [II,IV, an 
Kendieonti della Clumse di Seienei worali, Ace 115. 8% II, Iv, 1920 
18. The Anthropelogienl Society of Bombay. 
Journal. Oe 176. Vol. x1, 7, 1020] 
13. The Bombay Branch: nf tie Boynl Society iu Bombay. 
Journal. 8b. 756. |Vol. XXV, 3, 1021] 
id. La Soriät& des Bollandistes, 4, rs des Ursulines, 1} Pe 
Analsets Bollandiann. Ah 8. |Tame KXXVII, # 1920] 
15. Journal of the Sochetr af Oriental Research in Ehicage: — Bb To. 
[Vol vw, ı, ıbit] 


16. Bocietä Asiaten Italiana in Fiorena, Piszei 8. Marco 2 


Giorpnie. Bh #70. |Vel. XXIX, 1018-20) 
17; Die (iesellechn ' der WIRCHRETEN in Göttingen. 
ten. As 30. [1B21, 21 
18, Der Histnrische Verein für Btelermark in Gran 
Mitthrälungen- Ih 300 (mit der Beilage. Stiria: illustraie, 
SNh 2004}. Ei 
ehr ie) Kunde striermärkischer Omohichteqiellen. Wh 201. 
'xXvı, 1918 | 
16. Hat Koninklijk Instituut voor Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indi& im Hang. 
Eifüragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde ran N. L Bb 008. 
7a, 1/8, 10291 
20. Mipuw Theoiogisch Tijlechrift in Haarlem. — Ia 1465. [XI 1, 1029] 
nn. Die Gesellschaft für jüdische Volkakunds in Hamboarg. Bedakteur: 
"Fi Dr. Max Grunwald, Habbiner in Wien, XV, Tumerg. 22 
Mitteilungen. Öc 1000. [Kl 1, 1921) 


"99. Das Seminar für Geschichte und Kultur des Urients in Hamburg, 


Edmund-Siemers-Allee- 
Der Isiam. Ne 260. [XII, 1/2, 1021) 


. 33: Das Seminar für Kolonial-(Eingeberenen-)öpracken in Hamburg, 


Allen. 
Zeitschrift für Eingeborttet- -Sprachen. Bb 225. Den a 1Bat 
andlangen. Sprachliche Versffentlichungen der Reihe B. 
=. Die "Pinnisch-Ugrische Gesellschufs in Helsingforr 
Journal de la Socieıt derer ae Fa60, 4%. [XXXVI, ai 





Mämoires de In Socittd Finno-Ougrienns. Fa 8124" TLI, 1921 


| 25 nie tie ee Internationale In Ternsalem. — In 125. [AXR, 4, 19215 













der Unirersität, in Leiden Br M 
+7. Die Zeitschrift „T'oung-pan“ in Loiden (Herr Prof. Paul Pellint, 


et XIV, — Bb DO. 4%, [XXI De 
seh: a 8/4, | 
Erforschung a EN 
ina-Vareins, In 1 IxtIV. 


7 all ann 


AVIlI Schriftennüstausch der D. M. Gesellschaft. ‚ 


Das Land der Bibel Ja 140 b. TI, &, 1021 
30, Die Akademie der Wissenschaften in Leipzig. 
Berichte, As 51. [73, 1, 1921] [w 
Abbandlangen. Aa 8. 40 [XKXXVI, 5, 1921] | 
#1. Oriens Christiauns in Leipzig (Herr Dr. A. Baumstark in Bann). 
In 92. 40, (IX, 1620] 
32. Die Orientalistlache Literatorzeitung in Leipzig {J. G. Einrichs’sche 
Buchhandlung, Blumenge. 2). — Bb 800. 40. IXXTV, 12, 1921] 
49. Das Semitistisch® Institut der Universität Leipzig. 
Leipziger semitische Studien. Bb 1116, y 
34. Die Deutsche Vorderasien-Gesellsechaft in Leipzig ( Dr. iur: 
et phil. Hugo Grothe in Leipzig-Goblis, Hal retädter Btr. ” 
22 Albemarle Struet. 
Journal Bb 750. [igBı, 4) 
#6. Die Bayr. Akademie der. Wissenschaften in München _ 
Sitzungsberichte der- philosophisch-philslogischen und der histo- 
rischen Olasse; Ace 185; [1820, 11] ‚un AL. Due “ 
Abbandlungen der philos -philolog. Ülasse, As 10,4%. [KIX, 8,1020] 
37. The American Oriental Soniety in New Haren 
Journal Bb 720, (XL, 4. 1021) - 
88. The Archnenlogienl Institute cf America, Columbia Unirersi 
York r 
Journal, Na 110. IXXV, 4 1881| 
Baullstin. Na 13M. | | 
39. La Sonist& Asiatigne in Paris, rüe de Seine, Pulnis de i’Institut. 
Journal Asiatirus. Bb 780. (XVII, %, 081] 
10, Bhandarkar Oriental Research Institute in Poonm. 
Annals of the Bhandarkar Institute. Eb 708. (IL, 1, 1081] 
#1. La Senola Orientale della H. Unirersitä in Rom. 
Rivista degli etudi Orieutali. Bb #80. [IX, 1-8, 1981] 
#2, The Director General of Archwoloey in India in Simla. 
#3, Die Königl, Universitätshibliothek in Uppsala 
Le Monde Oriental. — Eb 834, Ixıy, 1—4, 1920] “ 
Sphinz. Ca 9, [IXI, 1] min 


ty, New 


Skrifter... At 155. [XX, 1019] 
_ Kinzelne jeweilig erachninande Unirersilätsschrifien. 
4. The Bureau of American Bihoologr in Washington. 
Dalletin. De 408. {82, 1910] 
Annual Heport. Oe 2380. 40, [38, 1919] 
45. The Smithbsonian Institstion In Was ington. 
| Annoal Report of the Bonrd of Hogentz. Af 51. f1H18) 
+6. The United States Natinmal: Museum in Washington, 
Er on khe progress und. condition of tr T.8.N.M. — 
a 
#1. Die Akademie der Wissenschaften in: Wien. 
Sitzungsberichte. Philssoph.-histur. Class As 90, (106,5, 1090] 
. (108, 90100 Kunde seterreichiseher rer ee Nh 170, 
(108, 1918 | | 
| Fontes rerum Austriacarum, Nh 171. os, 1915] - | | 
45. Die Internationale Zei it „Anthropos Wien (Herr P. W,; 
49, Die Num | ien, LU 
Ä -_, Susmismat,. Zeiten ; Mb Mae 








in 86. Gabriel Mödling b. Wim). 4%. {XV 3. 1920] 
Gesellschaft ir { Un ve dt sr] 2 #: - 








Mitzliedernachrichten. 
Der DM: ©. ind ab 1991 und 1099 als ordeotliche Mitglinder 
ferner beigsireben: 
1799 Herr Pfarrer Dr. Th. L. W. ran Barvestayn, Eerbeck, Holland. 
1800 Herr stud. phil. Rudolf Anthes, Gr.-Licherfalde-Weat bei Berlin, . 
Ziethenstr. 15 I. 
1801 Harr stud phil. Mar Weisweiler, Köln, Appelhofplate 3%. 
{802 Frau Gsh.-Rat Henni v. Halle, Hoidelberg, L Landfriedstr. 81. 
1803 Herr Dr. phil. Hugo Mötefindt, Charlottenburg, Sariguypl. Br 
1604 Herr Verlagebuchhänsdler Alfred Töpelmann, Gielen. 
1806 Herr Prof. Dr. Emil Sieg, Göttingen, Horzberger Landstr. 52, 
1800 Herr Privatdor. Dr. Mix Ebert, Königsberg i/Pr., ERBE #. 
1807 Harr Wolfgang Nebab, Bonn a/Hh,, Humboldtetr. 24 b 
1808 Harr Prof. Dr. Lwin Hoch de Long, Lancaster, Pa./U. 8. A. 
623 Wost James Btrest. 
1809 Herr Verlagsbuchhändler Bar Oohn, Berlin, Xantenerstr. 14, 
1810 Herr Dr. F. Grasbner, Köln a/Rh., Teutoburgerstr. 2. 
1811 Herr Dr. med. Paira Mall, London. W. 5ta Wigmorestr, 








1812 Werr Dr. med. M. Meyerhbof, Hannover, Künigstr. aa 
1913 Herr Bibliothekar Dr, Guido Edler von Gontta, Halle »/B.. 
Wettinerstr. 18. 
1814 Herr Prof. Dr. Wilh. Doegen, Berlin-Zehlendorf-West, Hermann- 
straße 7/0. 


'1815 Herr Erich Nolte, Hannover, Taubenfald ». 

'1816 Herr Prof. Dr. Heinrich Junker, Hamburg, Unirersität. 

1817 Herr Üeneral Aria Isset Pascha, Zürich, Hotel Hauer au’ Inc. 
'1818 Herr cand. phil. Jakob Hallauer, Zürich VII, ‚Pluttenbergstz., 50. 





1819 Herr Studienrat Dr. Karl Hadank, Berlin-Friedrichahngen, Ses- 
straße 100 IL. 
1830 Herr Fritz Ruppert, Linz u/Donan, Böhmische Union-Bank, 


1821 Herr Prof. Dr. Ednard Schwyeer, Zürich VIII, Wiesenstr. 12, 
1822 Herr Drr jur. Herbert Mueller, Hamburg 10, Klosterstig 0. 
1823 Herr Dr. phil. Andre Wedemeror, Leipeig, Ferdinand Bhodasstr. 1. 
1824 Herr Dr. phil. Alfred Wiener, BerlimHalensee, Johann Georgstr. 16. 
- 1895 Here Dr. tbeol. 7. van Katwyik, Zwammerdam, Holland. 

18926 Here Max Grühl, Kirchheim-Teck, Württemberg. 

1827 Frl; Dr. Loge npsatieh: Köln »/Bh., Maternusstr, 6 P- 





ji 

- 
r 
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Ki Mitgliedernachrichten, 


1828. Here Prof, Dr, F: A- Lind vall, Stockholm, Odenpatan GT. 

1328 Herr Privatdor. Dr. A. Jirku, Kiel, Blücherstr. 20, 

1830 Herr Prof. Dr. F. Q. Steinmetzer, Prup, Kostecnn 5. 

1831 Herr stud. phil. Carl Apel, Leipzig, Bauhofstr. 8 II. > 

1832 Herr Prof. Dr. Gustay Herbig, Brelau I, Zwingerplatz 2 IH: 

1823 Herr Prof. D. J. Herrmann, Rostock, Lessingstr, 18. 

1844 Herr cand. theoi. B. Quell, Leipzie, Pfnffandorferstr. lö, EL 

1855 Herr Prof. Dr. Nord, Berlin-Gronewald, Friedrichsruherstr, 36, 

1356 Herr Hofrat Prof. Dr. Max Grfinert, Prag-Weinbaerge, Pochma- 
jerora 5, | 

1837 Herr Tr. phil. Berthold Brasil auer, Berlin W 8, Behrenste, 68, 

'538 Herr Veriagsbuchhändler Oscar Behloh, München-Nenhiberg. | 

1339 Herr Reg.-Baurat E. Roerachmann ‚ Berlin, Prineresentenstr. 79. 

1840 Herr Prof, Dr, Ostl Sohmidt, Berlin W. #9, Luthorsir, 34. 

1841 Herr Prof. Dr. Gerhard Kittel, Greifswald, Steinstr. 2. 

iäi2 Herr Dr. I. Obermann, Hamburg, Universität, 

1513 Herr Dr. phil Hans Heint. Bchaeder, Breslau, Hohsmggliernate, 71, 

1944 Herr Prof. Ed: Naville, Malaguy b/Genf. . 

1945. Herr Dr. Hana Demal, Wien 1, Burpring 5. * 

1846 Frau Magdalena Geiger, München, Barerstr. 48, 

1847 Herr Prof. De, Heinrich Loewe, Berlin, Flemmingstr. 18. 

1848 FrL Auns Bernhbardi, Roblirücke b/Potadam. — 


1810 Herr Otto Mänchen-Helfen, Leipzig-Noarendnitz. Mühlstr. 1b, I, 


1850 Herr Gustar Halcun, Leipzie-Nenreudnite, Mühlstr, 106, T, 
1861 Herr Privatdor. Dr. Hans Detlef Jensen, Kiel, Exerzierplatz 26, 
1852 Harr Pastor Dr. Kühl, Sehlawa i/Schlesien. | 
1853 Herr Pfarrer Lie, Sachsse, Münster ı/Westf.; Kaktenvenne. 
‚98% Herr Prof. Dr. Beilin, Kiel, Universität. “ 
Iö5 Herr Prof. Dr. W. Weber, Tübingen, Herrenbergstr. 11/13. 
146 Herr Prof. Dr. Jos: Markwart, Berlin-Lichterfelde, Dahlemer- 
strab 6%, 
l&b7 Herr Prof. Dr. Arthür-Allgbier, Freiburg ifBr. 
1809 Herr Prof. Dr, Alsksander Hirschbandt, Warschau, Alcksander- 
platz 19, Wohnung 34, 
#69 Herr Unir.-Lektor Halld Ahın ed, Hall» a/8., Wuchererstr, 87. 
1800 Herr Kaiserl. Dolmetscher a. D. Dr. jur. et phil, Erich Hauser, 
| Berlin W 63, Kleistetr. 20 T. 
1561 Herr Dr. phil. W. Stede, Bremen, Hollunderstr. 16. 
1562 Herr Bepetest Dr. Rudolph, Tübingen, Er. Stift, 
1663 Herr Ger.-Ass. na. D. Moses Bmoira, Gielen, Aligestr. 18 L, 


65 Herr Hepetent Dr. Heinzich Seeger, Tübingen, 
u ‚ Erst Korosmann, Breslau XVI. Uferzeile 10, 
. Paul Volz, Tübingen. Be | "ae 








Dr. jur. Joh Zabel, Leipeig, Petorahainweg 9, 


En 





'1877 Herr Präfekt Dr. 0. Baocker, ‘München, Königinstr. Tb, Ottilien- 


‘189 Herr Dr. Btanislaus Michalski, Warschno, ol Smolion 10, j 


1870 Herr Prof. Dr. R. Stübe, Leipeig, Scheffelstr. 17, 





1871 Horr Prof, Dr. Carl Onmpha usen, Düsseldorf, Neanderste. 20, 
1870 Herr Max Golsehmidt, München, Kobellstr. 4/8. Br | 
1879 Herr Buchhändler Anton Hieraemann, Leipeig, Königstr. 20. . 7 m 
1974 Herr K. N,- Siteram, London 21, Cromwell, Bu. c/o, Prof. - 
Jacobi, Bonn n/Rh, Niebuhrstx. 59. ri 
1875 Hart Dr. A, E. Mader, Berlin-Weidmannsiust, Fürst Bismarckatr. 4. "u 
1876 Frl. Frieda Behnk, Üharlottenburg, Windscheidstr. dl. le [ 


Talleg: = e ni. -_ r 
1678 Herr Frof: D. Dr. Jalurnes Leipoldet, Leipaig, Waldstr, 50 Il. 


- 1879 Harr Dottors Hitore Rossi, Teipoli, Bipoli d’ofnia, Govermo della , 24 


1580 Herr Mehmed Ali Bey, Laktor d.türk. Sprache, (Heben, Ludwigspl. 5. 
1681 Herr Krankentaus-Bektor Dr, E, Goossene, Sendenshorst- Ten. 
1882 Horr Rabbiner Dr. J. Weinberg, (Hieden, Goethestr. 30. 


1888 Herr stud, phil Leon Guttmann, Lumberg, Enlerma T IL " 
188% Hurr Dr. Gutar Becker, Barlin-Stegtitz, Mommsenstr, 25- 
1885 Herr Buchhändler Carl Markert, Leipaig, Rob, Schumannste- 18, 5 


1880 Harr Pfarrer Dr. Richard Wilbeim, Alle. Evgl. Missionsrerein, 
| Barlin W. 57, Pallasstr. 8, | 
1487 Herr Träfekt Otto Pretel, Freising, Priesterseminar. 


1888 Herr ao phil. Yinkoh Tschen, Berlin, Kurfürstendamm, Chinesi- 


1589 Herr Dr: med: Hein. Mueller, Harthau, Bee. Übemnite, 
1890 Herr Dr. phil. Theodor Kluge, Nasen b/Berlin, Dimmstr, 3, 


1891 Merr Landger.-Rat Gustar 'Quäbicker, Beriin- Pankow, Kara- 


lierstr. 23. | | a 
1692 Herr Prof. Dr. Hermann Banke, Heidelberg, Mittelstr. _ 
169% Herr Prof. Dr- Friedrich Hroxzn f,Siteoriee, Frog, Verecborka 145 b. 


1895 Harr Prof. Fr. Felämann, Bonn, Hertutz. B. 


1896 Herr Prof. Dr. Aron Ember, Baltimore, John Hopkins Univ. 


"1897 Herr Prof. Dr. Erik Aurelins, Lund, v 
1504 Herr stud. phil. Otto Spies, Boun, Venusbergweg 38. 


199 Hart Prof. Dr, Gonssen, Godesberg a/Rh., „Godeshöba“. 


1000 Herr Leg,-Bat Dr. Betheke, Berlin NW. T, Mittelstr. 37. - 
‚3901 Herr Pastor Arnold Gustars, Kloster auf Hiddensse bjRügen. 

1902. Heer stod. phil Paul Heinr. Zunke, Berlin-Steglitz, Halıkestr. 39 IL. 

1904 Here Di. Leone Friedmann, Bukarest, Bir. Cämpinsanı 1 36 

1004 Herr Prof. Dr. Heisrich Herkenne, Godsberg-Muffendorf, 

1806 Herz Geh. Hat Prof. Dr, Theodor Wiegand, Berlin-Dahlem, Peter- 

2 Lengöstr. 28/30, = 7 
. 1006 Herr Prof. Dr. Bernhard Geiger, Wien VIII, Alserstr, 55. 

. | > 
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XXI Mitgliedernachrichten. 


1807 Herr Pfarrer Jose! Kle hr, Trubben l. Pirmasens» (Pfals). 

IE Herr Dr. William Eosenau, Baltimore, 1515 Eutaw Place, 

1609 Herr Dr, F. BR. Blake, Haltimore, 100 W. Monnment Btr, 

1810 Herr Dr. D, vr. Sehwabach, Berlin, Tiergarienstr. 3, 

1911 Herr Pastor Th. Reuter, Crimmitschen i Ba 

1912 Herr sind. phil Karl Fr. Krämer, Berlin NW. 6, Karltr. 29. 

1913 Herr Prof, Bensy Cumar Sarka r, Charlottenburg, Riehlstr, 14. 

1914 Herr Prof, Dr. Hülle, Berlin, Unter den Linden. Stantebibliothek. 

1515 Herr Dr. Walter Gebhardt, Leipzig, Talstr. 7.1, 

1916 Herr sind, phil, Hans Erich Riler, Wilmersdorf, Diseldorterstr. 41. 

1917 Herr Dr. Alexander Beßmertny, Wilmersdart, Kniser-Allee 26. 

1918 Herr DE. Florenz, Hamburg 36, Edmond Siemers- Aloe. Direktor des 
Seminars für Sprache und Kultnr Japans, 

1319 Herr Dr. Bondi, Frankfürt a. M., Wolfsenngstr, 87. 

1920 Herr Prof. Dr. H. Jaconbsoehn, Marburg, Weibenburgstr. 34. 

il Herr Asting Pres. Prof. Dr. Julian Morgenstern, "ineinnati ‚ Hebrew- 
Union Collegr | 

1922 Herr Prof, Dr, Henry Engländer, Cineinnati, Hebrew Union College. 

1923 Herr Ass, Prof. B. Solomon Freehof, Cincinnati, Hebrew Union College 

1824 Frl. Maristta von Wentzel, Berlin: W.. 82, Wichmannstr. 30, 

1325 Herr Dipl-Ine. Wilh. Ulrich, Halle a/8., Henriettestr, 19; 

1326 Herr Bibliothekar Theodor Linsehm atn, Meiningen. 

1927 Herr Dr. Friedr. Kreis, Huidelberg, Handsohälaheimer Landstr. 48 

1928 Herr Hilfsbibliotbekar Dr. Hugo Fi gulla, Berlin, Kurfürstenstr. 2, 

1920 Herr Ihr. Frits Scehachermarr, Innsbruck, W, Greilstr. 5, IL 

1090 Herr Dr. K Th. M. Miaker, Ornz, Karmoliterpl, 5, II, 

{091 Herr Dr. Adolf Rücker, Breslau, Kapitelweg 2, 

1952 Herr Dr, Joh. Fück, Frankfurt a M., Egenolitstr. 16, 

1945 Herr Dr. Georg Gerullis, Königsberg i. Pr., Paradepinte 18, 

IS4 Herr Dr. Frohberger, Ecnm, Marienstr, 14. 

1935 Herr Prof, Dr, Baumstock, Bonn, Boetbovensir. 44. 

1938 Herr Dr. med, Leo Seheresch ewsky, Juffn, Newe Zodek, Palüstina. 

1897 Herr Pater Jon. Abs, Beul:b. Bann, Wilkelmstr. &8, 

1038 Herr Dr. Barnh, Brelar, Boon, Nusmestr, 5, 

1930. Herr Dr, B, 6 meer, Luipesmat, Schweilen. 


In die Stellung eines ardentiichen Mitgliedes sind ab 1821 und 

1322 eingetreten: 
a Unirorsitätsbibliothek, Halle a/B. ” 
5 Stadtbibliothek, ig, = 
534 Bibliothek Warburg, Hamburg 20, Heilwigstr. 114, 

55 Deutsches ergi. Institut für Altertumswissenschaft d, 
heiligen Landes, Obarlottenbarg, Jebenurstr. 8, - 

58 Semitistischen Institut der Univereitit Leipaig. 

"7 Bibliothek des Theologischen Koumvikts, Innsbruck, Sillgame 2. 
88 Institut für Geschichte der Medizin, Leipsig, Talstr. 38, 

#0 Aegypiöolngisches Institut der Universität, Leipsip, Schillerstr. 5, 


„ 
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a0 Keligionsgescbichtliches Seminar, Leimig, Unirersitäts- 





Eu 


straße 18 I, | CO 


81 Orientnlische» Seminar der Univerität Bonn. 


Zu Ehrenmitgliedern sind ernannt worden: ' 

Herr Dr. Adolf Erman, Geh. Beg.-Rat, Prof. a. d. Univ. ii Berlin- j | 
Dahlem, Pater Lennsstr. 36, FE 
Shastravisharada Jainacharya Shri Vijaya Dharma Sui, Oujarat, 

Durch den Tod rerlor die (Gesnllechuft ihre Ehrenmitglieder: 
Horrm K. Hofmt Dr. J. Goldzihar, Budapest, 

Herm Prof. Dr. Berth, Delbrück, Jena, 

und ihre ordentlichen Mitglieder: 

Herr Dr. Alexander von Kegl, Foszin- Srent-Kiräly, 
Herrn Prof. Dr. Friedr. Kern, Berlin. 

Herrn ltabbiner Dr. Sammel Kohn, Budapest. 

Herr Prol. Dr. Schuliheß, Basel. 

Ihren Austritt erklärten die Herren; Bernheimer, Conant, 
Me. Qurdy, Eiselen, Hertel, Jahn, Pistschmann, Benae- 
wier, Schmidt, Münster, und wegen Auflösung : das Wirtschafts- 

institut für den Orient, Berlin. 

Ihre Anschriften änderten die folgenden Mitglieder : 
Herr Pe Dr. A. Alt, Probst ud Vorsteher des deutschen evgl. Alter- 
tuma-Inetituts, Jerusalem (Palästina). 
Herr Prof. Dr. W. E. Orum, Bristol (England), 19 Curendisb Bond. 
Herr Dr. Hich. Fick, Direktor der Unir.-Bibl. Göttingen- 
Herr Dr. A. Heider, Gütersloh, Molikestr. 8, 
Herr Prof. Dr. Adaif Grabmaän: Prag-Emichor, Harruchoro nam. 3, 


Herr Prof. Dr. H. V. Hilprecht, Philndelphin, Pu. 21. U, 8..A, 1850, 


"= South Rittenhouse Square, 
Herr Kaufmann Frita Kreankow, Westeliff on Sea, Grafschaft Essex, 
- 1 Trinity-Avenne. 
Herr Prir-Doe. Dr. 7, Leasuy,, Prog-Emichor, Zbororakä 60; 
Herr Prof. Dr. B, Meissner, Berlin-MWahlsdorf, Köpeniker Alloe 0, 
Herr cand, rer. mit. Anton Richter, CHeßen, Wasnretr. 3 IL 
Herr Direktor H. 0. Rossauer, Bratislawa, Linienggasss läär. 


Herr Dr. Max Freiherr von Oppenheim, Charlottenburg, Barignypl. 6. e 
Harr Dr. Hichard Otto, Berlin SW %, Friesenstr. 11 Hr. ö 


Herr Prof: Dr. Walter Schabring, Hamburg, Seminar für Geschichte 
und Kultor Indiens. 

Herr #td, theol. et phil. Adolf Wendel, Gieden, Kaiserallss 10. aa 

Frau Gräfin Larinia Monte, Klaptau, Kr. Lüben, Schlaa. .. 

Herr stnd. phil. Wolfgang Nshab, Bonn sj/fih., Humboldtstr, 24 b/Bchste 


Herr Prof. Dr, A. Ungnad, Brealau XII Yiktoriastr. #7 IL 


Herr stud. ua Martin Plessner, Berlin W. 35, Genthinsrsir. 3 





Herr candı.. phil. Hans Felix *W olff,»Barlin W. 50, Arhanlanhetr, + 
b/Schsmacher. 





De Goeje-Stiftung. 


Mitteilung. 

i. An die Stelle von Dr. K. Kuioer opliche Klase der König SITEIE 
Ben hatte, eruannte die literarisuh-philos Klasse der König- 
ichen Akademie tler Wissenschaften in Amsterduem. im Dezember 
Herrn D. J. J. Sulyerde de (fraye zum Vorstandemiteliod. Beitdern 
sich der Vorstund foleunderweisa ziBammen: Dr. 0. Soöonck Be 
(Vorsitzender), Dr- Th. Houtsma, Dr. 'Tj. J. De Boer, Dr, I 
Salverde de Grave und Dr. ©, Van. Vollenharen (Sekretär und Sohatz- 


meister), 
Von den sechs Veräffentlie der Stiftung sind noch eine 
Aaht Exemplare vom Verl r E Brill in ei zu BoaeBd: 
No. 1. Photogrnphisohe Wi ib dir Een Hn ® 
ne ee Hans a beige hollin ie Y Sl, 
0. tab al-Fäkhir von in I FAUBBEBehen von G. A. ray. 
1915 (Preis 8 Gulden); N. 3. IL Goldeiher hrifi (des i 
die Bilintjpa -Bekte, 1916 (Preis 4.50 Gulden); N 4. "Bar. en 
Bock of the Dora, tnerther with some chapters from bis Ethikon, trang- 
late br A. Wensinck, 1918 (Preis 4,50 Gulden); No. 5. en 


van het Zaiditische Imamant. in En ‚ dor Ö, van Ars 


(Preis 6 Gulden); No, 6 Die 10 Garen 















bu: g, von I Goldsiher, 1990 | "reist. 1 
V gini.jen beaten der 
7; ae einge der hohen Ba ketzten ee 


lichune He ‚einige Jahre sind die Einkünfte der Stiftung zunächsi 
rolktändig in a Fenomenen, 
November 193 
u 7 


ETEHBEHPREN. 
Die fol der D.M.G. sind. bie jetzt 
dern in Türke ee Wegen » Grin ründungen «ind in eireing n 
Vorstands. nsh 





hingewiesen, eg sie den Z strnaka der Miitelincker "öcdern ale 
h angestrebt, in ie Sıadıa, wo Ortsgrupen eanden Anh Price 
such an im ı echte, wo Pirppe®: ind, Uruck- 
sachen il Zeitschriften der D.M.G. in Samm ing zu schicken. 


Ortseru pe Berlin. | 
El Prof. Edunrd Meyer, Prof, Eugen Mittwoch. 


L F'rof, Dr. 









u 
=, meer, Di ie Pie Jüng-Indiens 


A — 





Mitteilungen der Vorstandes. 


Ürtsgroppr Bonn. 
- Geschäftsstelle: Prof. Dr. Kirfel, Godesborg, Marktstr. 4 
Urtsgruppe zi 
Vorstamt: z Abu Fischer, Geung Steiudorff, Heinrieh: 
FAimmern. . 
Vorirhee: ul Dr. Pröbster: ‚Der moslimische Hoiligeükult ihs 
- ara Nordafrika und »eine Holle iı- - Politik 
(13. II Jh 


* Prof. Zimmern: Der gegenwärtige Stand der ieh 
über (die Hethiter, mit. besonderer Berücksichtigung 52 
hethitischen Gesstesmmling (24. IL 22). 


Ver gese 
in Ftastelle: Kihlfothekseliriktor Dr. Fi "k, 


nd Halle n.#- 

Grsch: + Pr. IL Bawr, Gorthestr. 14, ’ 
eruppe Hamburg. 
„ehäafte Seminir für Geschichte um Kultur dis ( Orients, 
* Eilmund-Siemers-Allee. 
uppe Köln. 






telle: Hautenstraneh-Joest-Mussum, ruf. Dr. For: 


üUrisgrup; München 
Geschäftsstelle: Prof. Dr. With. Geiger, Harerstr. 49, 


Ortsgruppe Tübinzen 
CGmrhäftsetelle: Prof. Ir. Weber, Dierrenburgerstr. 111% 


Örtszruppe Würzhurz. 
echnftsetelle: Prof. Hr. Heli, Samlerring. 





Mitteilungen des Vorstandes. 

ae Van den Fachzeitschriften der 1. M.G. sind bialirr folge er- 
insglertn 7 

u Orientatistische. Literatsrzeitung, Jahrgang 1921. (Verlag J. 1 
Hinrichs’sche Buchhandlung in Leipzig.) Den Mit ae 
nH. pe wird die ee it einem Hahctt won Prise: auf 

bi aa Yelschrll Verlag Osterbeld & Co, Berti.) 
Rn. DE are Ladenpreis für len Hy Hand 204 M., 

tehieder 






der D.M.G: 175 M 
&) Zeiechi für Am iologie, (Verlag Verei wlasegeehuft- 
Verleger, Walter de de Gruyter & Ün.. Hedi Bd. IXXUT, 
3/4 — Lailenpreis 40 M. — für Mitglieder 32m. 
d) Die Zeitschrift "Der. Islam“, Hd. KU, Heft 12. — Ladenpreis 
re M-. für Mitglieder 10 ME 
7. Die Mitgrlie jeder können die Zeitschriften dureh die Buchbandiong, 
| bei der r hisher abemniert waren, weiterbeziehen, ur umdlsseit - wie bei 
lesen ı Be sie Mitglieder der D,M.G. sin), wm der Vorzug 


lien“ Zeitschriften; Zeitschrift für Semibistik nad ver- 


Indologie und Irnmintik, be nusgrgrl 

"Kürze die ersten Hefte. Dep Preis jeiles 

der D.M.G. betrün 45 M. Der Vortten) insH ee 
Zeitschrift ıl, Lite, Murgrenl., Gin BE Haie 








wir wilh. Kieiger, 


I voll Enno L.ittimann, und Zeitschrift je 
Jahrgang» für e Mite Heer 








KNVI Alitteilungen des Vorstandes, 

fulls eine weitere erlkehliche Steigerulie der Kosten eintrit£, von den 
Mitgliedern. ereninell wi geringe Nochzuhleng auf den Al KLEBER) 
preis zu erheben. Er wir] alles tan, um eine sülehn Nuchzahlung zu 
vermeiden. | 

Für Nichtmitglleder der BMG) wird der Abonnementspreis 
für jedes einzelne Heft bereohuet, der Gessmtbeiram dies Jahresabone- 
mente, den Niehtmitelleder dee D.M.G. zu xählen Dakar wind für denn 
Jahrrsbund Seiler Zeitschrift - aher mindestens TO M, betragen. 

Dies: beiden Zeitschriften werden den Mitgliedern nur direkt von. 
der Gesellschaft, und zwar durch die Firma F A. Brocklats geliefert, 
wol sie Eigentum der Gesellschaft sind. Alle bei dem Gesal äftsführer 
eibgelnufenen Bestellungen sind vorgemerkt, die Abonnenten erhalten 
noeh direkt Nachrielht. | ü 

"ir Mitglieder im Ausland gelten besondere Auslandspreise, die 





almr auch wesentlich niedriger #zın] ale hin Preise für Niehtmit: ji ler. 


3. Beim Orientallstentäg in Lei wie ist eine Aufnaline der Teil- 
nelther gemacht worden. Ahxii. da Aufnahme können bei dem 
Photographen Ernst Schleicher, Task. Jobnnnisplatz 5, Iestellt war- 
den, und zwar zum Preisen von 20 M. pro Stück, Bei Voreinsendung des 
Betrmges an den Photoeraphen erfolet kostenfreie Zusendung, 


Anzeige. 

. Soeben ist erschienen: 
Bergsträsser, G., Glossar des 
neuaramäilschen Dialekts 

von Ma’lula. 
(Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes) 


AV. Band No.4 1235. 8% Autographirt. 


(Preis für Nichtmitglieder der D.M.G. M.%0.—. für Mitglieder, 
die sich direkt an die Buchhandlung F. A. Brockhaus, Leipzig, 
wenden: Mark 10.—.) 


-— a Bm 











, Krenmaansihe Inchäruchsrt) (Hermann Pahin) ım Iumn — ABit 
- f 
“ Di 


Der D.M. 6. sind ab’ 1921 und 1922 als ordentliche Mitglieder 
ferner beigetre! en: 
1940 Herr Major H.M. Trautz, Berlin-Schöneberg, Innsbrockerstr. 57. 
1341 Herr Friedrich Moehring, Kelberg, Domstr. 12 
1942 Herr Dr. Sebastian Euringer, Dillingen a. d. Donau, Königstr 42. 
1943 Harr Schriftleiter Ponre-Duvoud, Berlin -Wilmersdorf, Badensche 
Strube 45, 
1944 Herr Prof. Dr. Herrmann Gäntert, Rostock, Lessingstr. 14. 
1445 Herr Prof. V.G.Paranjpe, Poona, Ferguson College. - 
10946 Herr Cheirkdakteur der ‚Dtsch. Zeitg. Bohemia“ Albert Wess elaki, 
Prag 1, Liliova 18. 
147 Herr Dr. Stanislaus Schayer, München, Loriste. 11/0. 
1948 Herr Dorent Humid S’adi, Wien, Alserstr. #5, Tür 26. 
1449 Herr Dr. phil, Heinrich Speyer, Frankfurt o/M., Ostendstr, 3, 
1050 Herr cand. phil. N. Wahrmann, Frunkfort a/M., Herbartstr. 
1051 Herr cand. phil. Walther Wolf, Berlin N 31, Rheinsbergerstr. 5. 


) 


1952 Frau Dr. rer. pol. J.Leunensehloß, Kiel, Niemannsweg 57. 
19593 Herr Dr. phil. Franz Gläser, Beuthen, Wilhelmstr. 37. 
1954 #err Dr. Heinr. Meye r-Benfey, Wandsbek, Königstr. 41. 
1955 Herr candl. fheol. Karl Kiermann, Heidelberg, Lauerstr. 4108, 
1956 Herr Dr. phil. H.v. Selle, Gottingen, Hainholaweg #4 
1957 Herr Heinrich Grewolds, Charlottenburg, Fritscheetr. 77, 
1958 Herr Alex. A. Cbojnacki, Warschau, ul. Zabkowka 38, 
1959 Herr Heinrich Meinhard, Bonn a/Rh., Mühlenzasse 1. 
1980 Herr Gottfried Kropp, Berlin NW 21, Oldenburgerstr. 46, 
1961 Herr Prof, Dr. J, Rohr, Tübingen, Karletr. 4, 
41962 Horr Prof. Dr. C, Watziuger, Tübingen, Lenaustr. 6. 
1963 Herr Prof. Dr, 0. Weisareich, Tübingen, Harkenfeldatr, I. 
1064 Herr Prof. Dr. F. Pfister, Tübingen, Herrenbergstr. 11. 
1%5 Herr Dr, F.Ehrenberg, Tübingen, Hechingerstr. 12, 
1956 Herr Lie. theol. Hans Duhm, Göttingen, Kreuzbergweg 51. 
1667 Herr Dr. Paul Tedesco, Wien IX, Fuch: hallerstr. 4. 
1145 Herr Stnd.-Rat Dr. Otto Erausse, Meiningen, Bismarckstr. 3, 
1969 Herr Bibliothekar Dr. Theodor Seif, Wien I, Albertinn. 
1970 Herr Prof. Dr. Eugen St bler, Berlin-Dahlem, Hohenzollerodamm 9%. 
1971 Herr Vizekonaul Dr. Prölster, Neustadt (Orla), Marktplatz 17. 
1974 Herr Heinz Heintxe, München, Gewürzmilhlstr. 21, 
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ZXVin Mitgliedernachrichten. 


1973 Herr stud. theol. et phil Josef Sehucht, Breslau, 14. 


1374 Frau Hedwig Simon-Fechheimer, Berlin W, Motastr, 47, 

1975 Herr Dr. med, E. Döbmann, Berlin W, Joachimsthalerstr. 37. 

1976 Herr Seminardozent Dr. Simon Schlesinger, Cäln, Pantaleons- 
mühlpasse 19. 

1377 Herr Rechtsanwalt Dr. Karl Meng, Meiningen, 


‘ 1925 Herr Bürgerschullehrer Uto Melzer, Graz, Klosterwiesgasse 50, 


1973 Herr Priv.-Doe. Dr. Paul Honigsheim, Koln-Klettenberg, Poters- 
berestraßbe 106. „een 

1980 Herr Priv.-Doz, Dr. Willi Hans, Köln, Bayesthalgürtel 5, 

19581 Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. Wirte, Kölo-Mülheim, Dünnwalder- 
straße 86, 

1382, Herr Dr. Alfred Salmeny, Köln, Hansaring 32a. | 

1983 Herr Stud.-Rat Prof. Dr, Friedr. Rupp, Köln, Erfiatr, 12. 

1994 Herr eand. phil. Frite Goitsin, Frankfurt n/M,, Rückerstr. 48, 

1985 Herr cand. phil, Jewsey Ettinger, Frankfurt u/M., Kaiserstr. #8. 

1386 Herr Prof, Dr. Bilubel, Heidelberg, Handachubaheimer Landstr. 31. 

1947 Herr Geh. Heg.-Rat Prof. Dr. Meinhold, Bonn ‚Rh, Kurfürsten 
straße 20a, | 

1989 Herr Bibl, Dr. Otto, Bonn a’kh,, Univrersitätsbibliothek. 

1989 Herr Prof, Dr. Otto Heisenhberg, München, Hohenzullernstr. 110. 

1330 Herr Prof. Dr; Ludw. Bürehner, München, Salvntorstr. 31V, 

1961 Herr Prof. Dr. Karl Süssheim, München, Hilderardstr. 10, 

1542 Herr Dr. Hans Stöcklein, München, Nordendatr. &. | 

1998 Herr (ijeneral Prof. Dr. Karl Haushofer, München, Arcisstr. 301, 

104 Herr eand, phil, Friedr, Karl Weiss, München, Friedrichstr. 36. 

1995 Herr. cand. phil, Walter Wast, München, Sternstr. 16.0, r 

1996 Herr rand, phil, Wolfgung Theilkuhl, Mänchen, Curillidastr. 1/0, 

1307. Fräulein Erna Weber, München, Herzogparkstr. 3. 

1995 Herr Josef Wanninger, Mönchen, Daiserstr. 48, 

199 Herr Öberstltnt. a. D. Ernst Parsquin, Mänchen, Römerstr. 11. 

2) Herr Dr, Theodor Domburt, München, Leopoldstr. 114, 

2001 Herr Stuatearchivar Dr. Ignaz Hösl, München, Josefatr. 9, 

2002 Herr cand, phil. Anton Graurogt, München, Küölnerplatz 1. 

013 Herr Bechtsanwalt und Syndikus Dr. Wilh, Molitor, München, 
Mathildenstr. #111, | - 

AN4 Herr Prof. Dr. Josef Schick, München, Ainmällerstr. 4. 

2005 Herr Leon Leszeyuski, München, Schellisgstr. 30. 

006 Herr Prof. Dr. J. B. Aufbauser, München, Üsttingerstr. 46, 

207 Herr Priv.-Gelehrter Dr. Maız Maas, München, Curillidsstr. 18/0, 

2003 Frau Margarete Cahen, Berlin W, Enesebeekstr. 58 

AK Herr Bankdirekt. Paul Schneider, Berlin, INerstr. 46—3#8, 

2010 Berr Prof, Dr. Dirr, München, Universität. 

2011 Frau Irma Peipers, Dümeldorf Lindemannstr. 92. 


nt 
‚@12 Herr M. Poananski, Lodz (Polen), Polnsenn 7. 


# “ 
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xxx 


2013 Herr Dozent Dr. Robert Bleichsteiner, Wien, Universität. 

014 Herr Dosent Dr. Wilhelm Cxermuk, Wien III, Erdbergstr. 9. 

3015 Harr Dozent Dr. Ernst Dies, Wien IX, Thurngasse 14. 

2016 Herr Dozent Heinrich Glück, Wien IX, Wasagasse 31. 

2017. Herr Dozent Dr. Friedrich Tilby, Mödling b/Wian, Techn. Gewerbl. 
Bımdeslehranstalt. 

23018 Herr Doseot: Dr, Ernst Zrhlat, Rodaun b/Wien, Talgusse 2, 

2019 Herr Ernst Sehätemann, Leipzig-Schönefeld, Emil Sehubertstr, 111. 

sp Herr Moses Scherr, Lemberg, Radenich 12. 

3f@1 Herr Dr. Elimar Benda, Marburg, Moltkestr. 15. 

329 Herr Referendar Hans Huebler, Dorf Wehlen Nr. 35 (Sächs. Schwein). 

23 Herr Dr. Joa. Feilchenfeld, Cöln, a Mr 

2094 Fräulein Sarah von Uleef, Cäln, Sachsenring 36 . 

026 Herr Öbersteuerinspektor Matth. Weissenfeln, Cöln - Mühlbeim, 
Prins Heinrichatr. #. 

9035 Herr Carl Marlan, München, Tengstr. 51 

2027 Herr David Carlebach, Cöüln, Bt. Apernstr. 3431. 

2028 Herr stul, orient, Woskin, Halle, Burgstr. 42, 

2029 Herr stul. phil Alex. Ziesenias, Bergedorf, Wentorferstr. 145. 

a0 Fräulein Helene Erosin, Hamburg, Bülaustr. 14. 

2031 Herr stuil. phil. Walter Thiessenhusen,. Hamburg. Murienthaler- 
strube 561, 

2092 Fräulein stud. phil, Meta Fromm, Hamburg, |#flandstr, 53. 

2038 Herr Erwin ron Baktay-Gottesmann, Budapest 11 Mesz-utza 12. 

204 Fräulein Volontärin a. d, Stautl, Museen Ragns Enking, Berlin- 

Wilmersdorf, Gieseler 16 Seitenhans links, 
Stndienrat Dr. Karl Schmidt, Berlin NO.18, Weberstr. 5657, 

j3# Herr Priv.-Doz. Dr. Friedr. Andres, Bonn, Königstr. 72. 

2037 Herr Studienrut Dr. Paul Loosen, Euskirchen b/Boon, Bahnhofstr, 15. 

#8 Herr stud. phil. Frita-Berthold, Hersel b/Bonn, Hauptetr. 135, 

%39 Herr cand. phil, Rud Hera, Bonn, Kaiserstr, 25, 

HMO Herr Studienrat Ferdinand Bork, Königebere i/Pr.. Weberstr. 1. 





>41 Herr Bibliothekar P. Dionys 5choetz, München, Franziskanerkloster. 


HM Herr Major a. D. von Duisburg, Witzenhausen a, d. Werrm. 

2043 Herr Dr. Erich Frauwsllner, Wien II, Salesinnergasse 24. 

&XM4 Herr Dr. Aug. Mitscher, Wieu, Enlbergerlände 6. 

2345 Herr Prof. Dr. Jul. Richter, Steglitz b/Berlin, Grillparzerstr. 15, 

46 Herr Dr. Koloman Kallay, Budapest VII, Ber. Abonyi-n. 21. 

“447 Herr Otto Alb. Borehers, Charlottenburg, Neidenburgallee &. 

=)48 Herr Musikdirektor Wilb, Friedrich, Wien V, Margaretengürtel 16j8. 

#M9 Herr Buchhändler Ferdinand Ostertag, Berlin, Augsburgerstr. 2# 

5 Frau Luise Marie Gothein, Heidelberg, Weberstr. 18, 

51 Früulein stud. or, Franziska Pollak, Wien Il, Heinestr. 36/34, 

2052 Herr Pro. 8.8. Dasguäts, Caleutta, 11 Hastinge Str. e/o, Grind- 
lay dr Sons, 
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2053 Herr MA 8, P, Chakravarty, Cumbridge, Trumpi | 
°;o, National! and Prorincinl Union Bank. BR DEE 
2054 Herr Khan Hocky Kutbuddin, eo: &, E, Munebi & Co, General 
esmmerciunt agents Jahont-Str.. Poona/india. | 
35 Herr Dr. Adolf Nusch, Berlin-Steglitz, Adalfstr. 7a. 
256 Herr Lie. Dr, Otto Hofmann, Baden-Lichtental, Maximilinnstr, 18. 





2067 Herr Wolfgang Lentz, Göttingen, Herzberger Landstr. 96. 


258 Herr Lie. theol.H.W. Schomerue, Dozent für allgem. Heligions- 
2059 Herr Dr. Jmeplı Somogyi, Budapest, Szontkiralyi-u. 6. 

2080 Herr Lehrer Haus Honner, Zillingstorf b/Wisn (NO. 

2061 Herr Anton Melchart, Brunn a/@ebirge, Brunner Bergstr. 6, 


. 162, Herr Prokurist Julio» Lez, Berlin-Südends, Stephanstr, 31%, 


2068 Herr Dr. theol. Ferdinand Heimea, Paderborn, Leastr. 9. 

2064 Herr Georg Schweitzer, Lengenfeld b/Krems (N.0.). 

5 Herr Lektor Jehangir Tavadia, Hamburg, Univ., Ind. Seminar. 

2060 Herr stud. phil, Eudi Paret, Tübingen, Keltenstr, 4. 

2067 Herr stud. phil, Werner Ritter, Gpellenthal b/Pinneberg, Öltings- 
allee 11. : 

2068 Herr stud, jur. Heinz Goldschmidt, Berlin NW, Siegmundshof 14, 

2069 Fräulein Stud,-Ratin H, Jahnow, Marburg, Wilhelmstr. 8. 

270 Herr Prof. Dr. Adolf Hofmeister, Greifswald, Wolgasterstr. 30h. 


71 Herr Michsel Neumann, Wien IX, Schwarzpanierhof VIIIV 4. 


2572 Herr stud, phil, Herbert Rosinaky, Königsberg i/Pr., Tragheimer 
Pulverstr. 7. | 

27H Herr sind, phil. 3, W. de Rauf, Berlin N, Badstr. #0, II. Auf. 

274 Herr Dr. Joseph Lammeyer, Köln. | 

2075 Herr Dr, MazSchumann, Geschäftsstelle des Deutschen Musfkalien- 
Verleger-Vereins, Leipeig, Deutschre Buchhändlerhans. 

2076 Herr P, Dr, Bertrand Zimolong, O.F.M, Karlowitz- Bresian XII 

Vom September 1922 bis August 1923 in Schwas (Tirol). 
2077 Herr. Dr. phil. G.Scholem, Berlm 019, Neua Gränstr. %. 
20778 Herr stud. orient, Kurt E.v.Kampts, Lünsburg, Sehillerst. 17 pt, 


2079 Herr Lebrer F. Pohl, Neu Tschau b/Neusalz, Nieder-Schlesien, 


2080 Herr Stndienrat Mitusch, Bismarcksohule Mugdeburg, Kaiser 
Wilhelmplatz TI, 

2061 Herr Dietrich Opitz, Berlin NW 58, Lüneburgerstr. 181, 

022 Herr Rudolf Hirsch, per Konilitorei J. Müller, Bayr. Eisenstein. 

2083 Herr Bernhard Balthaser, Berlin WE, Behrenstr. 68. 

024 Herr Priv.-Doz. Lie Hans Wilhelm Hertzberg, Berlin-Schöneberg, 
Albertatr. 9, | , 

2065 Herr Pfarrer Dr. Gustar,Heaoser, Durlach-Aue (Baden), Kaiserstr. 44. 

2085 Herr Heinrich Infeld, Wien IX, Bergg. 20114. er. 1 

2087 Herr Studienrut Siegfried Rothe, Luckenwalde, Gartenstr. 9, 

2088 Herr Josef Denner, Wien 18, Mitterbergpane 19, b/Bartel« 


= # ” 


- Herr Prof. Lie, Friedrich Baumgärtel, Leipzig, Steinatr. 13. 





2039 Herr cand. phil. Herm. Goatz, Berlin W Uhlandstr, 609, 
300 Herr Prof. Dr, Fritz Wilke, Wien 91, Wiederhoferg. 4. 
091 Herr C.A.Storey. Indian Ufhee Library. London SW, Whitehall. 


In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes "sind ab 1922 ein- 


geireten = = .. ’ A 
# Unirersitäts-Bibliothak, Bratislarn, 2 
93 Universitäts-Bibliothek, Bonn »/lih, u. . 
94 Oriontalisches Seminar der Universität, Tü bingen { 
06 Bibliothek der Staatlichen Museen, Berlin 22, Am Lust- 


fit Örientalisches Seminär der Univerniikt, Budapest VIIL 
Musenitt-körut —, 

97 Orientalisehes Seminar der Universität, Barlin. 

98 Unirersitäts-Bibliothek, Lemberg. _ 

99 Stadtbibliothek, Frankfurt aM. Schöne Aussicht g, 

100 Orientaljsches Seminar der Universi tät, Breslau. L 

101 BischöfLaXademischeBibliothek, Paderborn, Leokonrikt. . 

102 Königliche Bibliothek, Kopen hagen. h. Ze. 

103 Unirersitäts-Bibliothek, Kopenhagen. | r 

104 Königliche Unirersitäts-Bibliothek, Lund (Schweden) 

105 Unirersity. Library, Cambridge (Eugland'). 

106 R. Biblioteca Unirersitarin, Pian (Italia), 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft: 


‘ Harr"Br. A. Braß, Bonn a/Rh, 

Harr Prof. Dr. Isidor Pollak, Prag, 

‚Herr Prof. Ur. H, Suter, Arelshaim b/Basel, 

Herr Prof, Dr. Ludwig Frites, Köpenieh. 
Hörr Prof: Dr. G. Möller, Berlin- Lichterfelde. 

Herr Geh. Kona-Bat Prof. Dr. Herm. L. Strack, Berlin - Lichterfelde. 


> Ihre Anschriften änderten die folgenden Mitglieder: } 
"Herr Prof. Dr. George A.Barton, Philadelphia U.S.A, 3725, Chrest, Btreet, 


Herr A. Bentsen, Kopenhagen, Kirsteinsgade TE, R 
Herr Prof. G.Bergsträsser, Breslau, Universität {2.2 Kuppritz b'Pomm- 
.  „ ritg. Ba.). 

Herr Prof. Dr. FW. Freiherr von Bissing, Überaudorf & Inn. 
Herr Oberlehrer Dr. Dezsö Böhm, Budapest IX, Vänhde kör-ut TU, 
Herr Dr, Erich Bräunliech, Leipıig, Bargsir. SU, 
. „Ber Giacomo Deroto, Mailand, Via Manzoni 10. 

Herr Pfarrer Lie. ve Dietrich, Msinz, Kurfürstenstr. 171. 





I = 


Herr Prof. Dr. 0. Eibsfeldt, Halle aß, Seydlitzstr. dal. 





ZXXl Mitgliedernachrichten. . 





Herr Dr. Hans Ehbelolf, Berlin Halensee, Friedri 





Herr Gerhard Engelhardt, Neukölln, Pannierstr, 15, 
Herr Dr. E Forrer, Berlin SW 68, Kürassierstr. 9IL 
Herr Dr. Nicolaus Fries, Wandsbeck, Jüthornstr. 14. 
Herr Ch. Guttmann, Oluj (Klausenburg), Fellegrury ut 25, 
Herr Ahmed Halid, Halle n/S., Bernburgerstr, 4, b/Eohlmarmn. 
“Herr Prof. Dr. Max Horten, Bonn WEh, Venusbergweg 18. 
Herr Prof. Dr.H.Hälle, Berlin-Wilmersdorf, Hobensollerndamm 9%, 
Herr L.Infeld, Cioj (Klausenburg), Str, Dorobantilor 18, 
Herr Prof, Dr. Herm. Jun ker, Wien Will/l, Alserstr. 17. 
Herr Dr. Felix Knufmaon, Frankfurt a/M., Schillerstr. 19. 
Herr cund. phil, Aug. Kersten, Tübingen, Eberhardtstr. 39. 
Herr Chung 8.Kimm, Berlin-Wilmersdorf, Wilhelmsane 9, 
Herr Dr, Fritz Klebe, Hamburg, Beihesdsstr. 60H b/Schüttpelz. 
Herr Priv.-Doe. Dr. Benno Landsberger, Leipzig, Südstr. 3. 
Herr Dr, Hans Mayrhofer, Neu-Ulm a/D, Anugsburgerstr. 251, 
Herr Prof. Dr, Eugen Mittwoch, Berlin NW, Altonaerstr. 26. 
Herr Dr. O.von Niedermayer, Berlin-Halensee, Korftrstendamm 108. 
Herr can. thaol. G. 4uell, Hostock, Neuer Markt 180, | 
Herr cand. rer. min; Anton Richter, Gießen, Weserstr. 3, j 
Herr Edward Robertson, Unire ity College of North Wales, Bangor 
(Wales), .& 
Herr Dr. W. H.D, Rouse, Perse School House, Cambriöge (England), 
Glebe Road. | 
Herr stud, phil. Walter Ruben, Hamburg, -Rothenbaum-Chausses 106. 
Herr Prof. A. Schnade, Rissen bHamburg, Am Sportplatz. 
Herr Dr. Alexander Scharff, Berlin-Tempelhof, Schulenburgring 266. 
Herr E, 0, Schlüter, München, Kaiserstr. 50T. 
Herr Prof. Dr. Hans Schmidt, Gießen. 
Herr OÖberstudienrat Dr. W_Sehn upp, Würzburg, Weingurtenstr, 17. 
Herr Prof. Dr, F, O.Schrader, Kiel, Holtenauerstr. 69, 
Herr Prof. Dr. Sellin, Spandau, Johannisstift. 
Herr Dr. M.Smoira, Heidelberg, Hauptstr. 39711, | 
Herr Prof, Freibsrr Alexander von Staäl -Holstein, c/o, The Peking Chul 
Peking (China), / | 
Herr Rechtsanwalt Dr. Werner Stern, Magdeburg, Klawizstr. 8, 
Herr Prof. Dr. Otto St rauas, Kiel, Holtenauerstr. 194, | 
Herr Sprachlehrer Stephan Tertsakian, Leipzig, Eutritzscherstr, 18, 
Herr Dr. Harry Torezyner, Dosent an der Hochschule für die Wissen- 
schaft des Judentums, Berlin W 35, Genthinersfr, 87, Fermruf 


Herr Priv.-Dor. Dr, Friedrich Weller, Leipzig, Arndtstr. 5910, 
Herr cand. theol, Adolf Wendel, Friedberg i/Oberhessen, Maimzertor- 
anlage 458 : . | 









her Bir Don De E Tabs Zimmer, Heidelberg 
"struße 61. | / 


SE Berichtigungen: 


1706 Vaessen, Eduard, Bindtir 
1899 Gonusan, uisht ‚Gonssen, Bonn u/Rh. | 
1904 Zerkenne, nieht Herkenne, Bonn aktb; y 
1995 Baumstark, Prof. Dr. Anton, nicht Baumstock, Bonn. 2 kb. 
1088 Bieloer, nicht Bieler, Bonn Alt 
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Einnahmen und Ausgaben der D.M.6. 1921. 
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Verzeichnis 
der vom 1. August 1921 bis 1. August 1922 für die Bibliothek 
der D.M.G. eingegangenen Schriften usw. 


l. Fortsetzungen und Ergänzungen von Lücken. 
(Mit Ausschtud der lattfonden Zeit- und 





- Zu Ai 4%. Abhandlungen des Ham ben Kolonialinstituts, 


Reihe B. Vülkerkunde, Kulturgeschichte Wi Sprachen. 
- Bd.12 (Bd.20 der ges. Abh.). Canana, T, Aberglaube und Volks- 

mediein im Lande der Bibel H ‚1914 

Bd. 13 (Bd. Zi der gei, Ab). Heepe, M. Die | omorendialekte Nenzilja, 
Nrewani und Mwali. 1020. 

Bd. 22 (Bd. 32 der gen Abk), Hers-Puscha, M. Die Baugruppe des 
Sultans Gelian in Kaim. 1919, _ 

Bd. 23 (Bd, 33 der ges. Abh.). Zang Heinrich, F. Schambala- Würter- 
buch. 1921. 


zu Ada. 4%. Hämburgische Universität. Abhandlungen aus dem Gebiet 
der Anslandskunde (Forts der Abhandl des Hamburg. Koloninlinstit.}, 
BL 1 (Reihe B. Bd. 1}. BEN Studien zur Geschichte des kon- 
Faniesgrreengg Dogmas und der chinesischen Staatzreligion. Ham- 


Bd.3 (Reihe B, Bi.2). Börkmann, W. Ofen zur Türkenzeit. 17%. 
Bd0 (Reihe B. Bid, Westermann, D. Die Gola-Sprache in Liberia. 
sranımatik, Texte und Wörterbuch. 1921. 





. Zu Bb #26a.. Beihefte zur Zeitschrift, für Eingeborenen-Sprachen. Zweites 
ldfipen- 


Hell Dempwulf, Otto. Die Lautentsprechungen der indonesischen 
laute in einigen anderen austronesischen Südssesprachen. een 


. Zt 1b 1150. Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. XV Bi 


Nr. Windisch, Ernst. Philologie und Altertumskunde in Indien. Leipuig 

Pearl — Kr.d. Bergairüßer, (4, Glossar des neısramlischen Dialekta von 
nlüle Leipeie 1021. 

= Eh 1233. Gibb Memorial Serien Vol XL 2. - Berised translation 

of the Chahär Meqäls („four discourses’) of Nisämil-i "Arödi of Samargand, 

followed by an abridgeil tranalation of Mirzi Mi Mukammad's Notes ta the 

Persian text by Edward G. Bromme. Cambridge 1991. 


New Series I. The Färenäma af Ibon 1-Balkhi, Edited by by &. Le Strange 
and B. A. Nicholaon. Cambridge 1022. (Von der University Preae 


- Zu Bb 1541. 2%. Lingeistio Surrey &f Indis, eompiled and edited br 


14, A, Grierson. 
Vol. VOIL Paril Indo-Aryan family, north-western 
tens of Sindhi und Lahnda. COaloutta 1919, ns 2 Speinem 
af Ihe Dardio or Piächa langunges (ineludins Eäshmiri 
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Zu Bb 4°, Patrologia o: Tome XIV, fasciuble 4 Sal sorktil 


i Ir stiei in lingua sirinca per Giuseppe Furlani. Paris 1990. 


Zu Bb 1230. 48, Harvard Oriental Beries editel . by Ch.H. Laumum. 
en Rigreda Brahmanss: The ya and Kausitahi Hrähmanas of 
ıhe Rigreda, tranalated from the  Sanakrit by Arthur Herrielale 
Keith, Cambridge, lass. 1920. (Von rag ee dba) 
Zu De 17402. Nöldele, TE. Goschichte de Gorine 2 Auil vollig u ee, 
r. F. Schwally. Teil II: Die Sammlung des Gorän= mit einem literarkiste 
schen Anhang über die muhammed. Quellen u. Als nousrn olırel. Forakung. 
Leipeig 1918. (F.) 
Zu De 3441. Al-Aba. Zwei Gelichte von _Al-A’#s. Herausgegeben, über- 
setzt und erläutert von R. Geyer. IL. Waddi‘ Hurairata. (BA. aus Bitzber. 
d, Wiener Aka, Bd. 192, Abh, 3) 


Zu Fa6l, 4% Mömoires de la Sociste Finno-Dugrienne. " 
KLIX. Donner, Kai. Über die anlautenden Labialen, Spirmnten und 
LI. Jikonen, T. J. Lappalnisten ruskatalous. Helenki 1921, 
Zu Pb 522. Wiedemann, Eilhard. (69) Zur Geschichte der Alohemie (5A. 
aus „Zeitschrift für ungewandte Chemie‘ Jahrg. 34 Nr. #3 u. 8 1821, 
(70,) Vorriehtuhren zur Teilung von Kreisen und Geraden uew. nach Biröni. 
(5A. ana d. „Zeitschrift für Instrumentenkunde“ 4] 8. 225235, 1821.) 
(71.) Über Gesstamäßigkeiten bei Pflanzen nach ul Birünf, (SA. aus d. „Bio- 
Zentralblatt" Bd.40 Nr. 2 u 3. 100.) (72) Technisches bei den Ars- 
bern. (SA.) (73.)} Eine Sonnenfinsternis, ein Erdbeben, ein Meteor und ein 
Metecrstein nach arabischen Quellen. (5A. aus „Das Weltall“ Jahrg. 0 
H.17/18.) (74) Über die angebliche Beobachtung eines Plansiendurch- 
ganges durch Avermes und andere (8A, aus „Das Weltalf" Jahrg. 20 
H. 21,22.) (75.) Einleitungen zu ambischen astronomischen Werken. Mitteil. 
im. 2 (5A aus „Dus Weltall“ Jahrg. 20 H. 3/4 u. 15/16.) (76,) Zur Ge 
shiohte des Kurmpasses bei den Arabern. (54. aus den Verhandl d. Deut- 
her Physikal Gesellsch. 191%.) (77.) Magnetische Wirkung nach der 
Anschauung der Araber. (54. aus d. Zeitschrift für Physik. 1920.) (78) 
Beiträge ztır Geschichte des Zuckers . (SA. aus d. Zeitschrift „Die Deutsche 
Zurkeriniustrie”.) (70) Über Apotheker und Drogisten zur Zeit der Abba- 
sklen. (Leopoklina, Heft 56 Nr. 0/10. 1020.) (80,) Über die angebliche 
Verwendung des Fondels zur ; bei den Arabern. (84. aus den 
VerhandlL der Imutachen Physik Gesells;haft. 1910.) 
Zu Pb 3%. Wiedemann, Ei, Beiträge zur Geschichte der Naturwisen- 
schaften. LXL Allremeine Betrachtungen von Al Birüni in einom Werk über 
die Astrolahien. LXIL Zirkel zur Bestimmung der LXIN. 
Zur Geschichte der Alchemie. (5A. aus d. Sitaber. d. Physil.-med. Bozie- 
tät in Erlangen Bd. 52. 53. 10201) 
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14009. Grundriß der indo-arischen Philologie und nern ug & Unter Mit- 
elhorm heratisg. von H. Lüders una nal 

L Band, 1. Heft, 4. Braiu J. Gore Bakle, 1297 — 1898. - Mit 

in Heliverarür. Straßburg 





| Aut ii. 38. indie Geschichte der Sanskrit-Philo- 


A ı Aa Macdonell, 1% ig; Vedie Grammar, 
LE:  IRR Speyer, 4.8. Vedische und Sanakrit-Syntax. 
D) 28 T:$ ot W. Päh-Literatur nd Sprache, 1918, 
E . Fern R. Ümmmatik der Prakrit- Sprachen. 
ar 10... Geier WW. Literatur und SE DR Sri 
It. 
Eu Fra Hi, ',; ae G, Indische i 
350». Chr, bis circa 100 16 hr Ai Beten 
II. m L, u. u el 
II. ‘" 2 Er 
I ,„ De 
I. u Bainea, A, Ethnography. (Üsstes anel Tribes. } 
Wilh a list of the men im portant works on 
Indian Eihnography by _W.,  iegling. 191% 
I „ rer Jolly, J. Becht umd Ritte, 
IE » 1m & Mucdondl, A. A. Veilie Mytholoey:* Tag7- 
MM u Lu B. Hopkins, E W. ‚Epie Mytholoey, 1015. 
LIT: \.; 2, Hillebrandi, A.  Eitual-Literatur, vodische 
Opfer und Zauber. 1897, 
IL „ on Garbe, B, Sümkhya und Yoga son 
UL „ Ehanderkor, R, G, Voisnarism, Sarism and 


minor religious system». 1018 





EI „; # . Kern, H. Manual of Indian Bucddkism: 

TEE 4% 48,7% Men G. Astronomie, Astrologie tund 
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14006. Melamad, B. H. a en Ba een Tee 
eg Textus a Gala be Lagarde’ 
„Hagiographa Chaldaice » 1821. (Vom Te = 


14007. Mine, 1 An elementary Palaung grammar. Re he 
c. U. Blugden. Oxford Il. (Von der Clarendon Press.) Fi: 


Y 
14008. Salsion, W. H. An sceoumt of the-Ottoman Üonquest of Erypt in the £ je 
year A. H, #22 (A. D. 1514.) Translated irum the third vol. ol mn ER 
Cieromnchs 0E MEpSnhanege Bas AB MenE Ans Zr in BEE an eye-witness of the seenes | 
Iseribes, London 1821. (Von der Royal Anintio Society.) Datädi. 0 


14008, Plessia, 1. Ftuds sur les textes eoncernant lätar-Astarte. Becherehes 
sur &4 nature et son eulte ılams le monde sömitigun et dans ia Bible. Paris 
1921. , (Vin Verfasser.) Ab 213, 
14010, Sieldiq, A. Studien über die persischen Fremilwörter im klassischen 4 
Arabisch. Göttingen 1910. (Eigentum des Urient. Sem.) Ik 7286, nt 


14011. Volksersählungen ans Pulästina, gesammelt bei den Bauern von Bir- 
Zet und in Verbindung mit Dsohirius Juwsf in Jerusalem, bera 

von Hana Schmidt umd Paul Kakle, Göttingen 1018, (Eigentum den 

Orient. Sem.) es 11815. he 

TE Te > Die Kreuzfahrer und ihre Beziehungen zu den armenschen: - 

| 











schbarfürsten bis zum Untergange der Grmfschaft Eilessa. Nach arme- 7 
er Diss. Leipeig 1914, Wehe 1. Ph 1935, ie 1 
des Ürient. Sem.) 


1413. Frusdländer, RM Die Chalbirlegenile und der . exunderroman. Kine sagen- 


geschichtliche und literarhistorische Untersuchung. Leipzig 1013. (Eigen | 
am den Orient; Ber.) | 





1aols, Prawe: Jex Palärihe und Büdeyrien: Relshandbuch, Mit 4 Hiklärn 
r- E, M. Lilien, 3 Karten, 5 Plänen ind 2; Grundrissen. ‚Jerumlem-Berlin- 
en II. (Bi Ob 1453/20. 


J40P6. Clemen, Carol Fontes historiae religionis permicas Bonnae Be, (B-) 


14016. Thilo, Martin. Das Hohelied. Keu übersetzt und ästhetiach-aittlich be 
urteilt. Bonn I9®1. (ER) Id 1310, 


14017: Diesen; Ditl. Der dreieinige Gott in religionshisterischer Beleuchtung. 
Bd. L Die drei göttlichen Personen. Mit T0 Abhill. Kjebenharn 1922, 


(Vom Veruer) —  Hb 1m, 
JWIR. Guidh, Ign- L’Arabis antöslamique. Quatre eunlörenses donnees a Tuni- 
versibd &gyptienne du Caire en 1000. Paris 1921. {I.] Ne Aut, 


14019. Browne, Edw. G. Arabian Medicine, being the Fitepatriek lecturer deli- 


verei nt ihe College of Physielans in November 1919 and November 100. 
Cambriige IW2l. Pa, 
1420. ai 2 Eil. in Be »4. IL Die Ent-- 
Judentums und ‚Jesus von Nasaret. Stuttgart und Berlin 

Be rk) Hb 114. 


ei Die Weltanschauung der Brähmana-Texte. eng 
1919. (Bigentun: des Orkank. Bam.) . 






Leipeig 1820 Gigentum des Orisk Sen. ) 
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- 14024. Papasian, V. Bantho. Seänes de ia vie des Bochsa, Bohömiens d’Armönie. 
Traduit de F’Armönlen par d’Hörminy. Pröface de Fr: Macler. Paris’ 
1920. (Ei Ed 1885. 
Sean Ere aeg Georgisch-deutsches Wörterbuch. 1, Lieferung. - 
1919, (Vem Verfasser.) nu 
14025, Schumadi, P. W., aeg ee rain 





= Mit einem Anhang: Die 
' Sprachen. Mit einer einer Kartenheilsge. "Wien 1908. [D | 
' sa Wien. Philos.-hist- KL Bd. 64. Nr. 1.) CH.) Fe 200. ee 
4 | 14020. Bleichsteiner, Rob, Kaukasische Forschungen. Teil I. Georgische und 
Mingrelische Texte. Wien 1919. (BR) Fi 
14027. Daa Jaiminfya-Braähmana in Auswahl Text, Übersetzung, Indiens, 
. Von W. Onland. (Verb. d. Kon. Akad. d. Wetansch. Amsterdam Deel I — 
„a R. Deel XIX Nr.4.) Amsterdam 1819. (RL) Eh 187%, 4, 


14028. Olemen, Ü. Die nichtehristlichen Kulturreligionen. L YaREn Bucddhis- 
mus, jüpanische und chinesische. Nationalreligionen. 
Parsiemus, Islam. Lzipwig-Berlin 1921. (Aus Natur 2 Geistaswelt 


533, 54) (Rei Ha 47. 
14028, Trombetii, Alfr. Elementi di Glottologin. Bologna 1922. (Yım der Acca-. 
demia delle science dell’ Istituto di Bologna.) » "Ba 1097. 
14030. Durids, 'T. W, Hhys and Stede, Will, The Pali Text Society's Pali-En- 
Hah ıary. Part I (A). Chipeteal, Surrey 1021. (Von der Pali Text 
Socbetw.) Eh 4311. 4® 
14031. Sobernheim, Morite- Fe aan Vorabdruck a. d. Werke: 
Baalbek, und Untersuchtngen i. d. ‚Jahren 


18901005. Bad. m Berl 1922. (Vom Verfasser, ) Ke4iy 2, 
14032. Howtensa, ML. Th. Choix de vers tirds de In Khamsa de Nirämi, Leiden 


; 1821. - (E.} Er 2172. 
Me 120 Price, J. J. The Yemsnite Ma. of Mo'si Katon ( Ye in 
| the Library of Columbia University. Leipzig 190. 


12034. Nöldele, Th, Das irnnische Nationalepos. Zweite al Berlin und 


z* Leipzig 1020. (EB. Ex 1752, 
14035. Altbabylonische Briefe aus dam Museum zu Philadelphia, umschrieben 
und übersetzt von Arthur Ungnad. Stuttgart 1030. (Bi) Db 303. 


14036, Scheftelmeitz, J. Die altpersische Religion und das Judentum. Unter- 
schiede, Übereinstimmungen und gegenseitige Besinfiussungen. Gießen 
1920. (R.) Hb 1444. 
14037. Rathgens, ©. Die Iulen in Abesinien.: Hamburg 1921. (Mt) 
14034. Seligmann, 8. Die Zauberkraft des Auges und das Berufen. Ein Kapitel 
aus der Geschichte des Aberglanbene Hamburg 1922, () GE 
LO, Garde, RB. Indien und das Christentum. Eine Untersuchung der telizions- 
| gesch. Zusammenhänge Tübingen 1914. (Eigentum des Orient. Sem.) 
. J Ha #7. 
LA, Meiliner, B. Kurszefnlte Assyrische Grammatik. Leipeig 1807. [ 
tum des Orient, Sem.) ir 


Iiasl, Komme, © Indien unter der englischhn BemehaRliz ‚ Tübingen 1915, 
(Rigentum des Orient. Sem.) Nf 216, 
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ja048. Ihe PRRERRERT N: aus dem Sanskrit übersetzt. Mit einer 

über Ihr be Gestalt, ihre Lehren und ühr Alter von | 
Gurbe- Duaiie var Kof Leipzig 1021. (Eigentum des Orient. Sem) 
Eb 


RE 
14043. Mukiddin, A. Die Kulturbewegung im modernen Türkentum. Leipzig 
1921. (FL) Ne Ti. 4 


14044. Winfernitz, M. Die Fran in den indischen Religionen. Teil: DuERERE N: 
E Brahmanikmun. 5A. Leipeig 1920. (Bo) Ocl 


14045. Comrady, A Die ehineaischen Handschriften- und sonstigen Kleinfunde 
Sren Hedins in Lou-Lan, hernusgegeben und übersetzt. Stockholm 1920. 
(Von Herrn Sven Hedin.) Fi4u ®, 


14048. Hackmack, A. Der chinesische Teppich. Hamburg 1921. {F.) Ob 69. 


14647, Aramäische Papyrus aus Elephantine.! Kleine Ausgabe, beurbeitet von 
A. Ungnad. Leipzig 1911. (Eigentum des Orient. Sem.) Tre 731. 


14048, Schmidt, W. Die Gliederung der Australischen Sprachen. Mit einer 
biegen Sprachenkerte. Wien 1018, (R.) Fi #. 


14040, Öbermann, J- Der philssophische und religiüse an an Uhnzalte 
Ein Beitrmg zum Problem der Religion, Wien u. Leipeig 1921. (BJ 
. Hb 915. 


14050. Russell, Charles. Sonnets, porma, an tranalations; inelodıng translations 
from the Rigveda, Hitopadesn, Butta-Nipata, Dhammapada, and other 
Üriental iexts. With ge Fe ni and = memeir ee 
Alex. Chapman. London 1920. (R.) 


14051. Konow, Sten. Indien (Natur und Geisteswelt, Bd. 64), Leipeik 1917. 
(Eigentum «des Orient. Sem.) Us 1. 


14052. Mann, Jacob. The Jews in Haypt anıl and in Palestine under the Fatimid 
Caliphz A sontributicn to their political and communal hinter 
chiefly on adat miterial hitherto unpublished. VoL L Oxford 100, 

- {B.) N 36170, 

14093. Roeder, Günther. Short Egyptian grammar. Transatei from the german 

‘by Sam, A. B. Mercer. New Haven 1920. ik.) Cn IT, 


140. mat B. Post-Biblical hebrew Literature An Anthology. English 
translation. 2 Volk Philsdelphin 1021. "(R.) Dh 1708. 


LANA. Auniideva: Siksha-Samuocayü, ı eompendium of Buddhist dootrine 
- compiled by Säntideva- Indian Texts serim. Transiated from the 
Sanskrit by Cecil Bendall and W. H. D, Rowse. London 1922. (Vom Ver- 
lag Murray; London.) Eh ei 
14055: A Volume af Oriental stuılies presented to Edw. G. Browne on his 80th 
birthilay (7. fehr. 1022), Edited by T. W. Arnold and R. A. Nicholson. 
Cambridge mr (Von der University Presz) Ai 9. 


14058. Muzähim al „Ugailı rege mans remnins of Muzähim Al-Ugaili. 
Edited and translatel by F. ne. Leiden 1920, (Vom ' Verfa=er.) 





De 9148, 
14057. Tewjfik, H. Türkisch-deutsches Würterbuch. 3. Aufl Leipzig 1821. 
(Eirentum des Orient. Sem.) Fu 254. 


14058. Fiittite Texts in the oungiform charauter from iablets in the Britisi 
Muszum. [50 pk) London 1920. (Von den Trustes des Britich Museum.) 
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(unsform Tex s from ‚Gsppadocken tablaik in. ihn Balklakk: Mamink: 
est er ) Landee 1981. (Von denselben.) Db.028. 29. 


14060, Baumstark, A. Die Messe im Maorgenland. Kempten u. München 0. d. 
(Eigentum des Üriert. Sem.) Le #1: 


14001. Kathbaka-Upanisad. Madhva's (Anamlatirthe’s) ee en zur Ka- 
ihaka-Upanisad. Sanskrit-Tert in Tra 





und Noten, herausg. von Betty Heimasn. Diss. Kiel en Hei 1 
4 (Von der Verfasserin.) 1013. 
14062. Hammurspi Keilschrifttexte der der Gmetze Hammturapia. ASkOEERPABR 
Dee ae ee a ee te een 
Fragment+ von Arthur Prgnud.  Leipeig 1909. (Eigentum dl 
Aem.) tigen au, 
1403. Landberg, [Carlo de] Giosanire Dabinois. VoLL Leide 1920. (6) Ir 537, 
1404 Rerue du Monde Musulman, publ. par la mission ue dir Marbe. 
Tome MLII—XLVII Paris 1921. a ee ner se der Deut- 
schen Wissenschaft.) Bh8in 


14065. Bergeträßer, G. Hobrüische Lesestücke aus dem Alten Teiiament; 
ansgewählt und mit Anmerkungen versehen. Heft L Sage und Geschichte. 


Leipeir 1020. (RL) . I 1883. 
14060, New, Heinrich, Prolegomena zu Pattanattu Pillsiyära Padal. Phil. Dim 
Halle-Wittenberg. Halle 1619. - Fe Bu 
14467. Liebich, Bruno. Moterialisn zum Dhätupitba. (Siteungebe d. Heidelh. 
Akad. Phil-hist. KL 1921. Abk. 7.) Heülelberg 1622. Eb 1182. 
14068. Müller, Ernst. Der Sohar und seine Lehre. Einleitung in die Gedanken- 
welt der Kabbialah. Berlin 1020. (F.) Hh 1382. 
14068. Ley, ‚Fuliua. Untersuchungen zur are Grammatik. 'L Im 
Verbum it den „ hen Gesetzen“. Mit Berücksich | | 


Schrilt-, „Lautiehre und Syntax. (Berl. Beitr. zur Koi 

Beriin 1021. (Vom Verfamer. ) 
14070. Zuddu, Tukaram. Pr mena au Trivikrama Präkrit- Grammatik. Dis 

Halle-Wittenberg Halle 101% - Hb Per 


14071. Jeans, 1; The lite of the Copper Eakimos (Report of the Canadlien Aretie 
Exped. 1913—13. Vol XII Ottawa 1822. (Vom Geulogical Survey. 
Ottawa.) le 


14078, Hodivalo, Shapurji Kavazji Parsis of Ancient India. With referengen 
from Sanakrit bocks, inseriptions ete. (Domb Saklatwallı Memorial Ber. 








So. Il, Bombar 1020. (Von den Trustiees of tbe Parse Punchayet 
Funds eto.) St, 
14078, Die Bisne in Ägypten jeist. und Tor 5000) Jahren von Äutter, 





Euitel- Respen, Armbrusier, (Arch. f. Bienenkunds, J 2.) 
2. rg: u 


hr MAFIEnny BHRR, herausgegeben, übersetet und Are en 
Grohmanse. [Abb d. Süche Akad. d. Wissensch. Philol kat: 

een BA 33 Nr. 4) Leipeig 1918. (BL) 
ce einge BL Die Gedichte des | | "Metrische und text- 
| m Berlin 1022. (Vom Verfasser.) Id Mo, a8 
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1078 Huchtmann, Otto. Die türkische Literatur des zwanzigsten Jahrhun- 


derta. (Die Eiterat. d. Östens in Einzokia Bad.. IV. eis 4 
Leipaiv 1916. (Eigentum des Orient, Sem.) FR et 


14077. en AdoH# Kasgi von Schülern und Freunden dargebraocht zum 
30. September 1919. Frauenfeld 1019. (Von den Verfänsern) Aiäl, 





LATE, Die, „ww äclir (Anekdoten u. Geschichten) von el- Wuljübl In freier 


gekürster Wiedergabe a. d. Arab. übertr. v. Ö, Rescher, Stuttgart TB20, 
(Vom Übersetzer.) De 


14070, Huararv i karätin. The Pahlavi Text, Husrav and Kia bay“ 
meet a ita transgoription, erunslakiom arm rk nobes, with an 


» complete gloasarg by ‚Jamahedji Maneckji Ummmda, 

fi Obere der Heilelberger Din): Paris 6. J. Ex 1238; 

- 14080. Nicholson, BR. A. Studies in Ialamie Mystieism. Cambridge In21. „(Van 

der University Pre) Hb = 

14081. Nicholson, BE. A. Studies in Ialamio Poetry. (Von der Ur Br) 
7 





14082, Struck, Hefm+L. Jüdische Geheimgesetze? Mit drei Anhängen: Rohling, 
Ecker um] kein Ende? — Artur inter und Kunst, Wissenschaft, Vater- 
latuıl. — „Die Weisen von Zion“ und ihre Gläubigen. Berlin 120. (Vom 


Verfasser, } Hb 1519, 
14083. Biörkınan, Walther. Beiträge zur Topographie von Ofen sur Türkenzeit. 
Diss. Kiel Hamburg 1930. Oh HIBE ##, 


1408. Proceedings anıl Teansactions of the Erst Oriental Oonferenge, Poona 
| Vol.L Poona 1020. (Von dem Bhandarkar Orient. Ressarch Institute) 


Bb 1112, 
ae la Garde de Diem, L. Histoire de l'Ialamisme et de lenmpire Öttoman. 
Bruxelis 152. (Von Harrm Dr. von Goutta.) Kr 130. 


14088 Handelingen vau het Eorste Co ‚roor. de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van ‚ara (Solo, 25 en 20. 1919, Walterrelen 1021. (Von 





der KöongreBleitung.) Bb 1002. 4°, 
14087. Prints, W. Bhasn'a Prükrit. (Habilitatlonsschrift-) Frankfurt 12]. 

(Vom Verfasser, } Eh 4434, 
14088. Tessitori, LP. Vijnya Dharma Süri. A Jain Achärva of. ihe present day- 

Bumbay 0... Hh 37; 
14080, B karya, B. CL Indien images. Part L The Brabmanio i 


alte EEE 
based on Genstic, Comparntire and Synthetic prinoiples. Culeuita and 
Simia 1921. (R.) Kb Une. 
14000. Steiner, Budolf, Beikk, Hermann. Budalf Steiner und das Morgshland, 
"5 „Von Lebenswerk Rudolf Steinar". München 0. .J. 

(Vom Verfamer.) Sk 857. 


14091. . Posi-Oradoste Tenching in the University of Culoutte 1918— 100.. 


(Von dor Onleutta University Pros.) ® Al 200, 
‚14002. Gawidän bimd, 0,0. 12%. (Eigentum des Orient. Sem.) Zeil 


Won. ZiminAE: J. Haid mEhajjt bannebi'im bassifrä hi’arbit, Ina 


| opheten neh de arablschen Legend» ins Hobrkische über- 
tragen. us : Hiab und Moses, (=), Dh 4456, 
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j 
a 
ve 


u Li 


en 


= ‘ 
.auT he >| 





XLIV Vera. der für die Bibliothek der D.M.G.eingeg. Schrifien usw, 


14004. Letters amd contracts from Erech written in the neo-babylonian period. 
br UÜbrenee Elwonl Kaiser. ( . Isseriptions in the eolleetiom 
nf James B. Nies. VoLL) New Haren 1917. {Von der Yale a Pam); 

3 an. 
ie 

Id. Burkenmuyer, Alekr. Bibljoteka gr ide I oktekeime ie 
francuskiego z poceptku XKIII- wieku ijej et 
Akad, Umisjetnösei Wyckrial — Bimprawy T. LX y # 
Krukowie In (Vom Verkakr) 


1490, Tübit b, Qurra. Buchner, Fer. Die Schrift über den Osrastion von | 
B. Qurra: (BA aus d. Siteber: d. 
langen. Bd. 52. 53, 1920/21.) (Van era eh. Rat Wiedemann.) 1 De 10785. 
14097. Cntalogus van de Houtsnijwerk Ton orastellinge Arelomree 
van 18 tot en mei 20° Juni 1821. 






10008 Pro ramma vour het Öongres van het Java-Institimt. Te Korte | 


ioenz van 17—1$ Juni 1921. De E45. 49, 
14099 ae K. Zur Geschichte und Symbolik des Hakenkremmes, Mit Sn 


Biktiafel Leipzie 1821. Ne 


14100. Abu 'I-Bagä’ b. Gi’ün. Deeonahire, BR. L Relstiorl d un vayage dr 
Sultan Qäithäy en Palestins et en Syr any ‚du Bull, de I’Inst, 
frungais d’Archsologie Orient, T. } Le Chire 1091. (Van der Ver- 
fasserin.) ee 4, 


14101. Wiedemann, A. 





Ägypten. (SA. aus Jahresberichte der Geschichtewissen- 
schaft. Jahrg. 1905, 1900, 1010, 1911, 1P12, 1913.) Yen 14. 


Ile Wiedemase, A, Der „Lebende Leichnam" im Glauben der alten 
ISA, ame d, Zeitschr. d. Ver. f. rbein. 0. westf. Volkskunde H, ws, 
1817.) Ca Ber. 


14109. Wiedemann, A. Bild und Zauber im alten Ägypten. (BA aus ls Korre- 
sponderebintt d. Deutsch Gesellach. f. Anthropologie, Eibnologie ı Ur- 





geschichte Jahrg. 48, Nr. 1: 1917.) Ca 583 49. 
14104. Wiedemann, A. Die Memnemekolosse {$A. aus len Bonner Jahrbüchern 
Heft 124. Bonn 1917.) Ca Bs0. 4, 
14105. Wiede mann, A. This Spiel im alten } ae en Ba Dre 


Hauptversammlang di Ver. £, rhein. u. westi, Yalık“ zu 
7. Juli 1012. {SA su Heft III d. Zeitschr, d, Ver. f. rhein. ers 
Volkskunde, Elberfeld 101%} Ca 5. 


14106, Babinger, F. Zwei türkisch# Schutzbriefo für Georg IL. Räköcri, Fürsten 
von Siebenbürgen, aus d. Jahre I640 (BA sum „La Monde Oriental* 


1920, ) u Fa = 
14107. Üostersch Gonooterhap in Nederland. Veralag ran het enmie 
gehonden te Leiden op 4 en 5 Januari 1991. mi 


A410R. rl Jhabvola, &£ H. Bir Jamahedji Jeebeni 
of Eminent Pursi«” Berien Nr. IV.] Bombay n. cz see 


14108. Shabrain, 8. I. 2 kbe Kapankens ana | 
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Vers. der für die Bibliothek der D.M.G. eingeg. Schriften ww. NLV 


EN Textes syriaquss &ditäe et traduita par 
F. Nau. (Extonit de ia Berue de l’Orient Uhrstien, T. XXL) Paris 1920. 


‚(Vom Verfusser,) De 1880, 


14111. Johannes ERROR Furlani, Giuseppe. Una letters di Gioranni - 
| Filo al‘ Gitistiniano tradotta dal sirieon e eummentata, 


pono all’ imperatore | 
(SA aus Atti del re VE Dre 2274 - 
14112. Kanaw, Siem. Thr Aryan guls of the Mitani Boyal Frederik 
University. Puhlientions of the Indian Institute L) anf 102 . 
Hh 1712. — 


ta1la. Anthologie aus der neuzeitlichnt türkischen Liteator. Mit einer 
iterärgeschichtlichen Einführung und einem Glossar aller Fans ue 
"lichen Wörter und Wendungen. [. Texte und literargeschichtliche Ein- 
führung, heranag. von A. Fischer und A. Muhieddin. Leinzig und Berlin 
1818. {R.) Fass = 


14114. Bar "Ebträys Le Lirre das Splendeurs,. La grande grammalrs da 
Grögoire Harhebraeua. Texte syriaqus ölitö d’apres ls; manuserite nres 
une introduction. et des notes par Arel Mobderg. (Sirifter utgivna av Kungl, 
humanistisks votenskapssamfundet i Land IV.) Luni 1022. (Vom Her- 





aıngeber. } De 1736. 
14115. Mitteilungen zur Osmnischen Gesshichte heranıe. von Frielr.‘ 
um! Paul Witk. Bi I, 1021, Exstei Holt. Bb 124t. 





Ktıe Guidi, Ignazia, Indioe arisgrafico dezli Aogta Martyrum ei Sanctoreum 
P. Badjan. (Estratts dai Bendiconti della Bsale Art dei Lineei, 










"'Yol.28, 1910, I Set. = 
- 

14117. Jowseau-Dubrewl, G. Vedie antiquitie, Pomlicherry 1922. Ne: ar 
Verfnaser.) Ni 15. 1 

14118. Much, Hanı [damik Westlisher Teil, bis zur persischen Grenze. Ham- In. 
‚bürg 1021. (Won kiss L. Frinderiohsen & Cs.) gb Süß. m 

L 

4118. Edeurde, Elwarl. ve ae es al the Persian printel Book in the British vr 
=Miseum. London 1 (Yon den Trustoes des British Museum.) } .z 

Er 2420, 48 r 

14120, Böuer, Hans, und Pontus Leander. Historische Grammntik der Hehräl-. En 
lehre, Laut- umd Formanlehre. Mis eitem Beitrag van: Panl‘ ; ha und! a 

wid 


einem Anhang: Verbparsdiemen. Hallo 1922 (Von den Verfassorn.) 
(Zweites Exemplar: Eigentum dee Orkent.. Sem.) Dh 240. 
= 14121, Sukthanber, Virlına & Die Grammatik. BESMHETRRE Adhyäya I, 
| ‘ iz. 1821.) 
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ım 30, September und 1. Oktober im Anschluß an die 
versammlung der Deutschen Mörgenländischen Gese 








Die Taguug wurde deorch den stellvertretenden Vorsitzenden der 
\sesellschaft, H, Lüders- Berlin, am ®%0. September 1831 nachm. 8%, Uhr 
eröffnet. . Sie bot an wissenachaftichen Darbietungen folgendes: 


r 1. Allgemeine Sitzungen, 
".Brockelman-Halle: Die morgenländischen Studien in Deutschland. 


Kede zur Erinnerotig Au das TDjährige Bestehen dar Dautschen 
Morgenländiechen Gesellschaft (— ZDMG, 76, 8 1-17). | 


GB. Beeker- Berlin: Der Islam im Rahmen einer allgemeinen Kultar-- 


geschichte (— ZDMG, 76, 8. 18-351 


B.Mei&ner-Berlin: Die gegenwärtigen Hunptproblame er uesyriclogi- 


seben Forschung |= ZDMG. 16, 8.85 — 100. 
& Erman- Berlin: Das Wörterbuch der Sgyrtischen Sprache (= ZDMG.76, 
8.72 | 
E Sieg -Göttingen: Die tocharischen Sprschdenkmäler, 
Der Orientnlistentug beschließt einstinimig, den Vorstand der DMG. 


zu beuuftragen, in Sinne von zwei Resolutionen, die von B, Meißner- 


Berlin and, namens der Alttestamentlichen Sektion, von RB. Kittel-Leipzig 
vorgelegt. werden; den deutschen Unterrichtsverwaltimgen engtnäfgr im 
Auftrage de Orientulistentages die Erwartung auszusprechen, daß die 
„ot der Zeit keinen Anlaß bieten möge, die deutsche Orentalistik im 
ıhrer Entwicklung durch Auflassung bestehender Lehrstühle zu bemmen, 
-2. Gruppensitzungen. 
IL. Aegyptolögie, E 

H.Schäfer-Berlin: Das Bildnis in der Sgyptischen Kimst. 

J.J. Hess- Zürich: Üher einige Aeyptische Sternbilder. | 

W, Spiegel berg-Heidelberg: Der Ursprimg und das Wesen der Formel. 

sprache der demötischen Urkunden. 


F.Hommei-München: Die geographische Lage der in der neuen von 
Legruin veröffentlichten altbabplonischen 'Königeliste erwähnten 


Stadt Hamaäzi, 2) | R 
E Porrer- München: Die neusten geographischen, kistorischen und kultur- 
historischen Forschungsergebnisse aus den B hasköitexten (vgl, 

‘ a ” . Az 

F | | " 


F 


127% 


Ep Mal a Dr. Sn - ne. TR kn a 
wie, ker Ar - ie Zr ” 
— . r - 
N . 
Erster deutscher Örientalistentag in Leiptig. - XLVO 
C. F. Lehmann-Haupt-Innsbruck: Über das Corpus Tnscriplichum 
n Chaldienrum, 


c. Frank. Berlin: Die Tontafeleammlung in Straßburg. 
H, Ehelolf- Berlin: Stilistische Eigenheiten in historischen Inschriften 
Könige. 

A. P6e bel- Rostock: Der aumerische Plural anf na, % 
O.Weber-Berlin: Die Vorderasintischen Sammlungen der preußischer 
Staatemussen und die Art der geplanten Veröfentlichungen, 

r HB, Landsberger-Leipeig: Studien zur akkadischen Grammatik: 
E Weidner-Berlin: Über einige in Assur gefundene astrologischs Texte. 
Zwei von H. Zimmern-Leipeig vorgebrachts Anträge werden ein- 
stimmig ungenommen: 

a) Die Deutsche Orient-Gesellschaft soll ersucht werden, die Verdifent- 
hebung der Assur-Vokabulare mit tunlichster Beschleunigung in 
die Were zu leiten. 

b) Es wird der Wunsch EEE da& Delitzsch' Supplement zu 
seinem Assyrischen Hand#örterbuch so bald als möglich reröffent- 
licht werde. 


11T. Alttestamentliche Forschung. 

(Über diese und die Sondertagung der alttestamentlichen Forscher 
vgl. den Bericht von K. Marti in ZATW. 3%, 5. 190—132) 
K.Budde-Maurburg: Eine folgenschwere Bedaktion des Zwölfpropheten- 

buchs i—= ZATW. 30, 3. 218— 229}. 
FE. Sellin-Berlin: Einige erotces interpretom im Zwölfprophetenbuch. 
RE: Kittel-Leiprig: Über die Zukunft der alttestamentlichen> Wissen- 
“ zchaft (= ZATW. 39, 5.81—49; vgl. OLZ. 1922, Kr. 10, Sp. 411414, 
0, Eiäfeld-Berlin: Hexuteuch- Diatessaren und Hexateuch - Synopse. 
A.Gunkel-Hualle: Die Komposition der Iosephserzählungen (= Snmd: 
768m 
P. Kuhle-Gießen: Die überlieferte Aussprache des Hebräischen und die 
masoretieche: Punktation (= ZATW.538, 8.230381. 
J. Herrmunn-Rostock: Beiträge zur Äntstehung der Seplunginta. 
4:Jirku-Kiel: Neuss keilinschriftliches Material zum Alten Testa- 
ment {= ZATW. 5, 5. 141). 
' E Sierers-Leipzig: Probleme semitischer" Metrik in gemeinsamer 
Sitzung mit Gruppe vn. 





Eine Entschließong der alttestamentlichen Forscher gegen die Be- 


schränkung des hebräischen und ulttestamentlichen Studiums in deu Theo- 
- Jogischen Fukultäten wird augenötmmen (den Wortlaut s. ZATW. 30, 5. 1121. 


iY. Indologie und franistik. 
3 Seheltelowitz+Köln: Über die Eigmarten der bisher unbekannten * 
ältesten Handschrift von Kätyäyana’s Sawanokramänf (= Zeitschrift 
für Indologie und era Ill. 
= 


“ ®_ 





XLVIo Erster deutscher Orientalistentag in Leiprie. 


J, Scheftelowitz-Köln: Über die Bedeutung des Nordens. und Südens 
ın der iranischen Religion: 
0. Stein-Prag: Megasthenes und Kautilya (erschien in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie 1923}. 
M. Winteruitz-Prag: Die Frage der Echtheit won ‚Ehösa's. Draman 
1% (el. Winternita, Der indische Dramendichter Bhäsa, Ostasint, Zeit- 
: schrift IX, Heft 34). 
L- Scherman- München: Rinige etbrographisehs Seltenheiten aus ; dee 
Fe indischen Abteilung des Münchener Museums für Völkerkunde. 
| W. Geiger- München legt: ein Heft der „Zeitschrift für Buddhismus” vor; . 
diese soll fortan unter seiner Redaktion in wisssnschaftlichen Hahnen 
f geleitet und zu Finer Zentralstelle für Budihuforechung ausgestaltet 
‚rerden. 
Aussprache über die in Angriff genommene kritische Ausgabe des 
Muhäbhärata und die Beteilleung dar deutschen Veisreneobalk daran. 


Y. Östasienforsehung. 
4. J. Heß .Zäürich: Kannten die alten Chinesen das Hömerrsich ? Die 
sung des Rätseis von Ta-ta'in (erscheint in der Toung Pao). . 
0. Franke-Hamburg: Die Weiss von Po-liang-t'ni, ein diehterisches 
Kunstapiel (erscheint in der ostaslatischen Zeitschrift), 
4. Forke-Berlin: 'M& Ti und die Möhisten, _ 
A. Herrmann- Berlin: Chinesische, onttärkischs und europäische Karten 
aus Sven Hedins neustom Tibetwerk, 


VI. Semitistik um Islamkunde, 
H. Torezrner-Berlin: Der Ploral 1a Seniltischen und Indogermweischen. 
. Hv. Miik-Wien: Neue Forschungen in aralhischen: Geogrüuphan.- , 

P. Kuhle-Gieben: Neue Beiträge zur Geschichte der Futuwwa ER 
ım lalam). 

C. Frank-Berlin: Über den Mo3tehid (oach ‚den Aufzeichnungen eines 
persischen Geistlichen‘, 

E Sierers-Leipaig: a. oben unter Ill, e 





Aus Anlali der Tagung des Deutschen Palästina-Vereins 
sprachen am 1. Oktober: - 


M. Ginnekenhorn-Marharg: Die Steinzeit Palästina-Syrieas und Nord- 
afrikas., 


H. Gre&mann-Barlin: Einwirkung Agyptischer Höfitten auf Palästina Br ‘ 
Aus Anlaß der Tagung des Dautschen Vereins Jar Bush 





wesen und Schrifttum sprach am 2 Oktober: as 
K Ta cobs- Freiburg i/B;: Mensa il, a Eroberer Fol N in ü 
% Verhältnis zur Hana und seine # tt mi Ä u 
u, 
.- ro 
vr , u a 
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u = x | Vorträge: 
Kagr? % Februar 18: Faehsitzung, Prof. Dir. A. Fischer: „Die-. relijrilie 
an, Retrndewegung ie. der Türke, Dleichtet Auch Aue Gdichin 
Se Zia Gök-Alpıe.“ | 
“ 4%, Febroer 1922; Allgemeine Sitzung. Visekonsul Dr. Pröbster:. fa Der u 
a muslimische Heiligenkultos im französischen Nordafrika TE Bi 


z Rolle in der Politik* | 
a u, Februnr. 102; Fucksitzung. Prof, Zimmern: „Der PRABeEE RT, 
der ‚Forschung über die. Hethiter, mit besonderer. Zen = 
0° giehtigung der Hetbitischen Gesetzessammlung.“ i 


„IE: 22 Mai 199: „Fächsitkung: Dr. Wedemerer: „Die Eatskehung den 
Pr ‚chinesischep Großreiches gegen 2000 v. Chr.“ _ ; 

.'- 14. Juni 1022; Allgemeine Sitzung. Dr. W.Andrae: „Alt-Assyrien.* 
36, Juni 19: Fachaitzung. Cand. phil. Ipsen: „Ein hethitisches Er 





Garage Erin, ie 
2 Vorträge: 2 
3 Februar 1098, Prof. Dr, Kirfel: „Ein ebristliches und ein buddbisti- 
sches Weltbild in ihren Beziehungen und erentuellen Abhängigkeit 
vom einander.* 

8. Fehrnar 1522, Herr Paul Diergardt: „Das Lebetswerk Eilbart 

ar, ? Wieleamanns" und Prof. Dr. Horten: „Über Alchimie im Falun.“ 
| Mai 1029, Dr. W- Heffening: „Über Türkische Volkslieder*, zum | 
See größten Teil nach eigenen Aufnahmen. - 
> 4, Juni 19%. Pater Jos. Abs: „Die magischen Kräfte der. Yogins m = 
alten und modernen Indien.“ 
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a : | Protokollarischer Bericht 
| über die am 4. Oktober 1922 in der Kleinen Aula det Universität 
5 zu Berlin abgehaltene Mitgliederversammlung der Deutschen Morgen- 
"  , Der Vorsitsende, Exzellenz Rosen, eröffnet die Versammlung um 
11 Uhr 25 Min. — Zu Sehriftfährern werden: die Barren von Glasenapp 
und Grapow gewählt, zu Rechnungsprüfern die Harren Rost und 
Sobernheim, | | - 
Exzellene Rosen begrüßt die Anwesenden uni spricht sein Bedauern 
darüber aus, daß infolge der Geldentwertung und der schlechten Finanz- 
lage der Gesellschaft au Stelle des geplanten Urientalistenitages nur eine 
3 Mitgliederversammlung stattünden könne, doch bestünde die Hoffnunze, 
dab der Orientalistentag im Frühjahr 1923 austande komme. Erfreulicher- 
weise habe das Interesse un der Gesellschaft trotz der Ungunst der Var- 
hältniese nicht gelitten umıl dig Zahl der Mitglieder habe tausend erreicht, 
Herr Lüders berichtet über die Entwicklung, welche die Gesell- 
sehaft dauk der Werbearbeit der Ortsausschlisse genommen hat. Das 
feste Vermögen (er Gesellschaft, von dem unr die Zinsen im Tahrerhuns- 
halt Verwendong finden dürfen, ist der Summe nach beträchtlich gewachsen. 
+ Wenn auch diesa Vermehrung bei der Wertminderung der Mürk Jjetet nur 
einen ideellen Fortschritt darstellt, #0 ist doch zu hoffen, daß bei gleichem. 
Fortschreiten die Gesellschaft in Zukunft Nutzen -daraus ziehen wird, — 
Mit Dankbarkeit wurde hierbei der Zahlungen aus dem Io- und Auslande 
gedacht: die Preußieche Stnataregierung erhöhte ihren Jahreszuschuß auf 
dreitansendfünfhundert Mark, die Firma Otta Harrassowitz stiftete anlüb- 
lich ihres Geschäftsjübiliiums eintunderttausend Mürk. Von dem Stifter- 
verband ’der Notgemeiuschaft wurden für die Zwecks der Bibliothek der 
DMG. vierzigtausend Mark angewiesen, und eine Reihe von Persönlichkeiten 
spendete namhafte Beiträge, besonders für den Deutschen Orienfalistentug. 
Auf Antrag von Exzellenoz Rosen »pricht die Versammlung allen 
Spendern den herzlichen Dank der Gesellschaft uns. 5 
| ‚ Bert Franke legt im Namen von FA: Broekhans Rechnung über 
BL: die Einnahmen und Ausgaben der (Gesellschaft im Jahre 1921. Es ergibt 
7 sich für den 81, Deseniber 1921 ein Kassenbestand von Mark. 279 724,09, 
Te einschließlich des fostn Vermögens der Üssellscha | Er 
| Herr Zimmern brinnert das Ausfallen des Orientulistentages und 
hen Fachgruppensitzungen vorgesehen seien. Herr Lüdtke be. 
ü “ 
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Protokollar. Bericht der Mitgliederversamml. am 4. Okt, 1923, Li 


gründet «die Notwendigkeit, den Orientalistentage zu verschieben. Der 
Vorstand hätte sich nur schwer zu dieser Malinahme entschlossen, aber 

- die plötzliche Steigerung aller sonstigen Kosten HE (sesellschaft, nament- 

Bel für die Zeitschriften, hätten den ganzen Haushaltsplan für das Jahr 
1922 illusorisch gemncht, und der Vorstand mußte darauf hedncht sein, - 
alla Geldmittel s0 zusammenzuhnlten, daß im Notfalle darf zurtlek- 
verrifien werden konnte, | 

Nach einer lüngeren [h=kusion, un welehe sich die Herren Soberm 
heim, Baron Öppehheim, ‚Meibner, Lüders und Fischer be- 
teiligten, wird die Berechtigung des Schrittes ıles Vorstandes unerkannt 

"nd die Hoffnang ausgesprochen, daß, wie geplant, im Frühjahr der 
Orientalistentag zustande kommen werde. 
Herr Bauer berichtet über den Stand der Hibliothek der Gesellaghaft, _ 
Herr Lüdtke- referiert über die Geschäftslnge und heantrapt eine 
Erhöhung des ‚Juhresbeitruges. 

Nach einer lüngeren Debatte, an welcher sich (ie Herren Lüders, 
-Borchurdt, Zimmern, Steindorff, T oreryher, Franke, Berg- 
mann beteiligten, beschließt die Versammlung, ln der Beitrag der deut- 
schen Mitglieder auf 190 4 erhöht werden soll, doch aolle der Vorstand 
befugt sein, nöfigenfalls noch Nachzahlungen einsufordern. Der Beitrag 
der Auslünder bleibt unverändert: Friedensbeitrag in Auslandswiährung. 
Für minderbemittelte Mitglieder ımd solehe aus Ländern‘ mit gering- 
wertiger Verkuta darf »der Vorstand nach seinam Ermessen den Reitrng 
_beralsetzen. 

Auf Antrug des Herm Lüdtke wind beachlonsen: 

1 Die Hände der ADMG. vom 76. an künftige mit „Neue Folge, Banid 1 
uf“ zu bezeichnen, 

w die Preise der Publikationen der DMG, unch ‚dem im Buchhandel 
üblichen System (Grundpreis mit Zuschlägen) zu herechnen, 

# eine Reihe von vergriffenen Pablikationen, für welche im Buihhandsl 
eine starke Nachfrage besteht, auf anastatischem Wege neu RE 
xu Inasen, 

4. für dus zweite Heft der Zeitschrift für Indologie und Irmmistik und 
‚der Zeitschrift ffir Semitistik bei den Abonnenten einen Tousbiag 

- ‚nachzufordern, 
5, den Vorstand zu eermichligren, tätigen Ortsgruppen Mittel zu Werbe- 
zwecken aus dem Vermögen der Gesellschaft zukommen zu Inasen, 

#. «dem Vorstand zu ermächtigen, (as Jahresbudget für 1923 nach bestem 
Wissen und Gewiseen auf Grund der vorhandenen und nen eingehen- 
‚ten Geldmittel aufsnstellen, da bei der bestehenden Imsicherhsit über 
alle Kosten ein fester Eint fieht vorgelegt werden kann, 

7. von den lebenslänglichen Mitglieder® und Elrenmitglisdern einen 

. jährlichen Beitrag zu den Portokosten einzufordern. 

Fin von Herro Lüders Arlesöner Antrag des Herr Hefföning- -Bonn, 
einen ‚rot ihm serfnäten Aufruf betr. Herstellung einer orientalischen." 
Fick, Bil, 76 (19821, = Il: 















| Kurköthek in der ZDMG. ee er a Mash Ykigere 


ee: welcher sich die Herren. Fischer va Rosen b kei Sei Nor | v 
en saumlung i im Hinbliek‘ auf die Höhe der D mekk us | zurife Tee: 
+ > "Auf Antrair des Herın Lüders wird ak gpagrm 
ke } ‚schen Wissenschaft von ‚der Versammlımg. ‚der Dank für ihre 
ee - Unterstützung ausgesprochen. 





IT = ‚ Ein Antrog des Harrm Lüders, dis Oriental 
alle zwei Jahre stattfinden zu Inssen, wird n  Mngerer Debakler 
>: welcher sieh die Herren Erman, Rosen, Fischer, Zimmern, 7 


Mr .  Scherman beteiligten, ron ‚dem ‚Antragsteller selbst wieder x rück 
( gexogen. Die Versammlung beschließt, die Angelegenheit en! dem 

. Ermessen des Vorstandes zu überlawen. ri os 
St | “Frzellenz Rosen dankt den Anwesenden Ahr ihr BRTERGE, Er- 
E er are une beantragt « ein, Dankvotum für ug Lüdtke und Fra 
Bmeie- und schließt die Tagung. 
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Herr Dr. van Malsk, A 
Firmn H, Albert de Hary & Co. 
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Stifter der Deutschen Mor n Gesellschaft. 


o. Amsterdam 


Firma v.d. Heydti-Kersten’s Bank Amsterdam 





Herr Professor Dr, von Lecoy Berlin 
Firma Mendelssohn &GCa, . Amsterdam 
Frau Irma Peipers. Pisseldorf 
Firma Pierson &Üo,. Amsterdam 
Firma Proehl& Gutmann... Amsterdam 
Exzellenz Dr. Friedrieh Rosen... Berlin 
Herr Professor Dr, Sobernheim . Berlin 
Herr Gehejmrat Prof. Dr, Strack . Berlin 
1922, 

Herr Fritz Andreae er Berlin 
Sir Asutosh Chaudhuri .. Caleutin 
Herr Prof. Dr. F.M. Th. Böhl Groningen 
Herr Bash Behari Bose Sanchome, Japan 
Firma F. A. Brockhaus . Leinzig 

„Herr Prof. M. Bullenwieser Cincinnati 
Firma Deutsche Bank . Berlin 
Firma Disconto-Gesellschaft,. Berlin 

Herr Hans Harrassowilrz .. Leipzig 
Herr Prof. Paul Haupt . „. Baltimore 
Herr Prof, Dr, Isdobsen.. Kopenhagen 
Herr Prof. Margoliouth. Oxfend 
Firma Mendelssohn &Co, . Berlin 
Herr Geh. Regierungsrat G.Minden Berlin 
Herr Prof, Dr. Morgenstern Cineinmati 
Herr Prof. Dr. Pedersen Kopenhagen 
Herr Shiva Prasad Gupla.. .. Benares 
PrinzeßrSitahni Salıeb, Rock Side, Penchgani, Bombay 
Herr &. A. Storey London 
Herr Tarak Naih Das ‚» Chicago 
Herr Vishvanath P. Vaidya .. mbar 
Herr Prof. Dr. Zettersteen .,..” Uppsala 
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Liv Tetato Veröffeutlichungen der D.M.G, — Anzeige, 


3r Leizte Veröffentlichungen der D.M.6. 
Abtandkingen jür die Kunde des_M landes“ 






Be.AV. Nr? Leumann, E: Buddhistische Literatur, No dariseh tuttel 

= Dentsch, I, Teil: Nebenstücke. Grundzabl 3 
e, „BA. Nr.3 Windisch, E: Philologie und Altertumskunde in Indien, 
| ‚ Drei nachgelussene Kapitel des III Teiles der Geschichte der Sanskrit- 
en Philologie und Indischen Altertumakunde, Grendzahl 0,5 


BL XV. Ned, Berpsirüßer.ß: 


| Blossar des nenaramnischen Dinlekta 
we von Ma'luin, 


Orundahl 2 » 
* BEL. Nr]. Strauß, (0: Des Viivanathn Pıfcänana Ehattäcäryu 
" ‚Aörikävali mit des Verfassers eignem Kommentar. Sidılbäntanmktävelt 
- nu dem Suuskrit übeorantet: Grundsall 2 
j 


= 


Newlruck (Belioplandruck) von „Kälhakamı. Die Samhitä der 
Katha - (Aakta,® Herausgegeben von Leopold von Schroeder. 


Buch 1. « "Grundsahl' 9 
I Thieses herrorragenie Werk: ie dadurch icteder collatine fieferlur. | 


Buch IN und Index verborum von Rich. Simon, Grundzahl 1] 


Der Preis jeder Publikation ergibt sieh doreh Multiplikation der 
Grundsahl mit einer Schlösselsahl, The Schinsselenhl ist z,%, 10, Mit- 




















rt glieder der DM. 6, die sieh direkt an die Buchhandlung F.A. Brockhaus 
NN wenden, erhalten die Hefte zum halben Proias. | | - 
2 Anslandspreise in nusliindischar Wihrung. Mitglieder im Ansland 
i erhalten die Hefte ehenfailn zur HAfe dis Ausinudpreises, „4 
| .nzeige. 
Soeben ist erschienen fi 22 . #5 
er Abhandlungen die Kunde des Morgenlandus 
3 Bd. XVI Ne.1 1838 3% 
Er. Des Visvanätha Pancänana Bhattäcärya 
e Karikävali = 





mit des Verfassers eignem Kommentar 


, Grundiahl 2 ,Schlüseh-hl 100:(. ZZ) ‚Gesilschat. 
Für Mitglieder 25 Schlümelahl 50, = 
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